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Di~ gedanklichen '\nf.inge für dieses Buch reichen In das Jahr 1999 zurück, als aus dem 

KreIs meines "Pri\';ltissimums für DIssertanten und DissertantInnen" - der zentralen 

Lehr.'eramtalnmgsfonn im \'erlauf emes DissertationsstudIums - die InIoao\'e fonnu

liert wurde, eine erste Etappe auf dem langen \ \ eg zu eIner Historischen c\nthropologre 

im sudü~t1ichen Europa zu markieren \ \'ir hatten uns urspmnglich dazu entschlossen, 

(hese .\larkiemngen mit ausführlichen wissenschaftlichen Apparaten yersehen \orzule

gen, FlI1zelne Reaktionen Y(m potenzIellen .-\utorinnen und Autoren, an eire wir heran

traten, ermunterten uns cLmn allerdings, Y(m dieser Fonn abzuweichen und das Konzept 

m Richtung eines Readers, der Y()r allem an Studierende gerichtet ist, zu verändern. Dies 

hatte zur Folge, dass WIr, anstatt historisch-anthropologrsche Themen in al: Ihrer rieft. 

zu bearheiten, dazu übergingen, hreitere Themenfelder darzustellen. Außerdem bewirkt<

dIese KOl1leptiind~rung, dass die einzeln~n Beiträge zwar immer wieder auf engen. 

FallbeIspIele Bezug nehmen, dass ah~r darauf Bedacht genommen \\ mL diese m umfas

sendere Kontexte des südöstlich~n r:uropa einzubll1den. -\uf dIese \\'~ise Ist ein \\'erk 

entstand~n, das in theoretischer, methodolo~rischer und thematischer Hlmlcht \Iarkie

rungen setzt. 

Die \'orarh~itcn !Ur theses Buch waren fur uns alle sehr lehrreIch. ),) et\\a wunsch te 

sich elrc .\rbeitsgruppe, ganz bestimmte Themen zur Diskussion zu stellen; es zeigte SIch 

Jedoch, dass wIr für manche h1st<lnsch-anthropologische Themenfelder nIemanden fan

den, der oder dIe dazu profuncl Stellung hatte n~hmen könn~n. Dies hat auch damit zu 

tun, dass I hstonsche ,\nthropologte Im sudösilichcn Europa noch elll junges ArbeItsfeld 

dar~tellt. Di~ ernlangenden BeIträge liisten rn der (,ruppe lTlimnter hefuge, glelchzcltig 

komtrukti\'e Disk"Ussionen aus. 

\n der \'orber~inrng dieses Bandes waren beteiligt \ !argot Baldauf. Hannes Gran

dir.., Slcgfned Gruber, .\ la rti n:1 FischL \lana Habernlg, \IarIJana JakllTlO\ a, Chnstian 

Lang, Robert Pichler, Kann 'I aylor und Chnstian Töchterle. Ihnen allen sei an dIeser 

Stelle herzhch gedankt. 

C;raz, 1111 I Ierbst 1002 

Karl Kaser 
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I Iistorische Anthropologie im südöstlichen Europa -
Aufgaben, Methoden, Theorien, Themen 

\\·enngle,ch ihre ,\nfange in dIe sIebziger Jahre des 20. Jahrhunderts zurückreIchen, ist 

die I Iistorische Anthropologie hierzulande elll noch Junges Projekt, und es gibt kelJ1 ein

heitliches \"crständnrs darüher, \\as ihre ZIele, ;\lethoden und Keminhalte ausmacht. So 

weisen etwa historIsch-anthropologJsche Forschungen, die sIch auf das fn.ilmeuzeltllche 

Deutschland beZIehen, ein anderes Seihstverständnis so\\ie andere Schwerpunkte und 

Forschungsmoglichkelten auf als solche, die sich mit dem südöstlichen Furopa befassen. 

Es herrscht auch nicht ErnstimmIgkeIt 111 der hier vertretenen Auffassung, dass IIistori

sche Anthropologie nicht erne neue wissenschaftlIche DIszIplin, sondern \'iel eher eine 

veränderte \ \~Issenschaftshaltung Im Srnne emer anzustrebenden TransdisziplInarität 

darstellt. Dieser geht es keineswegs darum, die etablIerten DiSZiplInen, wie et\\"a die der 

Geschlchtswlssenschaften, in Frage zu stellen, sondern den \lel1Schen III seiner his

torischen, das heilh zeItlIchen Bedrngtheit lind \handerung sowIe kulturellen Dlfferen

zlcrtheit in den ~littclpunkt von hJrSchw1g und Lehre zu stellen. Da die Dunension des 

I.eltlichen elJ1e zentrale Rolle einnll11mt, nehmen die anthropologisch onentierten Ge

schIehts\\ issenschaften aber natlirhch eine \\ichoge PosItion in diesem Projekt ern. HIS

torische ,\nthropologie wird hier sehr stark als ell1 Projekt der Integration und Zusam

menarbeIt der \\'issenschaften vom ,\lenschen verstanden 

Der \lensch und das ist eine zentrale Gemeinsamkeit aller histonsch-anthropolo

gischen Zugangswelsen steht Im \littelpunkt der Forschungen: in seinem \\'issen und 

selI1en I Iandlungsformen, 111 se111er \\-ahmehmung und se111en ästhetischen Ausdrucks

formen, in se111em sozialen, pohoschen und ökononuschen Dase111, III sell1er Fahlgkeit, 

ZeIchen zu setzen, 111 seiner "'-aturhafogkelt, se111er Geschlechtllchkeit, seinen elemen

taren Erfahrungen und subJektl\en Deutungen der "~elt und der Phänomene. Eine 

hlsrorische\nthropolog,e muss die Existenz anthropologischer Cniversalia - undiffe

rIert 111 I.elt und Kultur lJ1 Frage stellen. Selbst elementare Erscheinungen - d. h. Er

fahrungen, die alle \lenschen 111 Ihrem Leben machen - \\ie Geburt und Tod, wIe Ge

brechen und Leiden some Kmdheit und Alter sll1d weder in der Zelt noch kulturell 

unyerandert, Im Gegenteil. Es geht dabei nicht et\va um das Phänomen des Todes als 

physischem \·organg, sondern damm, wie der Tod \'on der sozialen Gruppe und dem In
dl\iduum rehglö~ oder allgemell1 kulturellll1terpreuert \\ Ird und wie Indlnduen und 
Gruppen damit umgehen. 



Bannes Grandit> und Kar! Kaser 

"ach dieser grundsätzlichen \'orklärung gilt es noch weitere Fragen zu klären, be\or 
wir uns den eigentlichen Problemen von \1ethoden, Theorien und Themenfeldem zu
wenden können. 

I. DIE EVROPÄ.ISCHE'-. DI\IFSSIO'-.E""-

Eine der zentralen Fragen lautet, \\ ie das Forschungsfeld beschrieben wird, aus dem die 
empmschen Beispiele, die auch Gegenstand dieses Buches sind, stammen. Sie stammen 

aus dem südostllchen Europa. Es würden sich als Bezeichnung dieser Region als Temuni 
"Südosteuropa" oder "Kllkan" anbieten und auch eme mehr oder weniger scharfe 
Abgrenzung zu "Europa", dem ,,\\'esten" oder "Zentraleuropa". 

I leute ist bel emer solchen \ 'orgehenswelse \'orsicht geboten. Die Forschungsan

strengungen der letzten Jahre, die sich kritisch mit den ".\lental.\laps", also den kultu
rellen Raumvorstellungen in unseren Köpfen, auseinander gesetzt haben, konnten sehr 
deutlich machen, wie stark etwa die r:iumlichen Gliederungen Europas auch ein Produkt 

der kulturellen Konstruktion \on "Andershelt" bz\\. bewusster historischer Abgren
zungsprozesse des ,,\\'estens" waren Auch die Fntstehung der dommanten westlichen 
.\Iental.\laps des "Balkans" oder ,,5udosteuropas" kann auf eine solche Tradition zurück
blIcken. Dil fulle des \latenals Ist groß, wo diese Abgrenzungen aufs engste mit ab
sch:itZlgen 5tereotyplsierungen oder bequemen \'orurteilen über die Be\\ ohnerinnen 

und Bewohner des "Balkans" oder "Sudosteuropas" als Ganzes verbunden waren. \ \ 'ie 
können \\ ir es rechtfertigen, dass eme europäische Region und ihre Bewohner und 
Bewohnerinnen stigmatisiert werden? \ \'ie können wir es zulassen, dass dieser wie auch 
immer konkret gefasste regionale Rahmen als eme Gegenwelt zu der .,Eigenen", in der 
wir leben, konstituiert wird? 

\\ 'enn schon die Lehrstühle für "Südosteuropäische Geschichte" oder "Balkanologie" 
und ähnlIche uns eine bestllllmte mhaltliche Programmatik nahe legen, so sollten wir 
klarstellen, dass wir dabei europäische Geschichte, (Kultur-). illthropologie, Geistes- oder 

50zialwissenschaft betreiben und darüber hinaus zumindest Jene Klemaslens, des niird
hehen \Imelmeeres und des \-orderen Orients miteinbeziehen. \\'enn wir unsere empi

rIschen Beispiele m erster Lmle aus dem südostllchen Europa beZiehen, so ist dies, weil 
wir Geschichte und ,illthropologie in und nicht ubcr diese RegIOn betreiben - mit allen 
unseren spezifischen sprachlichen und anderen Fertigkeiten. "Cm es deutlich zu sagen: 

wir mussen uns mit dem Gedanken "ertraut machen, dass mcht die RegIon forschungs
leitend ist, sondern Aufgabe, Forschungsthema und -haltung. \\'ir werden unsere empI
rischen Beispiele primär dieser geografischen RegIOn entnehmen - aber nicht aus
schließlich; dies ermöglicht uns, den Begrenzungen der traditionellen Südosteuropa
oder Balkanforschung zu entkommen, die in theoretischer und methodologIscher IIIl1-
sicht teilweise bedauerliche Folgen hatten. Dies ist l1Ichr ein Plädoyer für die Beseitigung 
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elller oder mehrerer Fachdis/.iplinen. sondern emes fur em neues Selbstverständnis von 
~oEJal-, geiste~- und kulturwissenschaftiIcher Forschung I[n ,üdüst!Jchen Europa, 

[)Ie~es neue Selbst\'er.,tandnis besteht im er",'elfel1E11 Smn em'a als ein Forum des -\us
tau'>ches zwischen unterschiedlichen dlsZlplinspezlfischen Fragestellungen und Zu
gangswel',en. Allerdings mit der grundsätzlichen \bslCht. dabei auf den .\lenschen als 
handelndes, kulturell, sozial und poliusch geprägtes Subjekt zu fokUSSieren. Histonsche 
Anthropologie kann man auch in einem engerm ~mn \erstehen: \\'enn es darum geht, 
m dcr Auseinandersetzung mit emer Forschungsaufgabe das umzusetzen, was sich aus 
der Begegnung der gc~chicht~wissemchaftlichen und anthropologischen Disziplinen me
thodologisch ergibt. Hierauf wird noch weiter unten detailliert eingegangen werden. 

\ \'orum es uns hier geht ist zu zeigen, dass die europäischen Dunensionen, kulturellen 
PoteImale und ihr historisches Erbc nIcht auf den \ Vesten Europas beschränh sind, "ie 
\icle Publikationen suggerieren. Dieser\nspruch kann munterschiedlicher \ \'cise aus
gedrückt werden, so et\\'a dadurch. dass wir danach streben, üher europaische Dimen
sionen zu schreiben. wenn wir über das sudöstliche Europa arhelten, Eine Histonsche 

Anthropologie, die eine erneuerte Forsdmngshaltung zu reprasenoeren dIe -\b.,icht hat. 
muss auch in der europaischen Frage Pos!t::lon beziehen und hinsichtlich der europäi
schen wirbchaftlIchen und poliuschen Grenzen eine andere Haltung als bislang \'ertre
ten eIIlnehmeIl. "Tenn \\ir die EC-Em'eiterung hegrußen, dann müssen wir auch dIe 

Furopa durchziehenden Grenzen m unseren Köpfen beseiugen: die poiIoschen, Wirt
schaftlichen, kulturellen, geschlechtsbczogenen, literarischen US\\. 

l"nter ,.südöstlichem Europa" \nrd keine deutlich abgrenzbare RegIOn ver.,tanden, 

sondern es Ist elI1 allgemeiner HlI1weis darauf. in welchem Teil Europas \\ Ir unsere 
Forschungen konzenmeren. Denn \\Ie man es allerdmgs auch dreht und wendet In der 

Pra.X1~ Ist eIne regIOnale. chwerpunktsetzung auf das südo~tliche Europa Innerhalb de~ 
\\I .. ~enschaftshetnebs in eIner Reihe mn Disziplinen eIne st:nll..Lurelle und Insotuoonelle 
Realitat. Inncrhalb der Forschung uber europalsche Geschichte und Kultur macht eme 

solche Fo":us~ierung aufgrund fachlicher. das hcißt wissenschaftspraxeologi,>cher Er
wagungen natürlich auch SInn. Dabei spielt es auch gar nicht so eine ~oße Rolle, dass 
in den \'erschiedenen gelstes-. sozial- und l... .. 1.1Ituf\\lssenschaftlichen DIsziplinen das 

~üdo~tliche Europa in mitunter unterschiedlichen Bezügcn eIngebettet wml: in der 
\nthropologic, Politologie und S<JzlOlogie oft et\\'a als sozialistische und postsozIalisti
sche 'Iransitionsgesellschaften. In den Geschichtswissenschaften als teilweise historisch 
,.ge\\ achsenc" Geschehemeinheiten- entweder In Form multiethmscher Großreiche 

oder 1111 nanonal .. taathchcn Rahmen -. In der Sprach- oder Literatun\'l.,.,enschaft m SIch 
au:. den Sprachen ergehenden und In den RehglOns\\lssenschaften In religIösen Bezugs

rahmen. In der feministischen Forschung als patriarchale Gesellschaftsform. In der 
~(Jllalgeogratie als ökologische Räume des medIterranen oder des Karpaten-Balkan
R.lUmes oder der '\'gais u~w. Fs SInd hIer nIcht Immer die gleichen regIOnalen \'erbin

dungen. die SIch aus den hIer genannten Bezügen ergeben - aber \iele \'on ihnen über-
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schneiden sich in dem Gebiet, das in den einzelnen Forschungsrichtungen als südöst
liches Europa behandelt wIrd. Vor allem gibt es aber auch inhaltliche Überschneidun
gen, denn die Zuordnungen sind kaum fur eine der genannten Disziplinen zu reduzie
ren. Über eine breite Palette von Fragestellungen und Themen haben alle oder viele der 

hier gedachten Disziplinen wichtige Beiträge geliefen. Vielfach ergeben sich daraus auch 
rur die Region spezifische 'luster und histonsch gewachsene Charakteristika. 

Die \Jflchtverhältnisse 

\ \ 'enn man sich dem südöstlichen Europa hl~torjsch-anthropologisch nähen, können die 
historischen und gegenwärtigen innereuropäischen '\1achtverhältnisse nicht negien wer

den. Die Identifizierung des west!Jchen Europa und neuerdings der Europäischen Gnion 
mIt Europa schlechthin hat doch damit zu tun, dass sich in dIesem Teil Europas dIe 
kapitalistische \\'irtschaft entwickelt hat und über Jahrhunderte Kapital und ReIchtum 
ak1.:umuliert wurde. Aus verschiedenen Gründen gerieten das bstliche und sudöstliche 

Europa zu diesem ökonomischen Kerneuropa in eInen Peripherie-Status - ein Prozess, 
auf den unten noch einmal emgegangen wird. Jedenfalls hat dIese Fntwicklung u. a. auch 
/.Ur Folge, dass das westliche Europa ausreichende Ressourcen rur seine gloriose Selbst
bespiegelung besitzt, der die Länder der Peripherie nichts entgegenzusetzen Imstande 

sind. Doch damIt nIcht genug: Diese Selbsnnszenierung verlockt zum \'crglcich, dessen 

ErgebDlsse wiederum zur FtablIerung von bestimmten stereotypen Bildern und DIskur
sen über die Peripherien ruhren können. Das Bild vom Balkan als das europäische Pul
verfass, als europ;iisches Volkskundemuseum, als 'Ierritorium ewig streitbarer \'ölker, wo 

der Krieg nicht endet, von Kriegerhelden, polinschen Despoten und eWIg freundlichen 
Gastgebern. Diese Stereotypen entbehren nicht e1l1er geWIssen Grundlage, sie sind 
nlchtsdestowel1lger ledIglich Festschreibungen von selektierten Einzelwahrnehmungen. 

Hinter unserem Forschen und Schreiben verbergen sich \Iachtbeziehungen zwischen 
ressourcenstarken und -armen Teilen Furopas. In dIese i~t auch da~ vorliegende Buch 
unentrinnbar verstrickt, wenngleich \~Ir versuchen, dIese Verstrickung durch Transpa
renz zu unterlaufen. Lnd weil diese :\Iachtverhältnlsse so Sind WIe sie Sind, geht es nicht 

länger an, dass diese verschleiert \\erden - etwa durch die scheinbar unabhangige, neu
trale FXlstenz einer "objektiv" dargestellten GeschIchte des südöstlichen Europa, die 111 

\\'irklichkeit Jedoch stets ein durch diese unausgeglichenen '\'1achtbeziehungen mitge

prägtes Bild "de~ \Vestens" über "den Südosten" widerspiegelt. 
\Vir haben es mit einer zweifachen SchwierigkeIt zu tun: Einerseits stehen wir vor 

dem Problem des "Übersetzens" zwischen europäischen Kulturen, zu dem sich, was den 
Postkolonialismus anlangt, eine mittlerweile bereits lang anhaltende Diskussion entfal
tet hat. Gewiss: in Europa hat es Kolonialismus und Imperialismus in ihren klassischen 
Ausfonnungen nicht gegeben; aber dennoch: innerhalb Europas bestehen kulturelle Un-



\ufg-ahen, .\lernoden, Theorien, fhclIlcn I~ 
I 

ter'>chiede, und diese sowie deren Perzeption smd auch \on ;\lachtverhältnissen geprägt. 
FIn Instrumentarium des kulturellen tbersetzens zwischen europäischen Kulturen im 

Rahmen der ,\IachtbeZlehungen wurde noch nicht entwickelt, wenngleich dIe '\otwen

digkeit dafür auf der Hand liegt. DIe Verhängung des Protektoratszustandes über Teile 

des südöstlichen Furopa durch dIe L""\O bzw. die '\ato hahen diese :\"otwendigkeit in 

dra'>tIscher \ \'else aktualisiert. 

I!. PROBLE:-,u l.,"D GRE:-.IZE" EI"ER 

HISTORISCHt" -\"THROPOLOGIE 1\1 SCDÖSTLlCHE" EtJROPA 

\\'ir stehen am \nfang histonsch-anthropologIschen Forschens Im südöstlichen Europa. 

Defizite sind daher allerorts festzustellen, das bislang ErreIchte ist noch leicht zu 

überblicken. I Iler k()nnen nur dIe eklatantesten Grenzen und Probleme aufgegriffen 

werden. Es muss als ,\1anko betrachtet werden, dass es bislang sowohl in den Ge

schlchtsll issenschaften als auch in der EthnografielEthnologIe mnerhalb des südöst

lichen Furopa an Interregional orientierten Inssenschaftlichen InstItutionen zwar nIcht 

\Ollkommen fehlte, aber doch sehr stark mangelte. Es dominieren die jeweIls an Ge

'>chichte und Kultur der eigenen '\atlon orientierten Institutionen und Fragestellungen. 

Vielleicht ist dies llberspitzt ausgedrllckt, aber es scheint so, als ob dadurch Forschungs

trends gestiirkt 1\ unlen, die bemllht waren, die Unterschiede, also das dIe .:\atIonen 

[rennende herauszuarbeiten. Den vIelen GemeinsamkeIten - Ergebnis langer gemein

S;lmcr GeschIchte und gememsamen SchIcksals - wurde hingegen viel zu wenIg Augen

merk geschenkt. Fs WIrd 111 Zukunft - demokratische Zl\Ilgesellschaften und den politi

schen senne \\lssenschaftlIchen \ \'illen lorausgesetzt - notwendIg sem, an gewissen 

nau()l1alen \lysnfikationen zu rütteln und "orurteiisbilder 10m jeweIls . \nderen zu de

konstflueren. 

Der Kultuf\'erglelch ist eine der ,\ichtigsten \Iethoden der Kulturanthropologie und 

sollte auch einer historISch-anthropologIschen \'"Issenschaftshaltung immanent sein. Er 

künnte ell1 maß\(llies und wirks:llnes Instrument der Infragestellung nationalistIscher 

Konstrukte und ImaginatIonen darstellen. Cm dies zu erreIchen, wird es jedoch not-

1\ endig sein, gleichzeitig interregionale Forschungsperspektiven zu stärken und die 

Region insgesamt in einen sinn\"(lilen überregionalen kontext zu stellen, etwa in einen 

engen Beziehungszusammenhang mit den mediterranen und anderen europäIschen Kul

turreglOnen auf der emen und den \"(lrderasianschen auf der anderen SeIte. "on der Rea

lISIerung dieses ZIelS sind I\ir noch welt entfernt. 

Die Problem IOnen } Iistorischer -\nthropologle Im sudästlichen Europa sll1d aber 

auch auf unterschiedlichen Fbenen Ion hIstorisch gewachsener \ ''issenschaftsorganisa
tion und inhaltlicher Onennerung zu erkennen. 



18 Bannes Crandits und Kar! Kaser 

Institutionelle Barneren 

EIne klar erkennbare und offen zutage tretende Barriere ist jene mischen einer traditio
nell, zumeist polIosch onentierten Geschichtsschreibung und den neuen geschichtswis

senschaftlichen Zugehensweisen. In den anderen europäischen Geschichtsschreibungen 
wurdc und wird dieser Konflikt auch ausgetragen, aber die LInien der Auseinanderset
wng sind vielfältigcr. Dlc Geschichtswissenschaften im westlichen Europa erlebten seit 
den spaten sechzIger und den siebziger Jahren den \\'eg einer Ausdifferenzierung In 
Richtung eIner SOZlalgeschichtc oder einer historischen Sozialwissenschaft; die Hlston

sche \nthropologic hat in \-1elen Fällen auch \'on hier aus, in einer Auseinandersetzung 
mit der SOZIalgeschichte bzw. den historischen Sozialwissenschaften ihre Entwicklung 
genommen In den Ländern des südöstlichen Europa fehlt diese ,\usdifferenzierung 

weitgchend; Geschichtswissenschaft als histOrIsche Sozialwissenschaft existiert mit Aus
nahme weniger Zentren nIcht. Der )prung \'on eIner pnmär naoonal ausgerichteten 
<)taatsgeschichtsschreibung in RIchtung eIner Historischen Anthropologie scheint daher 
eIn wCltaus großerer zu sein als In anderen curopäischen Gebieten und wird daher mit 

größeren l\nstrengungen und Legitimierungserfordernissen verbunden sein. Dass damit 
gravierendc Ressourcenprobleme verknüpft sind, \'ergrößert das Problem. 

Eine weitere Problemzone ist innerhalb der Ethnologie bzw. der ethnologischen In

stitute zu orten. Diese SInd - die griechische Entwicklung weicht von dieser generellen 
Entwicklung ab - in dcn Jahrzehnten einer sozialistischen \\lssenschaftsorganisatlOn 

mehrheItlich \\'ege gegangen, die in einIgen Bereichcn betr;ichtbch von jenen einer 

anglo-amerikanischen Sozial- und Kulturanthropologie abweichen. \Ielfach standen sie 
in den sozialistischen Staaten unter dem starken Druck, systemstützende oder national
folkloristische Ergeblllsse zu lIefern. Der deutlich In Gang gckommene Paradigillen
wechsel In mehreren Innovativen Zentren ethnologischer Forschung im südöstlichen 

Furopa heißt noch nicht unbedIngt, dass die Disziplin als Ganzes sich bereits auf den 

\\'eg zu neucn Orientierungen gemacht hane. 
Die DiskLission um die Frage der Grenzen \on historisch-anthropologischen Zuge

henswelsen wird vielfach sehr polemisch geführt. Sehr rasch werden sie In der \llkro
historie verortet. Die bisherige Forschungspr<Lxis lIefert dieser Einschätzung gute Argu
mente. RIchtig Ist, dass die Beachtung von \lakrosOLikturen besommt nicht die starke 

Seite einer aufkeimenden Historischen Anthropologie im südöstlichen Europa darstellt: 
Es domInieren die kleInen, überschaubaren Lebenswelten, die zumeist wenig an sozia
ler Stratifikation erkennen lassen. Der \'orwurf, dass der Historischen Anthropologie die 

sozial-ökonomische "Klasse" abhanden gekommen ist, Ist nicht gänzlich unbegründet, 
wenngleich dies nicht zwangsweise der Fall sein müsste. \\Ir müssen deutlich heraus

arbeiten, wo und welcher Art die Grenzen der Kategone "Kultur" sind. 
\\·as dieses Problem anlangt, so \\lrd man entgegensetzen müssen, dass im histori

schen Europa unterschiedliche Stratifizlerungsmodelle praktiziert worden sind und dass 
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für weite 'JeIle des südöstlichen Europa Stracifikaoonsmodelle erst für dIe Zelt einer ein

setzenden .\lodemlslerung nutzbringend 10 Anwendung zu bnngen smd. -\ber zweifellos 

i~t der Dialog Im Spannungsfeld z\\ ischen \lakrosrrukturen und .\likrohistone noch 

stark \"erbesserbar. 
Anderersem setzt auch der schnfthche Quellenbesrand Grenzen. Es ist aber klar, dass 

man bereits ausgewertete Quellen unter neuen Gesichtspunkten wieder neu befragen 

und dadurch immer wieder zu neuen Erkenntnissen kommen kann; für das südösthche 

Europa herrscht rur die Zelt vor dem I9. Jahrhundert Im Vergleich zu den meisten an

(kren europäischen RebTJont.:n allerdings akuter Quellenmangel, welcher der \ Terfolgung 

\"On historisch-anthropolobrischen Fragestellungen nlltunter enge Grenzen setzt. 

III. ,\lE fHODOLOGISCHE PERSPEKTl\E ..... 

\ \ as die zukünftigen Perspektiven einer IIlstonschen .\nthropologle im südösthchen 

Furopa anlangt, so scheint klar, dass das auffallendste ~Ierkmal die Pluralwlt - an ~Ie

thoden, .\rbeits\\eisen und an Themen darstellen würde. Die ;\Iethode Im Smgular zu 

verteidigen, entbehrt jeder Grundlage. Stattdessen \\lrd über konkrete forschungspro

jekre eine \~elfalt an Interessanten methodolo~schen Zugängen prakciziert. Transdiszl

plll1antiÜ Ist zwar allseits im Forschungsbetrieb angesagt, wird aber in der Praxis meist 

nur selten umgesetzt. In einer I Iistorischen .. \nthropologie soll dieses \Torhaben nicht 

nur Lippenbekenntnis bleiben. 

I flStonscbe Allfbropologte als tralls(l!sziplllltirn Funi/ll des Austausches
tI/IS er;::elterfc Selbsfrcn7t1l/dl/is 

\ersucht man das Feld abzustecken, in dem transdisziphnärer Austausch im Rahmen 

ell1er IItstorischen -\nthropologie in I Iinbltck auf das südöstliche Europa biS jetzt statt

gefunden h;lt, so k()nnte man bereits einige Eckpunkte orten: 

I. Es handelt Sich um Forschungen, die versuchen, Sich mit den subjekti\·en Perspeko

\'en, Deutungen und Regeln der .\Ienschen und Gesellschaften ausetnander zu setzen, 

diese nachzu\OlIziehen hzw. durch die eigene Forschungsarbeit zu "ubersetzen". I Itsto-

Die folgenden \mführun~cn beruhen auch auf den Erfahrungen der helden Autoren aus ge-.. '- ... '-, 

meinsamcn Forschun~,projekten. die seit (()93 HHn üsterreichlschen ,,Fonds zur Fördentn!! der 
\\ j"enschafthchcn Forschun!!" !!cfcmlen und an der \lmdung für C;üdo,teurop:i1sche GeschIChte 
durchgefühn wurden: .,Balkanfamilie", .,Patnarchale <"clZlalstrukruren auf dem Balkan" und "Kli
cntcl"rnus und Senioratsprinzip tn Slidosteuropa·' 
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risch-anthropologische Forschung über die Menschen an einem gegebenen Ort und zu 
einer gegebenen Zeit kann nicht umhm, sich auch mit der Selbstsicht individueller Ak
teurinnen und Akteure, den \lotivatlonen individuellen und kollektiven Handeins und 
den gesellschaftlichen Xormen, denen sie unterworfen sind und waren, zu beschäftigen. 

\lenschen 111 ihren Handlungsmöglichkeiten zu begreifen, egal welcher SOZialen Schicht 
oder welcher anderen Gruppe diese angehören, spielt also ell1e zentrale Rolle. In dieser 
akteursbezogenen Sicht Ist das 111 der Jeweiligen Gesellschaft gültige Verständnis sozia
ler und kultureller \\'irkllchkeiten daher essenziell. 

2 . Das Interesse und die Beschäftigung mit der historischen Gewordenhelt dieser \\'irk

lichkeiten ist ell1 zweiter wichtiger Eckpunkt. \'ielc ethnologische, anthropologische und 
andere Forschungen unterschätzen die Bedeutung der historischen Drnamik, die an
dauernden Prozesse der Veränderung über die Zelt. Dabei Ist l11cht nur an die histori
schen oder kulturellen Kontlnuitäten zu denken, sondern auch an Zäsuren und Diskon
tinuitäten, die dabei gestaltende Faktoren geworden sind. 

3. EII1 weiterer kennzeichnender Aspekt ist ein bev;usstes Bemuhen, Forschungspro
bleme nicht isoliert zu behandeln, sondern llllphzit oder explizit 111 einen erweiterten re

gionalen und vergleichenden theoretischen Zusanunenhang zu integrieren. Obwohl man 
sich auch der Beschränkungen bewmst werden muss und nicht alles, was Im praktischen 
Forschungsbetrieb miLell1ander verglichen wird, methodologisch zuläSSig ist - insbeson

dere wenn dies ohne theoretischen I Jintergrund passiert -, sind unterschiedliche histo

rische und soziale Entwicklungen wie differentes menschliches Handeln in gegebenen 
historischen Konstellationen nur durch systematischen \Terglelch ergrundbar. Um zu ge
neralisierbaren Aussagen über historische, soziale und kliiturelle Phänomene im südöst

lichen Furopa zu kommen, müssen diese auch in regionalen wie überregionalen und -
sofern dies möglich ist - globalen Bezügen gesehen werden. Die historischen .\luster von 
Famihenorganisatlon 111 Regionen des südöstlichen Europa verlieren schnell viel \'on 
ihrer "Einzigartigkeit", wenn sie beispielsweise in einem eurasischen kulturellen Rah
men verglichen werden; dies gilt etwa auch für die \luster der Konflikteskalation entlang 

ethnischer Frontstellungen, wenn sie zu anderen untersuchten ethnischen Konflikten in 
Furopa und darüber h111aus 111 Relation gesetzt werden. SOZiale Entwicklungen und 
menschliche Handlungskonzepte auf verschiedenen Ebenen in einem größeren Zusam
menhang zu sehen, erscheint als ein wichtiges historisch-anthropologisches Anliegen. 

4. Ein vierter Eckpunkt leitet sich von der Forderung ab, wissenschaftliche Gnter
nehmungen und wissenschaftlichen -\ustausch auch und vor allem in Hinblick auf Ge
genwartsrelevanz zu betreiben. Es muss gerade im südöstlichen Europa darum gehen, 
Einsichten in Problematiken und Antworten auf offene Fragen, die uns im Heute be
schäftigen, zu gewinnen. Historisch-anthropologische Forschung hat sich gezielt gesell-
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schaftspolitischen I Ierausforderungen ZU stellen und hat nicht das Ziel, in der Rekon
struktion \on historischen ;\hkrowelten aufzugehen. Dies obwohl und trotz der Tat
sache, dass Geschichte durchaus im Plural gedacht als Geschichten aufgefasst wird, die 
für die in unterschiedlichen sozialen und kulturellen Zusammenhängen agierenden 
,\lenschen in \erschiedenen Kontexten und aus \'ersduedenen Perspektiven nebenein
ander bestehen. Allerdings werden diese Geschichten auch in einer mehr oder weniger 

starken Beziehung zueinander, etwa zu bestehenden \lachtverhältnissen zwischen sozia
len Gruppen und ihren historischen, kulturellen und sozialen Konsequenzen, gesehen. 

Es sollte klar geworden sein, dass das hier aufgespannte wissenschaftliche Feld ell1 sehr 
weites ist. Es strukturiert sich eigentlich vor allem durch eine bestimmte Form des \ \~s
senschaftszuganges und der Problemsicht. Es ist das Bemühen, \lenschen als handelnde 
Subjekte nicht 1.\\ ischen oder hinter den Struknlren verschwll1den zu lassen. Es Ist aber 
auch die Bestrebung, in der Rekonstruktion des Handeins der historISchen und gegen
w;irtigm :\kteure oder gar Im wissenschaftlichen "Dialog" mit Ihnen nicht die rahmen
gebenden, historisch ergnindbaren und über den gesellschaftlichen \'ergleich relatlner

baren Strukturen aus den Augen zu verlieren. 
Diese illnäherungsweise an WIssenschaftliche Problemstellungen findet sich in allen 

sozi'll-, geistes- und kulturwissenschaftlichen Disziplll1en und stellt kell1e "Entdeckung" 
der I Iistorischen illthropologJe dar. Allerdings ist sie 111 der Forschungspraxis vielfach 

nicht maßgeblich oder gar arn Rande angesiedelt. Eine I Iistonsche lillthropologie mit 
ihren oben genannten Grumbätzen stellt diese aber über ihren :\nspruch auf transdiszi

plll1;iren .\ustausch 111 das Zentrum. 
Unter (hesen \'orzelchen hat sich ell1e Histonscheillthropologle Im sudosthchen 

Europa als ell1es der Foren ell1es solchen Austausches auch bereits etabliert. Die \ \~s
sensehaftspraxIs zeigt dabei disziplll1speZifische methodolog,sche Schwerpunkte. Dies 

hat auch zu einer Erweiterung des Erkenntnisspektrums beigetragen. \~elfältigere bm. 
unterschleJliche Annäherungen an ein Forschung~problem werden Im Idealfall auch ein 
faet:ttenrelcheres Frgebni~ erbnngen. \\Tenn sich, um nur ein Beispiel zu nennen, 111 der 
empirischen \rbelt über nationale Identnäten ethnologische Forschungen stärker über 

ausgedehnte Feldforschungen zur Integration in ell1e lokale Gesellschaft, soziologJsche 
F()[',chungen stärker über (be Erarbeitung sozialer :\1achtbezlehungen im Ressourcen
zugang, feministische Zugänge stärker über genderspezifische Aspekte, literatuf\\lssen
schaftliche Ans:1tze stärker über sprachlIche und IIteransche :\nalysen, religions\\lssen

schaftliehe Ans;itze natürlich ~tärker über die \\'irk:ung Jer K.lfchen und ReligJonen, 
geschichtswlssenschaftliche Ansätze starker über Jie Rekonstruktion histonscher Erfah

rungen und Bruche Jem Forschungsproblem annähern, dann führt dies zu sehr \iel
schichtigen unJ transdlszlplll1är abgesicherten Resultaten. 

Dies stellt also ein Pladoyer dafür dar, dass die fachlich unterschiedlIchen Ansatz
punkte der einzelnen Disziplinen durchaus interessant sind und ihre Stärken haben. 
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Gleichzeitig ist dies aber vor allem auch eIn Plädoyer dafür, dass die Kooperation Z"\\i
sehen den EInzeidisziplinen verstärkt und theoretisch sinnvoll begründet werden muss. 
Die Fachgrenzen sollten In der Beantwortung wissenschaftlicher Problemstellungen 
nicht entscheidend sein, und die Absolutsetzung des eigenen fachlichen Ansatzes zu einer 
Problematik muss übemunden werden. EInigt man sich darauf, dass dies über eine Kon
zentration auf den \Ienschen als strukturierten und struktunerenden Akteur in diachro

ner Perspektive und in Bezugsetzung seiner Lebenswelt in einen regionalen, kontinen
talen oder gar globalen Zusammenhang geschieht, kann dIe Historische Anthropologie 
ein Feld für die Integration einer histonsch geleiteten \\'issenschaft vom .\Ienschen dar
stellen. 

In Bezug auf das südöstbche Europa konnte sie auf theoretisch-methodologisch in
novativen und abgesicherten \ \'egen, jenseits der festgefahrenen Zugänge vieler "Lan
deskunden", den zeitgemäßen \\Issenschaftlichen Anforderungen und Bedürfnissen ent
sprechen. Theoretisch-methodisch präzise struktunerte Vorhaben könnten hier eine 
interessante Erweiterung historisch orientierter Südosteuropaforschung einleIten. Die 

C msetzbarkelt und den \ \ rert dieser Forderung konnten für das südöstliche Eurora auch 
bereits sehr vielversprechende Ergebnisse zeigen. 

lllStorisch-allthropolo[!,lsche Forschung 1111 engeren SI/IIlI: - brll'lIsste VerklliipfulI.f!, 
t'on flllfhropolo[!,ischem lind IJlstorZschetll ForscbCll 

'/ usiitzlich zu dem bisher diskutierten Konzept einer Historischen Anthropologie als 
ficherubergreifende, integrierende Forschungshaltung und Praxis eines organiSierten 
Kommuntkationsfeldes zwischen den DiSZiplinen, kann und sollte man Historische An

thropologie aber auch als einen realen Rahmen zur Durchführung von Forschungsvor
haben diskutieren. Auch dies ist nicht neu, und gerade für andere europäIsche Bereiche 
bestehen exzellente Beispiele, die \'eranschauhchen können, \\le solche Arbeiten ausse

hen könnten. 
DIe beiden hier gewählten Beispiele beziehen sich auf IIochgebirgskulturen in den 

Alpen.]. Cole und E. \Volf führten über "Fthnizität und Okologle" in einem Alpental 
kulturanthropologIsche Forschungen in zweI Gemeinden In SüdtirolfTrentino durch. 
Durch ihre ausgedehnten Feldforschungen 111 den beiden Orten kamen sie zur Einsicht, 

dass ohne eine weitgehende Rekonstruktion der Geschichte der beiden Dörfer und des 
regionalen Kontextes ihnen entscheidendes Erklärungspotenzial zur Beantwortung ihrer 
Fragestellung ell1fach nicht zur \'erfügung stehen würde. DIes veranlasste sie zu um
fangreichen Archivarbeiten und Intensiven histonsehen Recherchen. In dem Vorwort 
zur deutschen -\usgabe ihres Buches meinen sIe diesbezuglieh: ,,\\'ir taten dies, um ein 

Erklärungsgerust für unsere ethnographische Zugangsweise zu haben, waren uns jedoch 
der Tatsache bewusst, dass dieses l;nterfangen der Kritik und Revision ausgesetzt sein 
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wurde." Kritik erwarteten die beiden Anthropologen einerseits \'on fachhistorischer 
SeIte, die Ihre historische .\nalyse hinterfragen würde, aber auch von Selten ihrer Fach

kollegen und Fachkolleginnen, dIe Ihren Anspruch "Geschichte und "\nthropologie zu 
vereinen" in Frage stellen könnten. Zum zweiten BeIspiel: \\'as Cole und \\'olf in einem 
.\likrokontext versuchten, erprobte P. Viazzo In einem '\lakrokontext. In seinen 
Forschungen, die in dem Buch "Emlrol11nent, population and social structure 111 the Alps 
'ill1ce the sixteenth century" mündeten und 111 denen er der Frage einer "OffenheIt" oder 

"Geschlossenheit" nm Gelmgsgesellschaften bzw. Ihrer "Rückständigkeit" oder "Fort
schrittlichkelt" nachging, versuchte er die eIgenen ausgedehnten Feldforschungen in den 
Alpen und Jene der anderen Anthropologen und AnthropologInnen in einen langen his
tonschen Fnt\\lcklungsprozess zu stellen. Auch Ihn führte es nach der Arbeit im Feld für 
lange ZeIt In die Archive. Dabei beschäftIgte er SIch 111 ewern ersten Schritt Intensiv mit 
der Rekonstruktion der uber Jahrhunderte relevanten und SIch wandelnden demografi
schen Strukturen, um dann In einer hlstonschen Langzeltperspektive dIe Geschichte der 

untersuchten Gesellschaften zu erforschen. So\\ohl dIe Studie \'on Cole und \Yolf als 
auch Jene \'on \'iazzo zählen zweifellos zu den \leilensteInen in der Erforschung \'on 
1 lochgebirgskulturen in den Alpen. 

ForschungsarbeIten mIt eInem ähnlichen methodologIschen \'trlauf sind für das 
südöstliche Europa noch nicht zahlreich, und sIe \\Urden pnmar von Selten anthropolo

gischer/ethnologischer Forscher zu verwirklichen versucht. Abgesehen \'on diesen außer
ordentlichen Beispielen - zu ncnnen sind etwa Arbeiten von J. Halpern, E. Hammel oder 

J. C3mpbell - könnte aber eIne systematische Etablierung eines Zugangs nach den 
,\lodellen \on Colel\\-olf oder \iazzo einen innovativen und gegem\artsonentlerten 

Aspekt einer hIstorISch ausgenchteten Forschung IIn südöstlichen Europa darstellen. Im 
Kontakt zu den gegenwärogen Bezügen, SIchtweisen und Problemen seiner Gesell
schaften, Ja überhaupt von diesen ausgehend, konnte historIsche Forschung auf aktuelle 

Fnt\\ icklungen - wIe etwa dIe Konstruktion oder Instrumentallsierung historischer \ly
then zur LegItimIerung (nationaler und internationaler) diskmruruerender Politik - rea
gieren und ihre historisch-anthropologischen PotenzIale als gesellschaftliches Korrektiv 
ell1setzen. Dabei \\ aren die meisten bisher diskutierten theoreosch-methodischen Über

legungen zu einer I Iistorischen Anthropologie im weiteren SInn natürlich auch für eme 
solche im engeren Smn \'(1l1 Belang. 

In Anlehnung an die Beispiele am den\lpen könnten die kurz skiZZIerten ..\lodelle 
auch eine OrientJerung für den Ablauf \'on historisch-anthropologIsch konZIpIerten For
schungsprojekten im südöstlichen Europa darstellen. Die Feldforschung und die Arbeit 

in Archiven ab gezielt geplante "\bschnitte, wobei \'on den Frfahrungen und offenen 
Problem lagen 111 den Jeweiligen gegenwärtigen gesellschaftlichen Zusammenhängen aus
gegangen Wird, müssen dabei e111 Ganzes ergeben. 
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Praktische Umsetzung - Daten, Injo17Jlationen, Quellen 

\\'as heißt dies für den praktischen Forschungsbetrieb In Hinblick auf hestimmte Quel
lengruppen und Methoden; Das Forschungsproblem steht wie immer am Anfang aller 
0oerlegungen. Es ist l'.veifellos bestimmend fur dIe Quellen, die zu seiner Behandlung 
gesucht werden. Eine a pnon Beschränk,mg des Spektrums der verwendeten oder gene

rierten Quellen scheint durch nichts gerechtfertigt. Alle für dIe Beantwortung emer 
Problemstellung nützlichen Quellen sind zu identifizIeren und auszuwerten. :\atürlich 
werden sich aus Inhaltlichen oder auch nur arbeltScikonomischen Gründen Schwer
punktsetzungen ergehen. 

Eine besondere Bedeutung innerhalb historisch-anthropologisch geprägter For
schungen haben solche Quellentypen, dIe subjektive Perspektiven und Interpretations
haltungen \"()11 Akteuren etwa m lokalen Gesellschaften oder sozialen Gruppen wider

spIegeln. Je nachdem, wIe stark dIe Forschung auf gegenwärtige oder vergangene 
Problemstellungen ausgerichtet ist, wird die Datengrundlage strukturiert. entweder wird 
sie stärker Im Forschungsfeld generiert oder es wird vor allem auf archivalische Quellen 
zurückgegriffen. Internews und vergleichbare durch Interaktion generierte ,\latenalien 
werden im erstgenannten Kontext dominieren; für den Z"\\eiten sind aus der breIten Pa

lette von möglichen Quellen typen etwa Autobiografien. Tagebücher. Zeugenaussagen, 
Brieft und andere die Ilichtweise der historischen Akteure widerspiegelnde Quellentypen 
herauszugreifen. \lelfach sind aber aus \\elter zurückliegenden Epochen oder von Ge

sellsch3ften, In denen der Großteil der Be\ölkerung illiterat war - und das trifft auf den 
Großteil der ländlichen Gesellschaften des südöstlichen Europa bis in das 20. J ahrhun
dert zu -, keine oder nur sehr wenige schriftlich üherlieferte Selbstzeug11lsse erhalten ge

blieben. Gm dennoch bestimmte historisch-anthropologisch orientierte Fragestellungen 
bearheiten zu können, wie zum Beispiel etwa die Formen der familialen Arbeitsorgani
sation in \'ergangenen Epochen, wird nebst der Auswertung von Archi\Jnaterialien aucb 
hIer (he ArbeIt Im Forschungsfeld eine wichtige Alternative darstellen. Die mündlich 

tradIerten Ennnerungen lokaler Gesellschaften können nämlich entscheIdende Aus
sagekraft besitzen, ebenso wie etwa auch das persönliche Erfahren des räumlichen Zu
sammenhangs, innerhalb dessen sich die hIstorischen ,-\kteure bewegt haben. 

Feldforschung spielt daher als Methode für die historisch-anthropologische For

schung Im südöstlichen Europa eine große Rolle, die Arbeit mit autobiografischen und 
anderen Selhstzeugrussen ebenfalls. Loer methodische Fragen der Feldforschung gibt es 
insbesondere In der ethnolOgischen bz\\. anthropologischen Literatur eine lange Dis
kussion, auf die hier nicht naher eingegangen werden muss. \lethoden und Techniken 
qualitativer Sozialforschwlg werden auch in den benachbarten Disziplinen angewendet. 
Auch hIer reIcht dIe Palette \'On Einzelfallstudien über teilnehmende Beobachtung, nar

rative Intemews, verschiedene Fomlen alltagsweltlicher Inhaltsanalyse, Oral History bis 
etwa zur biografischen '\lethode. Gerade die letztgenannte veranschaulicht beispielhaft, 
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wie sIch aus verschiedenen disziplinspezifischen Traditionen uber eine gemeinsame '\le
thoden- und Theoriediskussion eme fachübergreifende Zusammenarbeit entwickeln 
konnte. Seit der zweiten Hälfte der 1980er Jahre widerspIegelt im deutschsprachigen 
Raum dIe ZeItschrift BIOS dIese interdlszlplmäre \lethodendiskusslOn und den Ge
brauch der bIOgraphIschen '\lethoden m SozIOlogie, Geschichte, EthnologIe, \Tolks
kunde, PolitologIe und anderen Dlsziphnen. 

Fs können aber nattirlich nicht nur ausschließl!ch ;\lethoden sein, dIe sich mit den 
Einschätzungen, \\Teltsichten und Perspekti"en der histonschen Akteure oder gegen
wärngen lokalen Gesellschaften beschafngen, dIe in historisch-anthropologischen An
sätzen von Bedeutung sind. So können auch verschiedenste stärker quantitativ oder 
strukturonentierte Analyseverfahren eme ebenfalls sehr wichtige Rolle einnehmen. Als 
spezielles BeispIel soll der BereIch der HIstorischen Demografie, der einen WIchtigen 
Stellenwert als \\~ssenschaftsdlsziplin, aber auch als Zugang fur die Historische Anthro
polOgIe hat, genannt \\erden, denn gerade historisch-demografische Arbeitstechniken 
ermöglichen es insbesondere, sozIale Real!täten aus subjekm·en Einschätzungen auf ihre 
Stimmigkeit zu prufen. Beispiels\\eise lässt sich überprufen, inwieweit die "on lokalen 
Gesprächspartnern und -partnerinnen oder histonsehen Experten und Expertinnen viel
fach geäußerte Auffassung vom absoluten \Torherrschen des Zusammenlebens von 
Großfamilien und Verwandtschaftsgruppen in weiten Gebieten des südöstlichen Europa 
in historischer Zelt rrutunter eher elle angestrebte :\orm denn eine soziale Tatsache war. 
Oder es wäre zu untersuchen, inWIeweit dIe in sudosteuropäischen Gesellschaften all
gemein artillliierte Regel, früh zu heiraten, tatsächlich ein strukturierendes \lerkmal his
torischer Gesellschaften darstellte oder SIch doch viele dieser Regelung nicht untern·ar
fen. \\Teitere -\spekte zur "Gegenprobe" der Im - gegenwärtigen und historischen -
öffentlichen DIskurs verankerten Auffassungen durch historisch-demographische Un
tersuchungen ließen sich hier anschl!eßen. 

DIe Rekonstruktion des DIachronen ist und bleibt aber der zentrale Forschungsschritt 
in historisch-anthropologIschen Problemstellungen. Dies kann rucht stark genug betont 
werden. '\lethoden der historischen Quellenarbeit und -kntik sind in allen Fragestellun
gen einer Historischen Anthropologie elementar. Dies reicht sehr weit. So spielen etwa 
lext- und ArchivarbeIt auch bel der histonschen Verankerung gegenwärtiger Selbst
zeugnIsse eine \\ichnge Rolle. Insgesamt gilt das Prmzip, dass die Erarbeitung des struk
turellen Gerustes, auf dem die jeweIlige Alltagsreal!tät ruht, eine unabdingbare ;'\I"ot
wendigkeIt emer sich über das betonte Interesse an der historischen Gewordenheit 
kultureller Deutungen und HandlungsweIsen begrundenden Historischen Anthropolo
gie darstellt. 
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IV. DER THEORETISCHE RAH\1E~ 

Der theoretische Rahmen emer allgememen Historischen Amhl'opologie 

Je nachdem, aus welcher der traditionellen Forschungsdisziphnen heraus sie gespeist 
wird, verfolgt Histonsche Anthropologie unterscruedliche Schwerpunkte: rustorische, 
anthropologische, linguistische, philosophische, feministische, ethnologische usw. Je 
nachdem, wann und vor welchem disziplinären Hintergrund formuhert, wurde und 
wird Historische Anthropologie auch unterschiedlich verstanden. Xur einige Beispiele 
von Entwicklungen, die von den historischen \\'issenschaften ihren Ausgang genom
men haben: \Vährend etwa dIe französische ,,Annales" sich in den drelßiger Jahren des 
20. Jahrhunderts als \\idersrandsgruppe gegen die herrschende Politik- und Staats-Ge
schichtsschreibung formierte, wurzelt dIe britische Tradition in der historischen Arbei
terkultur-Forschung in den fünfziger und sechziger Jahren. Für den deutschsprachigen 
Raum können wir erst seit relati\" kurzer Zeit ein zunehmendes Selbstbewusstsein in 
Hinblick auf historisch-anthropologische TheoriebIldung konstaneren. So zählt H. 
Süssmuth ~1itte der achtziger Jahre, also am Anfang einer sich breiter formierenden 
hIstorisch-anthropologIschen Bewegung, noch zu ihren Aufgaben, "historisch überla
gerte Formen menschlicher Xatur aufzuspüren, \ielfalnge Lebensäußerungen aufzu
decken und sich ideologiekritisch gegen stereotype Vorstellungen von vorgegebenen 
und konstanten ~lerkmalen menschlicher AntrIebe, Emstellungen und Verhaltenswei
sen abzugrenzen". 

In den folgenden Jahren erweiterte sich das historisch-anthropologische Selbstver
ständnis deutlich. Dies spiegelt SIch et\va in der Gründung der Zeitschrift "Historische 
Anthropologie" imJahr 1993 \Iider. Im Editorial des ersten Heftes verstehen die Her
ausgeber unter dieser Bezeichnung unter anderem "dIe \ielfalt und \\'idersprüchlich
keit, mit der die ~lenschen sich die \Velt aneignen ... ihre Befindlichkeiten und Einstel
lungen, Interpretationen und Imaginationen, Verhaltens- und Handlungsweisen", 
Lebenswelten, die der "Gleichzeitigkeit von ,Fremdem' und ,Eigenem', von ,langer 
Dauer' und ,rapidem \Vandel'" ausgesetzt sind. Ein erweiterter Kulturbegriff erlangt 
zentrale Bedeutung: Kultur verstanden als ,,.\ledium historischer Lebenspraxis und Aus
einandersetzung insgesamt. ~icht zuletzt richtet sich das Interesse auf die Konstruktion 
wie auf die Destruktion von Identitäten." Die Palette an Themen umfasst im Verständnis 
der Herausgeber "die \ielfalt von Ausdrucksformen und Praktiken, in denen ~lenschen 
,\Velt' erfahren und gestalten. Gntersucht werden die Formen des Gmgangs miteinan
der, sowohl der einzelnen wie der sozialen Gruppen, der Geschlechter wie der Genera
tionen, aber auch der Gmgang mit der als ,~atur' wahrgenommenen Um"velt ... " 

Es zählt (noch) zum Selbst\"erständnis der Historischen AnthropolOgIe hierzulande, ein
auch in theoretischer Hinsicht - offenes Projekt zu sein. Aber die De"ise lautet nicht any-
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tbmg gaes, sondern es herrscht Gbereinstimmung in der Auffassung, dass ein Rahmen 
skizziert werden muss, der das Projekt in der \\'elt der \Vissenschaften positioniert: 

I. Kultur stellt einen zentralen Leltbegriff der Historischen Anthropologie dar. Es ist 
hier nicht notwendig, der Historischen Anthropologie einen spezifischen Kulturbegriff 
zugrunde zu legen. \1an wird sich ITIlt dem diesem Band zugrunde liegenden begnügen 
können, Kulturen im weitesten Sinn als Zeichensysteme, als Zeichensysteme in ihrem 
kulturellen Kontext sowIe als Kontexte des HandeIns zu verstehen. ~eben diesem ana
lytisch-methodologrschen Instrumentanwn, das uns damit für die Analyse von kulturel
len Prozessen zur Verfügung steht, ist die Ebene der materiellen Außerungen von Kul
turen, die empirisch erfassbar und eindeutig beschreibbar ist, von Bedeutung. Beides 
zusammen ennbglJcht uns, historische und gegenwärtige Kulturen zueinander in Bezug 
zu setzen, und dies In den drei für uns grundsätzlich relevanten Dimensionen des Sym
bol haften, des SOZIalen sowie des Individuellen. Die erste Dimension, die des Symboli
schen, wird als Jene der IdeenbIldung (des Kulturellen) verstanden; dIe zweite Dimen
sion ist jene der empirisch erfassbaren Phänomen-Ebene (das Soziale). Die dritte 
DllnenslOn in diesem Zusammenhang ist die der Subjekte (des Individuellen), die deu
tend und handelnd kulturelle \Virklichkeit hervorbringen; sie tun dies in einem gegebe
nen historischen Kontext und verändern diesen dadurch auch gleichzeitig. Historische 
Anthropologre WIrd gewöhnlich der Dimension des Individuellen besonderes Augen
merk schenken, wenngleIch dIe Dimensionen des Sozialen und Kulturellen stets relevant 

smd und daher nicht ausgekJammen werden können. 

2. Eine recht verstandene Historische Anthropologie sucht eine permanente Reflexion der 
eIgenen \\'issenschaftspraxis, die somit zu einem Teil der vVissenschaftspraxis selbst wird. 
Eme reflexn'e I Imonsche Anthropologie bezieht die eIgenen subjektiven Haltungen und 
-\bslchten sowie Identitäten der Forschenden m die wissenschaftlichen Darstellungen ein. 
RefleXIon bedeutet auch das Zugeständnis, dass es zwar eine objektivierbare, aber keine 
"obJekove" Darstellung geben kann, da der Autor und die Autorin in bewusster oder un
be'-msster \Velse Immer auch interessensgeleiteter Akteur sowohl im Forschungs- als auch 
im Darstellungsgeschehen Ist. DIe reflexive Haltung tritt auch hervor, wenn dIe Forschen
den ihre pragmatischen Überlegungen in Hinblick auf Forschungsstrategien deutlich ma
chen, mdem sie etwa offen legen, dass es zu der \\'ahl eines bestimmten Forschungsortes 
deshalb kam, weIl dieser für sie oder ihn gerade noch erreichbar war, aber gleichzeitig weit 
genug entfernt war, um das DIfferente erkennen zu können. Geschichte, Kultur, Gesell
schaft sind, so W 1e sie vermittelt werden, rucht aus sich selbst geschaffen, sondern die For
schenden smd Teil des Geschehens und somit Teil der Geschichte. Des \\'eiteren geht es 
darum, Jene Faktoren zu reflektieren, die von außen die eigene \i\'issenschaftspraxis mit be
einflussen, und gleichzeitig die biografisch und subjektiv bedingten Spielregeln der Aus
emandersetzung mit den beforschten Objekten oder Subjekten darzulegen. 
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3. Da sie die Dimension des Individuums betont. verfolgt Historische AnthropologJe ms
besondere ein praxeologisches Erkennmlsmteresse. das heißt sie versteht .\lenschen als 
SubJehe und historische ;\l.1:eure und Al1:eunnnen. DIe historische soziale \\lrklichkeit 
wird als doppelt konstituiert hegriffen: Geschichte gestaltet sich in einem komplexen 
\\"echselspiel \'on ubersubJektiven trul.wrellen Gegebenheiten (Lebens-, Produktions
und Herrschaftsverhältmssen) und den strukturierenden Praktiken der ;\kreure und 
-\kteurinnen. da~ heißt Ihrer wertenden Deutungen, Interpretationen und da\'on abge
leIteten Handlungen und Zeichen. S geht also um die Handlungsspie!räume der .\len
schen. deren \\Tahrnehmung und Grenzen. 

+ Die be~ondere Autinerksamkeit. mit der Histonsche Anthropologie dem Subjektiven 
und Kulturellen begegnet, darfiedoch nicht dazu fuhren. dass sie dadurch den BlIck auf 
soziale Herrschaft~- und .\lacht\·erhältnisse verliert. S" erscheinen und entzlinden sIch 
beispielsweise (gewaIßame) Konflihe vielfach an sozialen Gegensätzen. werden aher zu
nehmend unter dem .\lante! der Kultur ausgetragen. Einer Historischen \nthropologJe 
muss daran gelegen sein. ,ich intensl\ mit der erwähnten doppelten Konstituierung der 
sozialen Realität auseinander zu setzen. Elemente des Kulturellen smd auch Instrumente 
zur bewussten Konstrukuon von Öffentlichkeit und tberzeugung wie auch zur LegJu
mierung und Abslcherung \on -\bhängigkelts- und Cngleichheitsverhälmlssen. Diese 
• traregien der Au~tragung sozialer Gegensatze in \ 'erständniswelten des Kulturellen gilt 
es aufzuzeIgen und sichtbar l.U machen. S geht emer Historischen AnthropolobTJe also 
nicht darum. das Etikett des )omlen oder GesellschaftlIChen durch das des Kulturellen 
zu ersetzen. sondern SOI.iales Im Gewand des Kulturellen zu verstehen. 

). Historische \nthropologie. wie sie vornehmlich 111 Zentraleuropa verstanden wird. 
konzentnert sich auf uberschaubare .\likrowelten. SIe räumt der .\likro- gegenuher der 
.\lakrogeschichte und \'. a. gegenuber ubergreifenden .\lodellen den \'orrang ein. In der 
Zelt.,chrift "Historische Anthropologie"" scheint dies sogar zur programmatischen Pra
xis zu gehören. obwohl gleichzeitig die Bedeutung des Kultur\ergleichs herausgestrichen 
wird. \\'enn~leich diese PraxIs die makrohIstorischen Zusammenhänge nicht leugnet. 

~ ~ ~ 

misst sie doch den Besonderheiten und Einzelheiten große Bedeutung zu. DIese Schwer-
punkt\'erlagerung ist insofern verständlich, als daIll1t auch die Rehabihtierung des \len
schen als Subjekt in der Geschichte einhergeht. DIes Ist Jedoch insofern teuer erkauft. 
als dieser Zugang mit weitgehender Theorielosigkeit verbunden Ist, was wiederum die 
Einordnung des Einzelnen und Individuellen in globalere Zusammenhan~e sehr hehin-

~ ~ ~ 

dert. 
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7heoretiJ(her Rahmen emer HIStOrISchen Anthropologie Illl siidostlichen Europa 

Im Lichte dIeser Ausführungen stellt sIch dIe Frage, ob es spezifische Rahmentheorien 
einer auf das südostiIche Europa fokussierenden Historischen AnthropologJe überhaupt 
geben kann. LetztendlIch werden wir in dieser Frage pragmatisch vorzugehen haben. 
\ \'ennschon dIese Region im Sinne emer historischen Geschehenseinheit über alle ZeI
ten hinweg mcht existien, so Ist dIe Frage, ob nicht doch uber weite Bereiche emes nur 
\age besommbaren südöstlichen Europa solche Rahmentheorien, die auf unterscluedb
chen Ebenen lIegen und unterschiedliche Reichweiten aufweisen, sinnvoll formulien 
werden können. Diese Frage stellt sich nicht nur dann, wenn das südöstliche Europa, in 
welcher Ausdehnung auch Immer, SIch als Forschungsproblem stellt, sondern auch, wenn 
es sich um em hIstorisches Staatsgebilde oder um eine bestimmte Region des südöstli
chen Europa handelt. Das eme \lal wird sich etwa L'ngarn einem bestimmten theoreti
schen Zugriff entwinden, das andere .\lal Griechenland. \\'ir müssen außerdem davon 
ausgehen, dass theoretische Zugriffe nicht über alle Zelten Gültigkeit beanspruchen kön
nen, daher müssten solche auch für unterschiedliche Zelten überlegt werden. 

\ \ 'enn wir Theonen als expllZlte oder implizite Erklärungsmodelle verstehen, die 
nicht aus den Quellen und Dokumenten direkt erschließbar sind, sondern über ihnen 
stehen und Ihre Einordnung m großere Zusammenhänge ermögbchen und Erklärungen 
finden helfen, so smd sie sowohl für die Analyse von Mikrowelten als auch für die Be
trachtung der mehr oder weniger schwer veranderbaren makrostrukturellen Rahmenbe
dingungen für hIstorische Akteure und Akteunnnen unentbehrlich. Im Folgenden wer
den einige Theorieansätze besprochen, die auch auf dIe Geschichte des südöstlichen 
Europa anwendbar sind und für eine histonsch-anthropologische Perspektive erkennt
nisleitend sein können. 

1. Eine Hermeneutik der DIfferenz und damit implizit der Kulturvergleich muss Im 
theoretischen Rahmen emer Histonsehen AnthropologJe im südöstlichen Europa einen 
gesicherten Platz finden. DIes gilt sowohl für Kultun'ergleiche innerhalb des sudöst
lichen Europa als auch etwa m europäischen und außereuropäIschen Zusammenh:mgen. 
Dem "einfühlenden Verstehen", über das Historiker und Historikerinnen ihre schrift
lichen Informaoonen aus der \'ergangenheit in die Gegenwart übersetzen, liegt üb
hcherwelse dIe Loerlegung \'on einer Kon. tanz der Gefühle, der Antriebe und 
Sichtweisen, von vermeintlichen historischen Lmversahen zugrunde, die es dem Histo
riker/der Hlstorikerin vermeintlich ermöglicht, in dIe Gedankenwelten der historischen 
Akteure und Akteurinnen einzutauchen. DIe anthropologischen Erfahrungen mit den 
Lntersclueden zWIschen den Kulturen haben uns dann allerdmgs vorsichtig gemacht. 
Fm hIstorisch-anthropologischer Zugang geht daher gJ'Undsatzhch von einer für den 
Forschenden fremden oder differenten \\'elt historischer Kulturen und Zeichen aus. Die 
Frage, die sich dabeI immer aufs ~eue stellt, Ist, ob diese aufgrund des zeitlichen Ab-
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stands nicht bereits so fremd sind, dass sie \on uns nicht mehr entschlüsselt werden kön
nen. Aus pragmatischen Gründen wird man diese IIenneneuok der Differenz nicht m 
all ihrer potenziellen Radikalität verfolgen; jedoch muss dIese FremdheItshaltung be
wusst emgenommen werden, um sich lln Forschungsprozess vor der "t\neignung" des 
Differenten, die allzu leicht zur unangemessenen Ent-Fremdung führt, zu schützen. In 
den letzten Jahren \\llrde mitunter starke Kritik an diesem ".-\ndersmachen" (othenng) 
geübt und dIeses politisch-moralisch unkorrekt eingestuft, da das Hervorstreichen der 
UnterschIede Bewertungen impliziere und außerdem ungerechte '\lacht\erhältI1lsse 
stutze .\lit dem Aufgeben einer be\\usst eingenommenen Haltung emer Hermeneuok 
der Differenz würden wir uns allerdings der '\löglichkeit einer radikalen KrItik des 
Eigenen sowIe unseres wissenschaftlichen Schaffens berauben. 

2. Der europäische (wie auch der außereuropäische) KulturvergleIch Ist eme heikle An
gelegenheit, da er zumeist in einer dichotomischen Ausgangsstellung im Smne eines Ost
\ \'est-Gegensatzes gefühn wird. Dagegen wird man mit Recht und guten Gründen Em
\\ände erheben müssen. 

Zum e111en ist es so, dass die \ielfalogen historischen Geschehenseinheiten innerhalb 
Furopas nicht wirklich isolIert voneinander existiert haben. \lele der neueren For
schungsergebnisse einer \'ergleichend konzipierten europäIschen Geschichte betonen 
I1lcht nur immer nachdrücklicher, dass historische Herrschaftsgebiete oder nationale 
Staatsgebilde in Europa über den gegenseitigen Austausch und Transfer von materiellen 
Gütern, Ideen oder Menschen miteinander 111 mtenSl\er Beziehung standen, sondern 
dass dIe mannigfalogen historischen Ent\\icklungen 111 den europäischen Regionen so
gar in weitreichendem \laße nute1l1ander über bestehende territoriale Grenzen him\eg 
strukturell verwoben waren. DIese \'erwobenheit der europäIschen Geschichtsent\\ick
lungen, diese entangled }Jlstones, machen es unter anderem auch schwer, die DIchotomie 
von Ost und \\'est als getrennte europäische Geschichte fortzuschreiben. 

Dennoch bestehen in breItem ~1aße \\'errungen \\elter fort, dIe SIch implizit oder ex
plIzit davon ableiten, dass der europäIsche \\'esten den \1aßstab darstellt und die hlsto
fISchen Phanomene und Ent\vicklungen des ostllchen und südöstlichen Europa an den 
westlichen Erscheinungsfonnen gemessen werden. Allzu rasch werden die östlichen Er
scheinungsfonnen zu unvollkommenen, den westlIchen nicht ebenbürtigen degradiert. 
Derartige Konstruktionen sind schwer zu \'emleiden, wenn man nicht bewusst dagegen 
Haltung bezieht. DIese Dichotomisierungsgefahr hat auch mit uns als Forschende zu 
tun, da wir in besommten \\lssenschaftstradloonen stehen und daher aus bestimmten 
kulturellen Perspektiven heraus die \\'elt und Europa einschatzen. Das L'bemiegen ein
seItiger \\'est-Ost-Konstruktionen hat auch materielle Hintergründe, da die For
schungsressourcen 111 Europa ungleich verteilt sind. Aber darauf \\llrde bereits weiter 

oben eingegangen. 
Solche Dichotomien sind auch noch aus mehreren anderen Gründen falsch. Einer da-
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von ist, dass es möglich Ist, Europa In eIner historisch-anthropologischen Perspektive 
zum Zwecke einer theoretischen Orientierung In mehr als zweI Großkulturen oder 
ZivIllsatlOnen zu untergliedern. Es SInd zumindest drei, wobei keIne von ihnen mehr 
oder weniger Europa ausmacht. DIese hier \orgeschlagene makroperspektivische 
europäische TrilogIe hat rucht für jede Ebene lustonschen Geschehens Gültigkeit, son
dern primär nur für jene der :\likrowelten, des Individuums SO\\-le für die Sphäre der In
teraktion zwischen Individuum und GeseUschaft. Diese drei Zonen sind nicht begrenzt 

und schon gar rueht über dIe Zelten hInweg unverandert existent -, sondern ge\\-isser
maßen mtgrenzt. \\'i.r müssen eher von gleitenden toergangszonen sprechen, an denen 
eine östliche in eIne westlIche bzw. die östliche und westliche in eine mediterrane ZiVl
lisation übergehen. Sehr grob und epochenübergreifend gesprochen ist die mediterrane 
ZivIlisation v:on der antiken griechIsch-römischen Tradition geprägt, die westliche 
pnmär \on germanischen TradIOonen und d~e östliche von den eurasischen Zuwande
rungskulturen, wobei die beiden letzteren entscheidende Elemente der mediterranen 
Ziv:ilisation IntegrIeren. In einer sich allmählich globalisierenden \Velt jedoch sind Dif
ferenzierungsprozesse in aUen Richtungen festzustellen (inklusive etwa der islamischen 
Zivilisation), die nun zu Begmn des 21. Jahrhunderts globale Dimensionen annehmen. 
F.s Ist interessant, dass sIch In den alltagsweltlichen Scluchten des lustorischen Verlaufs 
Ausläufer dieser unterschIedlichen TradIOonen bis in das zo. Jahrhundert deutlich zei
gen. Diese gebührend darzustellen würde eines eigenen Buches bedürfen. Hier können 
die DImensionen nur schlagwortartig angedeutet werden; es handelt sich um lebens
weltliche Zusammenhänge wie: Familie und Familienideologie, Haushaltsforrnierung, 
Verwandtschafts- und Heiratsmuster, Jugendphase, Stellung im Alter, GescWechterbe
ziehungen, ländlIche ArbeitsorganisatlOn und Formen der Erganzung der familialen Ar
beitsgruppe, SOZIale ~ etzwerke, Erbe und Erbmuster, Herrschaft und Herrschaftsbezie
hungen ZWIschen adeligem Herrn und bäuerlicher Familie oder dörfliche Organisations
und Flurfonnen. 

Die theoretische Annahme dreier Zivilisationen stellt rucht mehr als einen Interpre
tationsralunen dar; In sich weisen sie \\iederum mannigfaltige Varianten auf. Die Über
gangszonen von der eInen zur anderen können hier nur angedeutet werden: Jene zwi
schen Ost und \Vest verläuft etwa entlang der heutigen Grenze Z\\-ischen Slowenien und 
Kroatien, wird im unganschen Bereich undeutlIcher, verläuft dann weiter entlang der 
tschechisch-slo\\- akischen so\\-ie poillisch-ukrainischlweißrussischen Grenze, quer durch 
das Baltikum. SchlIeßlich findet sie mitten durch Finnland ihre nördliche Fortsetzung. 
Die nördhche Ubergangszone zur mediterranen Ziv:ilisation verläuft durch Portugal, 
Südspanien, Südfrankreich, Italien, inkludiert Dalinatien und verläuft dann weiter durch 
das kontinentale Griechenland. Das südöstliche Europa hat msofern Anteil an allen drei 
Z!'.llIsationen, als es im Schnittpilllkt v:on mediterraner und östlicher Zivilisation liegt 
und auch schon früh über die Zuwanderungen aus der westlichen Ziv:ilisation (in erster 
Linie "deutsche" \1igrationsströme seit dem 9. Jahrhundert) beeinflusst wurde. Über die 
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westkirchliche .\1issionierung kam es bereits im \lIttelalter zu ihrer punktuellen Ver
breitung, und insbesondere seit dem 19. Jahrhundert greIfen Verwestlichungsprozesse 
dann enorm beschleunigt um sich. 

Diese dreI Zivilisationen standen SIch daher nie unvermittelt gegenüber, sondern ha
ben ständig diffundiert, 'wobei es UTI Verlauf des 19., vor allem jedoch Im Verlauf des zo. 
Jahrhunderts zu einer deutlichen Beschleunigung dIeses Verwestlichungsprozesses (in 
erster Linie über legistische \laßnahmen) kommt; das 21. Jahrhundert wird durch die 
Finbeziehung des östlichen Europa m dIe Europäische Cmon diesen Prozess wohl ab
runden. 

3. DIe wirtschaftliche Peripherislerung des slldöstlichen Europa 1m Rahmen der kapIta
listischen I landelsbezIehungen im vergangenen halben Jahrtausend hatte nicht nur ihre 
ökonomischen, sondern auch bedeutende mikroweltliche Auswirk.'ungen. Cm diese wIrt
schaftliche Penpherisierung des siidöstlichen Europa einordnen und besser verstehen zu 
können, miissen wir etwas ausholen. DIe Gebiete des siidöstlichen Europa \\eisen weder 
seit ewigen Zelten noch erst bedingt durch den Sozialismus em ökonomisches Gefälle 
zum \\esthchen Europa auf. Bis zum Ir. Jahrhundert hatte Europa sogar ein ökonomi
sches Siidost-:'\"ord-Gefälle aufge\\iesen. Dies war bedingt durch die ökonorillsche und 
politische Stärke des Byzantinischen Reichs, das sich auch iiber das südöstliche Europa 
erstreckte; semen kulturellen Einfluss jedoch konnte es iiber das östliche Europa aus
\\eiten. Der Xorden und :'\"ord\\ esten r uropas war ökonomisch betrachtet zwar nicht 
Peripherie des byzantlJ1lschen \\'irtschaftsraumes, aber doch vergleichsweise schwach 
ent\\ickelt. 

Seit dem I I. Jahrhundert begann der politische, wirtschaftliche, kulturelle und soziale 
Abstieg des Byzantinischen Reichs; er sollte sich trotz aller -\nstrengungen und aller 
glänzenden kurzfrisugen GlanzlIchter als unaufhaltsam erweisen. Jenes Byzantinische 
Reich, das mit semer Ausstrahlwlgskraft die angrenzenden siidosteuropäischen Gebiete 
mJtgenssen hatte, zog dIese z\\ar nicht mJt m die Tiefe; aber der ausstrahlungsstarke 
\lmdpunkt war verloren gegangen. Keiner der in dieser Zeit entstehenden Staaten war 
lJ1 der Lage, die POS1Uon des schwächer werdenden ByzanuJ1Jschen Reichs zu ersetzen. 
DIeser Prozess des byzantinischen Absuegs und der \"erloren gehenden politischen, \\irt
schaftlichen, k'1llturellen und sozialen Integrationskraft hatte zwei wesentliche langfris
uge Folgen: Erstens begann der europ;llsche Schwerpunkt nach i':ordwesten zu wan
dern. Venedig und dIe norditalienischen Städte sollten vorläufig das neue Zentrum 
bJiden, später die am Atlantik gelegenen Handelsmächte des nordwestlichen Europa. 
Darillt begann das europäische Südost-Nord-Gefälle allInählich in ein ~ordwest-Siid
ost-Gefälle zu kippen. Zweitens wurde parallel rillt dieser globalen Umorienuerung auch 
das siidöstliche Europa in diese neue globale Konstellation einbezogen. Aus dem ehe
maligen, auch im siidöstlichen Europa bestehenden deutlichen Siidost-~ord-Gefälle rillt 
Konstantinopel als Zentrun1 wurde em Nordwest-Südost-Gefälle. 
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Dieses Gefalle wurde durch die osmanischen Eroberungen beschleunigt und schließ
lich fiXIert. Die Theone des peripheren Kapitalismus geht davon aus, dass Im \hlauf des 
16. Jahrhunderts der moderne Kapitalismus In seinen Kemzonen begonnen hatte sich 
zu ent\\ickcln. Damit war auch der .-\nfang zum Aufsneg der bürgerlichen Gesellschaft 
getan - allerding'> lediglich Im westlichen und zentralen Europa. \1it ihm ~ollte das nord
we~tlIche Europa zum Zentrum der kapitalistischen \\'irtschaft auf~teigen, während sich 

im ~üdöstllchen und östlichen Europa die Feudalstrukturen zu vertiefen begannen und 
(lie Ent\\icklung der Städte behindert wurde. Das sudöstliche Furopa geriet damit teils 
fruher, teils später an die Penpherie der kapitalisnschen \\'eltWirtschaft. Lange Zelt hatte 
(he,e Penphenslcrung-,lage jedoch keine entscheidende EntWlcklungsdifferenz zWischen 
del1l Zentrum und den Peripherien zur Folge. Für das 18. Jahrhundert ,,\ ird ein Ent
\\ Icklungsgefälle Innerhalb Europas in der Größenordnung von lediglich eJl1s zu zwei 
ge,chatzt. \\irklich krasse Unterschiede sollten sich trotz aller Aufhoh-ersuche erst Im 

19. J:lhrhundert herausbilden. 

4- Das Konzept von der Gleichzeingkeit des UngleIchzeItigen, das heißt das '\"ebeneJl1-
allder~tehen von regIOnalen oder mikroweltlichen Entwicklungsstanden und -tempi, die 
unterschiedlichen Zelten anzugehören scheJl1en, könnte einen weiteren sJl1fl\ollen 
TheorieansatL darstellen. Es \\ar nicht zuletzt die oben disklltierte ökonomische Peri

pherisierung, die für eine deutliche Ausprägung der Gleichzeitigkeit des Ungleichzeiti
gen sorgte. DIese war gerade in RegIonen besonders stark ausgeprägt, die selbst inner

halb des Osmanischen Reichs Periphenc - also die Peripherie der Peripherie -
darstellten. was spezIell in den gebirgJgen westlichen und zentralen RegIonen des südöst

lichen Furopa der Fall "\ar. Es Ist interessant zu beobachten, wIe SIch ab einer gewissen 
Dbtanz zur I lauptstadt Istanbul, in erster Linie in den gebirgIgen Bereichen, aber auch 
teilweise in den Ebenen, soziale Formen bis in das beginnende 20. Jahrhundert etablier
ten, die sich ,'on jenen unweIt zur Hauptstadt unterschieden. Die BalkanhalbJl1sel ist ge

birgig. Das Leben in den Gebirgen warf das Problem von Sicherhett und Schutz auf. DIe 
\"On der I Iauptstadt Istanbul kommenden \nrtschaftlichen Impulse rogen auch nach Sich, 
dass die osmanische Administration in den nahe gelegenen Gebirgsregionen. den 

Rhodopen oder dem Balkangebirge, die sich über das bulgarische Territorium er
strecken, Sicherheit herstellen konnte. Je weIter \on der Hauptstadt entfernt - und dies 
beginnt btrelt, im westlichen Bulganen -. umso deutlicher werden die Hmwelse, dIe \on 
Lcbensfomlen in großen ,'em andtschaftlzchen \'erbänden zeugen. Solche erstrecken 

~ich dann über eIn weites gebirgiges Terntorium, das neben \\~e~tbulganen, '\ordgrie
chenland, .\laktdonJen, Albanien, Serbien, .\lontenegro, Bosmen-HerzegowIna auch das 

südliche Kroanen umfasste. Dieses (7eblet stellte in SOZialer Hinsicht die innerreglOnale 
Periphene dar; umfangreiche \'erwandt.scha~ erbande waren es hier, die dem Schutz
bedürfnis der ländlichen Bevölkerung nachkamen und die nicht wirkllngs\"OlIen admrnis
trativen Institutionellen Schutzmaßnahmen ersetzten. 
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~eben dieser Art der Ungleichzeitigkelt von Zentrum und Peripherie ist jene zwi
schen urbanen Zentren und dem Land zu beachten, wobei Jedoch "erallgemeinerungen 
über den Charakter dieser Ungleichzeitigkeit kaum zulässig sind. "'enn ""ir von Istan
bul oder von regIOnalen Ausnahmen - \\ie etwa den Gebieten der mediterranen Zl\:ili
sation - absehen, so ist zumindest im 19. und 20. Jahrhundert eme starke "erlandlichung 
der urbanen Zentren und somit auch eine "erminderung der lJngleichzeitigkeiten fest
zustellen. Dennoch gibt es Beispiele, die von gravierenden Gnglelchzeitigkeiten zeugen. 
Dies kann et\\a am Beispiel der nordalbanischen Stadt Shkodra und ihrem Hinterland 
illustriert werden. Shkodra entwickelte sich Im 19. und begInnenden 20. Jahrhundert zu 
einem blühenden Handelszentrum. das mit "ielen anderen europäischen Zentren in Yer
bindung stand, an sie verkehrsmäßig angeschlossen war und mit Sicherheit so etwas wie 
eme "Agentur des Fortschntts" darstellte. "'enige KIlometer nördlich und östlich der 
Stadt setzen die \uslaufer des '\ordalbanischen Gebirges an, dessen Bevölkerung m die
ser Zeit noch m Stamme""erbande strukturIert \"ar und wo ungeschriebene Gewohn
heitsrechte das Zusammenleben der \lenschen regelten. Diese geschlossene Ökonomie 
und Gesellschaft der Stammesgebiete stand im krassen Gegensatz zur offenen Ökono
mie und Gesellschaft der Stadt Shkodra. :\lIt dieser standen die Gebirgsbewohner zwar 
in Kontakt, aber dieser war mcht ausreichend, um diese UngleichzeitIgkeiten auszuglei
chen. 

5. Diskontinuität sozialer Eliten. ,'on Südosteuropa wlrd \;elfach em archaisierendes Bild 
gezeichnet. Dies hat Grsachen, auf die hier mcht einzugehen ist. Dieses BIld unterstellt 
das '\ichtbestehen sozialer Eliten und verstellt den Blick auf den Cmstand. dass Im 19. 

und 20. Jahrhundert die bestehenden ElIten mehrere ,',lale abzutreten gezwungen waren 
und durch neue ersetzt wurden. ,\1it dem Rückzug des Osmanischen Reichs aus Europa 
und dem Entstehen einer neuen, christlichen Staatenwelt wurde die muslImische Elite 
radikal verdrängt; sie entsprach in ihrer Ausnchrung nicht mehr den Anforderungen 
einer Zeit, in der der "'esten zum '\Iaß \;eler Dinge geworden war. Der Aufbau und die 
Ausbildung einer neuen, bürgerlich-nationalen Elite war langwierig.l\1it der komm ums
tischen '\lachrübernahme in vielen Ländern des südöstlichen Europa waren diese 
Bemühungen ",;eder zunichte gemacht, denn diese Elite war gez\\ungen abzutreten. 
~un galt es, eme sozialistische Elite aufzubauen. die allerdings nach 1989 ihre Legiti
lllltät verlor. :\lühsam beginnt sich seither wieder eine neue Elite zu formieren. 

Diese Diskontinuität in der Formierung von sozialen Eliten, die wenige Kontinuitäten 
nicht ausschließt, besitzt einen nicht unerheblichen Erklärungswert. Sie erklärt einer
seits die weitgehende Abwesenheit der Eliten aus dem südöstlichen Europa im europäi
schen Gestaltungsprozess. Die lange Zeit der Herrschaft des Osmanischen Reichs, das 
eine \\'elt fur sich war und in dem die Eliten eine starke Binnenonentierung haben 
konnten. bedeutete eine Abwendung vom restlIchen Europa; dem folgte eme intensive, 
aber späte Zuwendung zu den westlIchen Traditionen durch die neue bürgerlich-natio-
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nale Elite, die von einer erneuten Phase der Abwendung durch die sOZIalistische Elite 
abgeliist wurde, die sich auf den sozialistischen (oder "blockfreIen") Kosmos zu konzen
trieren begann. Die aus den C'mbrüchen \"On 1989 und danach sich neu herausbJldenden 
Eliten smd zwar durchwegs westorientiert, allerdings mussen sie mit der Erfahrung 
leben, dass ihr \\'unsch nach "Europälsierung" über das Frwelterungsprojekt der Eu
ropälschtn Cnion recht zögerlich angenommen \~ird. 

DIese Diskontinuität erklärt auch die nur oberfbchbche VerburgerlIchung der Ge

sellschaften im südöstlichen Europa. VerburgerlIchung \~Ird hIer Im SlI1ne emes trag
fihlgen '\;etzes staatsbürgerlicher Selbstorganisation verstanden, das den \Vechsel von 
politischen Regllllen übersteht und kritisch uben\acht. Derartige ~etZ\~erke benöngen 
eme lange Zelt des Aufbaus und der StabIlItät - und sIe müssen \"on den Eliten gewollt 
und unterstiltzt werden. Diese Dlskontll1uität der Eliten \\Irkte sich auch in aktueller 
IImsicht verheerend aus, da so auch der langfristigen Bildung zivilgesellschaftlicher 
Strukturen in den heutigen "Transitiomländern" vielfach die Basis entzogen worden \~ar. 
DIese Situation Wird durch den Gmstand \'erschärft, dass dIe Burgerinnen und Bürger 
auch dem Staat mit großer SkepSIS gegenüberstehen und Probleme haben, sich mIt Ihm 

zu identifiZieren oder ihm Vertrauen zu schenken. Dies ist teilweise historisch bedingt, 
teil\\eise wird dies auch durch aktuelle negati\"e Erfahrungen genähn, dIe wiederum zum 
"lell auch mit der Diskontinuität der Ehten in Zusammenhang stehen. 

Dieser theoretische Rahmen müsste noch durch weitere Ansätze ergänzt werden, die 
der hklärung \"On \llkrowelten Im sudöstlichen Europa dienlich sein könnten und dem 

Anspruch, (lJe indmduellen und kollektiven histori chen -\kteurinnen und Akteure als 

struktunerte und strukturierende \Nesen zu begreifen, entgegenkommen. Ein Anfang je
denfalls ist gesetzt. 

V. THE\lENFELDER 

\Js Themenfelder der Historischen -\nthropoloßle werden falschlicherwelse !illiller WIe
der die (;rundbefindlichkeiten oder konstanten menschlichen \Terhaltensweisen ange
führt. Dies Ist stark redUZierend und entspncht kell1eswegs dem Selbstverstill1dnis der 

modernen Histonschen .-\nthropoloßle. \ \Ie bereits oben betont, stellt ein umfassendes 
VerständI1lS von Kultur als Kategorie elI1 strukturierendes Element hlstonsch-anthropo
IOßlscher Themenfelder dar. Dieses Verstandnis von Kultur ist auf drei Ebenen anzusie
dein: auf der des Indl\'iduums als em die \\'elt deutendes \\'esen; auf der des :\lenschen 

als sich sozialIsierendes \\'esen und schließhch auf der des .\lenschen als zeichensetzen
des \\esen. DIese drei Ebenen oder Facetten eines umfassenden Kultun'erständnisses 
sind nicht vonelllander zu trennen; das heißt aber nIcht, dass historisch-anthropologi

sche Themenfelder nicht elI1e dieser Ebenen besonders betonen könnten. Die meIsten 
Themenfelder, die ll1 diesem Band besprochen werden, beziehen sich deutlich auf die 
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Ebene des Sozialen, also auf die Ebene der zu beobachtenden Phänomene; es geht um 
gleichförmige kulturelle Außerungen von Gruppen von Menschen in diachroner Per
spektive, also darum, was üblicherwelse unter "Kulturen" verstanden wird. \Venn hier 
Kultur als zentrales Element m den _\littelpunkt gerückt wird, so heißt dies nicht, dass 
die scheinbar nichtkulturellen DimenSionen des Politischen, des Ökonomischen oder 
des Rechts ausgespart bleiben würden; sie stellen einen integralen Bestandtell eines wei
ten Kulturbegriff<; dar. 

Die -\uswahl der hier besprochenen Themenfelder erfolgte nicht zufällig. In ihnen 
fokussieren drei Entwicklungen der letzten Jahre. Sie reflektiert bis zu einem geWIssen 
Grad erstens das '\"etZ>\'erk an Forscherinnen und Forschern so\\ie an Insotuoonen, das 
sich uber die histonsch-anthropologisch angelegten Forschungsprojekte der Abteilung 
für Sudosteuropäische Geschichte an der Karl-Franzens-üniversitat Grn seit den frühen 
neunziger Jahren des 20. Jahrhunderts herausgebildet hat. Dieses Bls-zu-einem-gewls
sen-Grad bezieht sich auf den Umstand, dass leider nicht alle, die uns In diesem '\etz
werk wichtig sind, mit einem Beitrag vertreten sind. 

Die Auswahl ist z>veitens auch davon geprägt, dass nicht jedes gewünschte Themen
feld besprochen werden kann, weil es dazu (noch) keine oder zu wenige Vorarbeiten gibt. 
Die meisten der 16 hier dargestellten Themenfelder \\aren noch in den achtziger Jahren 
des vorigen Jahrhundert<; m der vorliegenden \ Veise unbearbeitet gewesen. Sie präsen
oeren somit wissenschaftliches :\"euland. \Veil dies so ISt, \\ird jeder Beitrag von emem 
Abschnitt eingeleitet, der den allgememen Forschungsstand zum Themenfeld darstellt. 
Im Hauptteil erfolgt die Analyse des Themas in Form einer Uberblicksdarstellung oder 
anhand mn FallbeispIelen. Im je\\ eiligen Schlussabschnm werden die Forschungsper
spekmen dargestellt und Hinweise darauf gegeben, welche Themen Forschungsdeside
rata darstellen. 

Die Auswahl der Themenfelder ist drittens von der t'berlegung geprägt, welche the
matischen Bereiche in Hinblick auf das südöstliche Europa zu den Kernbereichen 
zählen. In dieser Hmslcht unterscheidet sich das Profil einer Historischen Anthropologie 
im südöstlichen Europa von dem m anderen europäischen Regionen. So etwa spielen 
'\1Jgraoonen m Geschichte und Gegenwart des südöstlichen Europa eme vergleichbar 
äußerst bedeutsame Rolle und damit auch die ständigen Prozesse von Ansiedlung und 
der Auseinandersetzung mit der Umwelt. Die Geschlechterbeziehungen müssen inso
fern thematisiert werden, als die patriarchalen Beziehungen über weite Teile der Region 
eine andere Auspragung als im übrigen Europa aufweisen. Ähnliches gilt für die 
Lebensphasen: emeJugendphase im \hständnis des 20. oder 21. Jahrhunderts gab es 
aufgrund des niedngen Heiratsalters fur einen Großteil der Bevölkerung in den Jahr
hunderten zm'or nicht; '\länner und Frauen genossen im Alter zunehmend an Ehre, was 
in ländlichen Gesellschaften im übngen Europa nicht unbedingt der Fall war und ISt. 
Das Thema "Zelt" ist insofern \\ichtig, als unter der ländlichen Bevölkerung historisch 
über lange Perioden ein zyklisch geprägtes gegenüber einem linearen Zeitverständnis 
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vorherrschte und teilweise auch noch heute vorherrscht. Das Thema von Gebirge und 
,\leer muss deswegen aufgegriffen werden, als sich die Lebenswelten belder \1ilieus stark 
\onemander unterscheiden. Das Thema "Stadt" wurde deswegen In den Blickpunkt 
gerückt, weIl es vernachlässigt wird, obwohl die C"rbanlSJerungsprozesse spezIell Im Ver
lauf des 20. Jahrhunderts weite Bevälkerungskreise erfassten. Der Bereich von Recht und 
Disziplinierung ist deswegen von großer Bedeutung, weil es emerseits 1m Verlauf des 19. 

und 20. Jahrhunderts zu eInem Zusammenprall von traditionellen GewohnheItsrechten 
und modernen Rechtsvorstellungen kam und andererseits der Staat als Quelle von 
Rechtsprechung und SOZIaler Kontrolle gennges \nsehen genIeßt. Die Frage der Iden
titäten - selen es relIgIose, ethnische oder natIOnale - wurde in der Zeit der TransltJon 
seit 1989 - und damit in einer Zelt des lnfragestellens und der :\"eukonsoruoon von Iden
wäten - speziell durch die Knege Im ehemalIgenJ ugoslawien In tragIscher \\'eise aktua
lisiert. Aber auch in HinblIck auf die Organisation des Lebens hat die TransltJonszeit für 
die ,\lenschen völlig neue I Ierausforderungen gebracht. 
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Karl Ka~er 

Umgang mit den Anderen 

\'or einigen Jahren in einem kleinen, rund 3 Seelen zählenden Dorf In Südalbanien : 
\\ir, eine Gruppe \On einem Dutzend Studierenden sowie \\~ssenschaftennnen und \ \~s

sensehaftern, waren In das Dorf eingedrungen, um dort unsere Forschungen zu einem für 
die Dorfhewohner brIsanten Thema durchzuführen. \\~r waren yorangemeldet und wur

den herzlich empfangen. Es wurde betont, dass unser Kommen eine Ehre für die gesamte 
DorfgemeInschaft sei und dass sich dIese für unseren Schutz verantwortlich fühle. 

Der Leitung des Forschungsunternehmens wurde eine besondere Ehre zuteil: Der 
Bürgermeister lud uns zu elI1em Gastmahl. Ein Lamm musste dafür sein Junges Leben 
lassen. \ \ 'ahrend des über vIer Stunden dauernden i.\lahles betonte der Gastgeber wie

derholt, dass durch unseren Besuch große Ehre über sein Haus und seme Familie ge
kOlTlInen sei. Dies wurde In vJCIe, allzu yiele Trinksprüche gekleIdet. Jede Ehrenbezeu
gung \\ urde durch einen Schluck Tresternschnaps unterstrichen. Der Lammbraten war 
yon köstlichen \'orspelsen und Betlagen begleitet. \Vir hatten das Gefühl, die finanziellen 

.\Iöglichkem:n des I Iauses über Gebühr belastet zu haben, und dass die FamilIe nach die
sem üppigen '\achmittag eine längere Phase des Darbens würde durchmachen müssen. 

\Vir überlegten Kompensationen, aber auch - schlllnmer noch -, ob wir uns mit einer 
Reziprozitatsforderung konfrontiert sehen \\iirden. Immerhin, wir waren doch gänzlich 
fremde .\lenschen! 

/u einer yerglelchbaren Begegnung kann es überall Im südöstlichen Europa kommen 
tounstlsche Zentren ausgenommen. Das Ideal der "wahren" Gastfreundschaft zu er

leben, ist ein erhebendes Gefühl, der Gastgeber fühlt sich geehrt, dIe Gaste ebenso; das 
\Inbnngen eines Gastgeschenkes hatte nicht in die Inszenierung gepasst. In uns bileb 
das (,efühl zuruck, den Gastgeber zu sehr "geschädigt" zu haben; auf der anderen SeIte 
heß er uns keine andere \\-ahl. Cnser ungutes Gefühl markiert die DIfferenz in der Per

zeptIon yon Fremden, Anderen, Gästen, die zwischen uns zentraleuropäischen Besu
chern und den südalbanischen Dorfbewohnern besteht. 

Aus dieser oder vergleichbaren Begegnungen lassen SIch weiterführende Fragen, die 
nicht von unerheblIcher Bedeutung smd, formulieren. Da wäre die Frage nach den 
\\"erturteilen über und Gefühlen für die-\nderen. \\Je werden die Angehörigen emer 
fremden Kultur emgeschätzt, wenn sIe derartig aufmerksam empfangen werden; Eme 
andere Frage \\äre nach den \löghchkelten kommunikatiyen HandeIns, die wir für uns 

nicht völlIg lösen konnten. Suchten die Dorfbewohner unseren häuslichen Besuch und 
wenn ja, was bedeutete er für sIe? \ Var es eine Ehre für das Haus, eine EhrerbIetung ge-
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genlJber dem Gast beziehung~welse dem Fremden oder bei des zusammen: Eine dritte 
Frage, die sich au~ dieser Begegnung ableitet, ware jene nach dem Kenntnisstand, den die 

Dorfbewohner lJber uns. unsere \nslchten und Einstellungen, unsere Kultur insgesamt 
hatten, und ob sie sich darüber Gedanken machten, \\Je wIr lJber sie denken \\ürden. 

\'Ir \\ ollen uns m dll~sem Kapitel mit einigen möglichen Facetten der Interal .. :tion von 
.\ fenschen IIn südöstlichen Europa mit Gasten. Freundcn, Fremdcn - \nderen also -
auscinander setzcn. DIes mkludiert auch Fragen nach der Interaktion nm "-ngehöngen 
anderer FthI1len und RelIgIOnen. Die obcn angemerkte Differenz in der Perzepuon von 

>\nderen, Fremden oder G:hten hat auch damit zu tun. dass besagte Gruppe aus emer 
Kultur stammte, 111 der Beziehungen nach dcm .\Iuster \on kalkulatonscher Re::"lprozztat 
donumeren Das heißt im konkretcn Fall. uns \\ are cs wohler gewesen, wenn wir ab
schatzen hatten konnen, wie umfangreich uns der Gastgeber beWirten würde, und wIr 
mit ell1em demenbprechenden Gastge~chenk ReZIprozItät zumindest andeuten hätten 
konnen. Cns Ist in diesem .\loment mcht klar gewesen, das, unscr Gastgeher nach dem 

;\luster t'I/lotlOnaler Re::'lpro::'ltllt um in der ell1schlägigen wissenschaftlichen Termll1olo
gIe zu \ erharren gehandelt hat. also ausgleichstolerant und der Idee nach grund.,ätz
lieh unabhangig \'on Ge\\lnn und \Terlli'>t. was rucht heIßt, dass nicht em \kt der Rezi
proZltat eT\\ artet \\ lrd; <hescr allcrdmgs \\1nl \\1ederum mcht nach raoonalen hrItenen 

vennessen, '>ondem entlang von Jenen des sOZlalen oder kulturellen Kapltab. 
Die west und zentraleuropäischen Geselbchaften habcn 1m letzten halbcn Jahrtau

send \le! der bll1denden Kraft von \Tem andtschaft und emotionaler Reziprozität abge
baut DIe \Terankerung \"On sazulen BeZiehungen in yerwandtschaftlichen und freund

schaftlichen Gefuhlen bmdet \Ienschen im sudostllchen Europa starker. als dies m den 
westlichen Gesellschaften ge\\ ohnlich der Fall ist. Die sozialen Beziehungen der Letz

teren sind zunehmend l11direkt und anonym. In Gesellschaften. in denen emotionale 
Reziprozität etwas zählt, ~ind die sozialen Beziehungen vergleichsweise dIrekt und per
~önlich und werden von den Beteiligten ~elbst reguliert. 

\Terwandtschaft. Gastfreundschaft und RezipnlZltät appelheren emotional und direkt 
an Hmdlungsherenschaft. Diese tradmonelle KonstellatIOn spielte 111 den \'ormodernen 

landlichen Gesellschaften Europas e1l1e wesentliche Rolle. l!l den wt:stlIchen ist sie mitt
leT\\"eile weitgehend wrlIckgedrangt und durch andere. unper" lI1liche Beziehungen, 
namentlich Gesetze. Instituoonen und \Terträge. er~etzt worden" SIe binden nicht nur 
indi\;duelle .\Ienschen. sondern generell austauschhare Träger \"On Rollen. \\Ichoge ge
sellschaftliche Pflichten \\ erden nicht durch Freundschaft oder Vem andßchaft begrün

det. sie sind damit vielfach sogar um"erell1b'lr. Diese direkten persönlIchen emotlonalen 
Bindungen werden zunehmend aus der öffentlIchen Sphare verdrängt und auf dIe fami
haie heschränkt.\ußerhalb dieser immer enger werdenden Pri\"3ßphäre leben wIr so in 
(,esellschaft \"on Fremden: Fremdheit ist universal geworden. 

Der Cmgang mIt den .-\nderen, die Konstruktion des Fremden und Differenten. die 
.. Domestizierung" der Fremden über dlC Herstellung \"on Freundschaft stellt em weites 
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Forschungsfeld dar, das in Hinblick auf den traditionellen Dlszlplmenkanon eme 

[)omane der FthnologiclAmhropologlC darstellt. Insbesondere 10 7usammenhang Imt 

Feldforschung Ist w diesem Forschungsfeld im Allgemeinen 10 den ktzten Jahren eme 
~' ....... 

Fulle an Literatur erschienen. Stellvertretend seien hier zwei noch Immer reprasemaoye 

\ \'erke genannt, nämlich Jenes H)I1 Berg und Fuchs (Berg; Fuchs. 1993) sowie Jenes \On 

Cbfford und .\larcus (Clifford; .\larcus, I986). die als profunde F10stlegshllfe dienen 

kiinnen. In I IlI1blick auf das südöstliche Europa wird man konstatieren können, dass die

ses rI11emenfeld uberhaupt noch mcht sy.,tematisch bearbeitet \\urde. Tedaspekte, \\Je 

etwa Jener von Freundschaft/Gastfreundschaft. sind \\ Issenschafthch praktisch unbear

belter \ \'as Wlr dazu vorliegen haben, ist ein erster \Yersuch, auf die Dimensionen dieser 

Problemstellung hll1zuweisen durch Kaser (Kaser, 2(01) sowie eine Fülle an ethnografi

schen ReisebefIchten von westhchen Reisenden, die sich der Ihnen erwiesenen Gast

freund~chaft erfreuten und dies auch zum Amdruck brachten. Eme ausgezeichnete 

L'hersicht über die bestehenden Relsebenchte über das südöstliche Europa findet Sich 

bel Roth und \ \'olf (Roth; \ \'olf, 1994). \ "enngleich der Zus'IITlmenhang I"Onl(lUrismus 

und (;astfreundschaft als WIssenschaftlich Inten:ssante Fragestellung auf der Hand hegt. 

so Ist sie HlI1 Klell1studien abgesehen, wie jene von <"'chell (Schell, 2000). großteils unbe

'Irbcltet geblieben. 

\ Vas d'lS Feld der Repräsentation der \nderen anlangt, so Ist der Aspekt der Kon

struktion des Balkanbildes im \ \Testen bereits lIltensiv bearbeitet. sei es etwa Im Bereich 

<kr Relsesehnftsteller, beispielsweise Konstantinovlc (Konstanononc, 1960), 'I()dorO\ a 

(lodorova, (999) oder PetkO\ (Petkov, 199- I, oder 111 Jenem der Literatur (Coldsworthy, 

199 ). \-ere1l11.elt lte~en auch interessante \)tmlien, \\ as die gegenscltJgen Bilder und 

Stereot}l)e I.wischen den einzclnen 0."ationen des sudöstlichen Europa anlangt, vor. Für 

d.ls B~"Z<1I1nnlsche Reich kann man sich der Arbeit nm Pnnzig (PnnZlg. 1997) bedienen, 

ElllstlIdien fur die christlich-ll1uslllnischcn Bczlehungcn und Bilder findcn sich 111 ,lern 

\ on Zhel) azkm a (Zhel} azko\'a, 1994) herausgegebenen Buch; <"'tereot} -pe 111 )chul

büchern fur den Geschichte-Cnterricht analysiert <"'tojanonc (~toJano\'lc, ZCL I;. 1leu

berger (IIeuberger, 1998) und Roth (Roth, 19961 lassen Fremdhelts- und Dltferenthelts

vorstellungen in emcrn gesamteuropäischen l:\:.onte:>.t hefl·ortreten. 

I. GAST L"D FRI:L'~D 

Gm und die In,tttutton der Castfreumbehaft sind interessante Phänomene. da in ihnen 

die Interaktion mIt Fremden oder Anderen in besonderer '\·eI5e fokussiert. Der (last 

kann ein \ 'er\\<lndter, ein Bewohner des eigenen Dorfes. aber auch e1l1 Frcmder sein. \ \lr 

\\ ollen uns auf Letzteren konzentrieren. 

\\lr l1111ssen daHm alls~chen, dass in vormoderner ZClt 111 vefl\andtschaftsonenner

ten Lebemwelten, so auch Im südöstlichen Europa, eine Doppelmoral charakteristisch 
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war. Die eine Moralvorstellung war eine Binnerunoral, deren Gebote nur gegenüber den 
Angehöngen der eigenen Gemeinschaft, der eigenen Verwandtschaftsgruppe, die viel
fach mit der dörflichen Gemeinschaft oder der des Dorfviertels identisch war, Geltung 
besaßen. Die andere war eine Außen- oder Fremdenmoral. Sich den Besitz eines ande
ren .\lenschen anzueignen, was Innerhalb der Cruppe scharfe Sanktionen zur Folge 
hätte, kann die Be\mnderung der Gruppenmitglieder hervorrufen, wenn diese Tat an 
Fremden verübt wird. Gegenüber den :'vlitgliedern der eigenen Verwandtschaftsgruppe 
gelten vielfach Crundsätze emotionaler ReZiprozität, gegenuber Fremden Grundsätze 
einer negativen Reziprozität; das heißt Fremden gegenüber braucht man grundsätzlich 
keine Rücksicht zu nehmen, man hat sich keinen moralischen Zwangen auszusetzen. Die 
Gastfreundschaft stellt diesbezüglich eine Ausnahme dar. 

Grundsätzlich Ist es daher so, dass die Gruppe der Freunde mit der eigenen Ver
wandt~chaftsgruppe identisch ist, während Fremde nur 111 Ausnahmefallen zu Freunden 
werden können; grundsätzlich werden sie als Feinde eingestuft. Die Grenze von Freund
schaft und Feindschaft ist damit gleich der Grenze zwischen Gruppenexogamie und -en
dogamie. \\'ährend innerhalb der Gruppe starke Solidarität vorherrscht, welche letzt
endlich die Freundschaft charakterisiert, kann man \lenschen außerhalb der Gruppe 
gegenüber Aggression und Abschätzigkelt demonstneren. Im :\Wleu der Schaf- und Zie
gen haltenden Hochgebirgsgesellschaften des Balkans beispielsweise fand diese Haltung 
im \iehdiebstahl seinen Ausdruck. \ nhrend dieser innerhalb der Gruppe stark verpönt 
\\ ar, galt er als Beldentat, wenn er an der anderen Gruppe durchgeführt wurde. 
\\ 'ährend in vielen südosteuropäischen Gebieten in historischen Zeiten Verwandtschafts
und Freundschaftsgruppe im \\'esentlichen als identisch angesehen wurde, wurde in be
stimmten außereuropäischen Gesellschaften die Kategone "Freund" sogar In die Ver
wandtschaftsterminologie aufgenommen. In diesem Fall genügte es nicht, blutsverwandt 
zu sein, um als ,\litglied der eigenen Gruppe zu gelten, sondern die ~litgliedschaft muss
te auch praktisch durch die Freundschaftsterminologie demonstriert werden. Daher 
konnte ein Anderer, der mcht blutsverwandt war, durch solidarisches Handeln zum 
Freund und dadurch zum Verwandten werden. 

Garrfrelmdscbaft 

Konsequent weitergedacht, musste dies alles eine tiefe Skepsis gegenüber Fremden, Gas
ten oder Touristen und TouristInnen bedeuten. :\1itunter werden Letztere gerade in 
Zentren und Urlauberparadiesen auf das Schlimmste ausgenommen, als ob sie Feinde 
wären. Aber dies trifft nicht den Kern der Sache. \\'enn irruner derartig antagonistische 
Konstellationen zutage treten, wie dies in der oben skizzierten Freund-Feind-, Eigen
Fremd-Konstellation der Fall ist, so muss es auch .\löglichkelten geben, diese zu durch
brechen. Dies ist das Milieu, in dem Gastfreundschaft eine besondere Bedeutung erfährt. 
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Zwei Dinge laufen Im traditionellen Konzept der wstfreundschaft zusammen Jeder 
\lensch \\Ird erstens im Laufe seines Lebens in die Lage kommen, aus bestimmten 
Grunden seine Cruppe verlassen und sich auf .,feindlichen" Territorien bewegen zu mus
sen. Dies war In vielen Fällen eher haufiger als seltener der Fall, denken wir an den 
regelmäßigen Besuch von ,\larkttagen US\\.; dies erforderte mItunter den gastgebenschen 
Schutz durch unbekannte ;\lenschen. Auf der anderen 'leite erhIelt zweitens dadurch 
Gastfreundschaft insofern el11en besonderen Stellenwert, als es zwar einen Hausherrn 
ehrte, wenn er SICh der eigenen Gruppe gegenüber als guter Castgeber verhielt; dIe Ehre 
\\ar jedoch unvergleichbar größer, \\enn man sich dem Fremden, .-\nderen, dem poten
ziellen Feind gegenüber als guter Gastgeber zeIgte. So gab es also in diesen antag011lsti
schen Lebenswelten dIe \löglichkeit in potenZIell fel11dlicher Cmgebung Geborgenheit 
zu finden und durch die \ufnahme des fremden Gastes an Ehre zu ge\\ innen. 

Diese IIaltung galt grundsätzlich Jedem Gast gegenüber: dem Reisenden, dem 
Armen, dem Bettler, dem Vagabunden und - solange sich dIe Zahl der Sonnenhungri
gen in (,renzen hIelt - dem 10uristenlder Touristin gegenüber. In den .-\nfangszelten des 
Griechenland tourismus etwa wurden den Reisenden \'on der Bevölkerung noch kosten
lose Quartiere und Verköstigung angeboten. ;\1]( der ;\lasse an Reisenden war diese gast
freundschaftliche Geste nicht mehr durchzuhalten. Einem :\lenschen die Gastfreund

schaft zu verweigern, bedeutete, dass man seine Gesundheit, eine gute Ernte und 
\\'ohbtand auf das SpIel setzte. Denn schließhch konnte der Bettler vom musliffilschen 
oder chnstbchen Gott entsandt worden sel11. So wurde der uneingeladene Gast zum 

gerngesehemten. 

Diese Haltung gegenuber dem fremden Gast hatte auch etwas mit der Haltung ge
genüber den Toten zu tun, "die l11 der anderen \\'elt lebten", mit denen man nur etwa 
dadurch \'erbindungen aufrechterhalten konnte, wenn man ihrer gedachte, indem man 
für sie" ahrung und \ \Tein bereitstellte. \ Venn man daher jemanden an seinen Tisch ell1-

lud, so tat man nicht nur etwas tUr den eigenen Seelenfrieden, sondern auch tUr jenen 
der Verstorbenen - umso mehr, wenn es sich dabei um einen Fremden handelte. 

In den GebirgsregIOnen, wo die patrIarchalen Beziehungen am stärksten ausgeprägt 

\\ aren, war auch die Schutzfunktion des Gastgebers gegenüber dem Gast am deutlichs
ten ausgeprägt. Der \lachtbereich des Hausherm war ein Fnedensberelch; er umfasste 
den privaten BeSitz des Gastgebers. Innerhalb dieses Fnedensbezirks konnte sich der 
Gast in absoluter Sicherheit wIegen. Davon wurde auch abgeleitet, dass der wst, wenn 

er bewaffnet untef\\ egs war, seine \ Vaffe im Hame des Gastgebers abzulegen hatte. DIes 
zu \emeigern, wurde als schlimme Beleidigung gewertet; ul1\\lssende Soldaten und Of
fiziere der deutschen \\'ehrmacht haben Im Zweiten \Veltkneg 111 :\ordalbanien öfters 
gegen dieses Gebot verstoßen. 

Der Schutz des Gastgebers war ausnahmslos gegeben. Eine erzählte Begebenheit aus 
dem nördltchen Albanien zeigt, dass dIe Gastfreundschaft - zumindest In unseren Au
gen - sehr weitgehende Fomlen annehmen konnte: Eine Gruppe \"on jungen \lannern 
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war in eine Auseinander'>etzung verwickelt, in der eIn \Iann getötet \mrde. Der verfolgte 

,\Iörder flüchtete sich in ein Haus. Der Hausherr stand an der Schwelle und hInderte die 

\'erfolger am Betreten des Hauses. \ls sie ihm eröffneten. dass der .\!ann, der sich bei 

ihm \'ersteckt hielt, gef:lde seInen Sohn ermordet hatte, ef\\lderte der Hausherr ruhig: 

"Er übertrat meIne <';chwelle, und solange er sich unter meinem Dach aufhält, ist er mein 
Gast, und es wird Ihm nichts geschehen. <';0 geht nach Hause, alle I" "ach einigen Tagen, 

in denen der ,\lörder vOln \ater des Ermordeten mit "ahrung versorgt wurde, fragte 

ihn diest:r, wie lange er benoogen würde, um nach Hause zu gelangen, seine DInge zu 

packt:n und den ,\Iarktort zu verlassen. "Drei 1:1ge", t:rwiderte der junge ,\Iann. "Ich will 

dir \'ier ragt: Zeit gt:ben, den Ort zu \'erlasst:n", erwiderte du \~ater. "Aber \'ergiss nicht, 

ich \\ erde nach dir suchen und sollte ich dich finden, werde Ich dich töten" Dann be

gleitete er den \Iorder Sicher aus dem Ort hInaus - gebunden an die strengen Regeln 

der Gastfreundschaft. \ngeblich floh der junge.\ Iann in die \ -eremlbrten Staaten. 

Dieses .\ luster \"On (;astfreundschaft ist nicht bloß eines, das auf hlstonsche Zeiten 

und entrückte Gebiete zutrifft. Fs kann auch imlcmrISmusgeschehen der Gegem\ art 

wichtige Bedeutung eriangen.Jungere Untersuchungen zeigen, dass dieses PrinZip, dass 

Gastfreundschaft eher den Gastgeber denn den Gast ehrt, auch In Zelten der 'Tourismus

industrie Bedeutung hat. Fur dic griechische Insel "amlls \\ urde beispielsweise gezeigt, 

dass, seit die Insel dem Tourismus erschlossen worden ist, Gastfreundschaft Teil der 

lokalen Identltiit und zu einem allseits anerkannten positl\en \\ 'ert gewordt:n ist. Diese 

ist nicht so schr persönliche Entscheidung der Inselbcwohner, sondern hat erheblich da

mit zu tun, dass man seInen guten Ruf \'crliert, wenn man ihr entgegenhandelt. Die Ein

hCl1nischen fühlen sich für (he 'IourIsten und T<mnstlnnen verantwortlich, da diese welt 

weg \'on ihren eigenen Familien sim!. Der Gastgeber wird nicht nur \'on seIner Cmge

bung belohnt, er hat den Gast durch seIne Großzügigkeit, die er Sich naturlich nicht \'er

gelten bsst, wie Immer dieser auch reagieren mag, In eme DankbarkeitsposItIon ge

bracht, aus der sich dieser schwer befreien kann oder will. 

Gm1frelll/dscbllft IIl/d Poflllfc!J 

Gastfreundschaft kann und konnte, was die materiellen Aufwendungen anlangt, eInem 

Potlateh durchaus nahe kommen. Dies konnte und kann etwa bel Hochzeiten der Fall 

sem. Hochzeiten mit einigen hundert Gästen konnten und können mehrere lage an

dauern und dadurch enormt.: Summen \ erschlingen. Galt es mehrere Kmder zu verhei

raten, so mussten zwischen den Hochzeiten einige Jahre verstreichen, damit sich der 

Haushalt wirtschaftlich wieder regenerieren konnte. 

Aber auch die jahrhchen Hauspatronsfeiern waren äußerst aufwendig und konnten 

den Haushalt an den Rand seiner Wirtschaftlichen EXistenz bringen. BIS 111 das 20. Jahr
hundert war - zummdest in den zentralen und westlichen Balkangebieten - die Feier des 
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J lau~patrons das größte religi()se Fest Im Jahr. Da der Hauspatron der gesamten \'er

v.andtschaftsgruppe gemeinsam war, konnten sehr viele ,\Ienschen zu dessen feierheher 

\'erehrung alljährlich zusammenkommen Es war eine Fhrensache, dass zufa:Ihg \'orbei

kommende Reisende und Bettler zum Fest eingeladen wurden. In früheren J ahrhunder

ten konnte es sein, dass das Fest eine ganle \ "oche dauerte; sukzessive wurde dessen 

]),lUer im 19. und 10. Jahrhundert emgeschränkr. J n ländlichen Gebieten. wie et\\ a für 

die I !erzegc)\\ina m den siebliger Jahren des 20. Jahrhunderts bezeugt, konnte das Fest 

zu einem Riesenspektakel werden, an dem eilllge Hundert ;\lenschen und etliche Ge

sangs- scm ie Folkloregruppen teIlnahmen. In den Städten hingegen beschränkte es sich 

aufgnmd der engen \ \ohnverhältnisse Immer mehr aufKurzbesuche. 

Fm 11(' Ilfre IIlldschllftl'll 

Bislang war \on Freundschaft beZiehungsweise von Gastfreundschaft die Rede, in der 

,\ Ltnner die bestimmenden \kteure \\ aren \ \ enn über freundschaftliche BeZIehungen 

im süd()stlichen Europa gehandelt Wird, so Wird zumeist auf die Frauenfreundschaften 

vergessen beziehungswel'>e \\ enlen diese als unwesenthche persönliche InteraktIonen 

eingestuft. weil Frauen so stark an den Haushalt gebunden seien, dass sie darüber hmaus 

keine sozialen BeZIehungen aufbauen konnten. Dies Ist nicht rIchtig, wenngleich Ihnen 

in historischen Zelten die Rolle der Gastgebenn ubhcherwelse nicht zukam, da sie nur 

in seltenen ]'allen auch Haushaltsyorstand waren. Forschungen auf Kreta beispielsweise 

haben gezeigt, dass Frauenfreumlsch,lften selbst in kleinen und sehr traditionellen dörf

hchen Gemeinschaften sehr reiche und freiwillig emgegangene Bindungen darstellten. 

die in Ihrer Intens!t;ü auch weibliche \'ef\\andtschaftsbindungen übersteigen konnten. 

Fmpirische Beispiele aus dem südöstltchen Europa zeigen, dass Frauen ZWischen un

terschiedlichen Arten \'On Freundschaft unterscheiden. sowohl was die Tiefe als auch den 

Inhalt der Freundschaft anlangt. Jene zu den Frauen der \'ef\vandtschaft \nrd als unp er

sönltch und obltgarorisch erachtet; Ihre Funktion ist 111 erster Linie sozialer "-atur. Die 

weiblichen \'em'andtschaftsnettwerke werden 111 ihrer Bedeutung \'lelfach unterschätzt. 

Je abgeschlossener dIe patnl1l1earen Vef\\ andtschaftsgruppen \\ aren, desto Wichtiger 

wurden die Ehefraut:ll für die Kommul1lkation z\\.ischen der -\bstammungsgruppe ihres 

,\ lannes und der eigenen; daneben reichten \'erastelungen des "\ etz\\ erkes - sofern tbe 

Frau mehrere Schwestern hatte - zumll1dest sch\\ ach in andere \'ef\\ andtschaftsgruppen 

hinel11. Insbesondere, wenn es um die \us\\ahl \'()11 geeigneten Fhefrauen gmg. konnten 

die Infonnationsmöglichkeiten dieses '\'etz\\erks sehr dienlich sein. 

\lele der ptrsönlichen Freundschaften werden bereits in der Crrundschule geschlos

sen; dieser Kreis verengt Sich danach allerdll1g'> sigl11fikant, weIl \lele der Frauen aus dem 

Dorf ausheiraten oder sich nICht. wie die jungen \länner, 111 der Offenthchkelt zeigen 

dürfen. Durch die I feirat \ erheren viele Frauen Ihre Freundmnen und gehen auch keine 
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Freundschaften mehr ein; sie erklären dies damit, dass sie anderen Frauen nicht trauen 
könnten, dass diese eifersüchtig und geschwätzig seien. 

Trotz dieser Hindernisse haben sich Muster von Frauenfreundschaften entwickelt. 
Empirischen Angaben zufolge überlegen sie sich dabei ganz genau, ob eine solche sinn
voll erscheint, ob sie wohl durch die räumliche Nähe durch (geheime) Besuche regel
mäßig gepflegt werden könne und ob die Freundin Ansehen im Dorf genießt. Die 
Freundschaft mit der "besten" Freundin kann an psychologischer Tiefe jede andere Be
ziehung im Leben übersteigen; sie vertrauen ihr alle Geheimnisse ihres Lebens, ihr wah
res Ich - Dinge, die sie mit ihren Ehemännern nicht besprechen können - an. 

Frauen führen, wie ältere Forschungen glauben machen wollten, keineswegs ein 
Leben, das von ihren Leidenschaften gelenkt wird, das flach und vorhersehbar ist, das 
einfachen negativen weiblichen Stereotypen entspricht. Im Gegenteil, die Frauenfor
schung zeigt, dass Frauen ein starkes emotionales Bewusstsein, aber auch Klarheit über 
ihre Position in der Gesellschaft entwickeln und dass Frauen ihre Lebensqualitiit zu er
höhen suchen, indem sie die Freundschaft mit anderen Frauen kultivieren. 

11. FREMDE 

Wie wir gesehen haben, war in den vormodernen Gesellschaften die Gruppe der Eige
nen relativ klein, jene der Fremden hingegen unübersehbar. Letzterer gegenüber 
herrschte Misstrauen. Fremde bilden vielfach Gegenpole des Eigenen, sie können das 
Feindliche und Böse verkörpern und außerdem das eigene Selbstverständnis bedrohen. 
Sie sind grundsätzlich negativ definiert, gehören nicht der eigenen Gruppe an, und da
her können sie auch nicht an den Rechten dieser Gruppe partizipieren. So können sie 
gefügig gemacht, assimiliert, marginalisiert oder ausgestoßen werden. Allerdings: das 
Fremde ist ambivalent, es muss nicht bloß abstoßend, es kann auch anziehend und faszi
nierend wirken. Es ist die eigene Kultur, in der die Wahrnehmung des Fremden und das 
eigene Fremdheitsgefühl wurzeln. Fremdenfurcht oder -hass bedarf keiner realen Er
fahrung und setzt sich gegen jede Vernunft durch. Der Umgang mit dem Fremden ist 
von den eigenen Interessen bestimmt. Das heißt, wir machen uns ein negatives oder 
positives Bild vom anderen Fremden, je nachdem, was in unserem Interesse ist; wir 
erfinden das Fremde. 

Der Umgang der Byzantiner mit den FrmuJm 

Im Byzantinischen Reich unterschied man zwischen zwei Kategorien VOll Fremden: 
einerseits dem xinos, im Sinne des inländischen Fremden und Gastes; andererseits pb 
es den Ausländer, den etbniltOs, das Mitglied eines fremden, ursprünglich nicbtr.hritt-
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lichen Volkes. Ein Fremder konnte "hellenisiert" werden, ein Grieche konnte aber auch 
"barbanslert" v.erden, also zum Fremden werden. Es galt im Allgemeinen die Auffas
sung, dass sich die Byzantiner von den '\1itgliedern anderer Völker abgrenzen und keine 
IIeiratsbezlehungen mit ihnen eingehen sollten. Sie sollten unter sich bleiben, wie dies 
bei den Tieren auch der Fall sei. Innerhalb des Reiches waren Verbindungen zwischen 

unterschiedlichen Ethnien kein Problem. 
A.us den byzantinischen Quellen wird deutlich, dass man den relativ unbekannten 

Völkern am Rande des Reichs, wie etwa der Kiewer Rus', mit relativer Furcht begegnete. 
Deren Kaufleute, die sich im IO. Jahrhundert in Konstantinopel niederlassen durften, 
\\Urden vorsichtshalber in einem Vorort angesiedelt; sie durften die Stadt nur in Aufsicht 
und unbewaffnet betreten. Gegenüber anderen Händlern verhielt man sich sehr prag
mansch, geschäftsmäßig und nüchtern. Die venezianischen Händler, die sich seit dem 
1 I. Jahrhundert 111 Konstantinopel niederließen, hatten allerdings auch wenig Kontakt 
mit der stad tischen Bevölkerung. Sie wurden in bestimmte Stadtviertel verbannt, dazu 
kamen die religiösen und kirchlichen Barrieren, die nähere gegenseitige Kontakte bei
nahe unmöglich machten. Dass sich die Beziehungen nach der Eroberung der Stadt 
durch das unter venezianischer Führung stehende Kreuzfahrerheer im Jahr 1204 und 
dem anschließenden Abtransport \-ieler Reichtümer in die Lagunenstadt nicht gerade bes
serten, dürfte auf der Hand liegen. Auch den jüdischen Kaufleuten erging es keineswegs 
besser. Die heimische Stadtbevölkerung bekundete recht deutlich ihre Abneigung. Von 
der \lme des 1 I. bis zur .\litte des 13. Jahrhunderts waren sie dann gezv.ungen, jenseits 
des Goldenen Horns, in Pera, in einem eigenen Viertel zu leben; später wurden sie wieder 
111 der -\ltstadt zugelassen, hier allerdings gettoahnlich auf ein Viertel beschränkt. Vom 
ehemaligen byzantinischen General Kekaumenos v.urde im I I. Jahrhundert zur Zurück
haltung gegenüber Einladungen zu Gastmählern geraten: "Halte das Essen bei Fremden 
für eine Pflichtleistung! Du gehst ja nicht freiwillig zum Essen und Trinken. Ich wenig
stens halte es schlimmer als Fron, wenn ich einmal bei Fremden essen muss." 

So betrachtet, scheint sich die byzantinische Bevölkerung recht hochnäsig gegenüber 
den Angehongen fremder Völker benommen zu haben. Sich aus dem \Veg zu gehen, 
lautete offensichtlich die Devise. 

J1uslinze und Christen: Segregation und KoeXistenz 

Dies scheint sich auch während der osmanischen Herrschaft zwischen Christen und 
.\luslimen, zumindest in den Städten, als das dominierende Handlungsmuster heraus
kristallisIert zu haben. In den Städten waren die Viertel und partiell die Lebenswelten 
von .\luslimen und Christen, eventuell auch jene von '\luslimen, voneinander getrennt. 
Diese Viertel waren v-ielfach durch hohe .\lauern voneinander getrennt und durch Tore 
abgeschlossen. \ Venn die christliche Stadtbevölkerung ein wichtiges rituelles Fest beging, 
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so blieben dIe Tore geschlossen Der öffentliche Bazar, der meist überdachte .\larktplatz, 
war hingegen ein Loerschneidungsraum der verschiedenen sozialen Gruppen und Kon
fessionen einer städtischen Gesellschaft. 

Diese Kultur der Segregation hat sich Jn veränderter Foml bIS heute Jn türkischen be
ziehungsweise muslImIschen Städten erhalten. EIgene Stadtnertel werden von Ver

wandten mit einer starken lendenz zur Endogamie bewohnt. Dies gilt auch für printe 
und staatliche Gntemehmen Slt: errichten oft eIgene \Vohnsiedlungen, eigene Krippen 

und Kindergärten, eigene (,eschäfte und UriaubsdOITIlziie. So treffen einander die 
I-abrikarbeiter auch am Urlaubsort, man ist Kollege und '\achbar und bringt die Kinder 

111 denselben Kindergarten. Diese traditionell \'orgegebene Segregation korrespondiert 
mit dem Bedürfnis, sich in Bll1nenwelten zu bewegen, in denen man unter sich Ist. HIer 

herrscht GemütlichkeIt, \'ertrauen, allerdings auch soziale Kontrolle. Damit m Zusam

menhang stehen auch Elemente der C nterwerfung unter Famdlenzwänge Stuehen zeI
gen, dass sich beispielsweIse türkIsche Studierende \iel bereit'.\ illiger den familialen 

Lrforderl1lssen unterwerfen, als dies im \ \esten üblicherweise der Ell1 ist. SIe sehen sich 
eher ;11s leil emer Gruppe, wel1lger als isoliert agierende Individuen. Ein \\ elterer Aspeh 

Ist schließlich zu konstatieren, n;ünlich die positive Bewertung von Crenzen: klar ge

trennte Stadt'.iertel. klare Cbertritte \"On einer Lebensphase zur anderen, deutlich ge
trennte \'erhaltensräume, dIe Bildung \"()J1 Gruppen und Cntergruppen. 

\'on der christlichen Balkanbevölkerung \\Urden die "Türken" (korreher: '\lushme, 

sie konnten unterschiedlicher ethl1lscher Zugehörigkeit sell1, I1Icht nur türkischer) als ehe 
Fremden schlechiliin betrachtet - zumll1dest in der gegenwärtigen Ennnerung. Im Laufe 

der Jahrhunderte \\urden ,\letllOden der KoeXlstenz entwickelt, dIe darauf beruhten, dass 

man die spezifische Andersartigkelt der JeweilIgen Gemeinschaft anerkannte. DIese Be
obachtung gilt auch für gegenw:irtige Verhälnusse, zummdest in ReglOnen mit gemisch
ter muslimisch-christlicher Bevölkerung, WIe 111 Bosnien-IIerzegO\\ina, Südserbien, 

Albal11en, Bulgarien und '\'ordgriechenland. Unterschiedliche KleIdung und öffentliche 

Arcl1ltektur (im \\'esentlIchen der Kirchenbau) weisen nachdrücklich darauf hin. 
Das I.)ystem alltäglIcher Konistenz von Christen und ,\luslimen weist komplexe 

Strukturen und Funktionen auf. Fs repräsentiert zwei Codes, dIe auf die beiden Zi\-ilisa
llonsmodelle \ erweIsen; dIese stellen zwar dIe KoeXlstenz weiterhll1 sicher, aber garan

tieren nicht, dass es nicht zu Konflikten kommen kann; denn dieses System, in welches 

beide Selten investiert haben, bedeutet eher KoeXlstenz und nicht Integration. 

IVIC 7l'CrdCll Fronde ZIl FrwlldeJI? 

In \ormodernen Zeiten war es nicht ganz ell1fach, dass fremde ,\länner, seI es anders

konfessionelle, sei es gleichkonfessIOnelle, zu Freunden wurden. Es bedurfte Jedenfalls 
RItuale, um dies zu bewerkstellIgen. ZumeIst waren dies solche, die geistige Yerwandt-



SI 

SCh;lft herstellten, freundschaltsriruale sind wenige bekannt. So \\Urde beIspielsweise die 

Freundschaft zWIschen einem \Iuslim und emem Christen durch den Akt der Bluts

bruderschaft \"ollzogen, der \\lederum ein lIeiratsyerbot zwischen Angehorigen und 

Xachkomml:n der beiden Herkunftsfamdlen schuf. Es wurde bereIts darauf hingewIe

sen, da'>s zumIndest In den patnarchakn Zonen des südöstlichen Europa - speziell in den 

westlichen und zentralen Balkangeilleten IIeirat nicht unbedingt bedeutete, dass die 

bei den FamilIen sich als verwandt betrachteten, sie erachteten SIch aber zumindest als 

miteilunder befreundet. \\"enn ema Blutrachefalle - nelfach nach langen "erhandlun

gen - in einem AusgleIch z\\ ischen den beiden Famlhen oder besser Verwandtschafts

f:,'T\lppen endeten, so musste dieser .\usgleich durch eIne Besiegelung dauerhafter freund

schaftlicher Beziehungen unterstrichen werden. Dies konnte durch eIne Ehe ZWIschen 

dem Bluttiiter und einer Tochter der gesch<1dlgten Familie herbeIgeführt werden. 

\ \ie bereits betont, war (he Einheirarung eines Schwiegersohnes im südöstlichen Eu

rop;l ein eher seltenes und ungewöhnliches SchIcksal. Es war kein Problem, wenn eine 

Frau aus eIner fremden Abstammungsgnlppe In ein Haus eInheiratete, denn dies war der 

RegelEll1. Im umgekehrten Fall mussten allerdIngs \Iaßnahmen ergnffen werden, um 

den Fremden, das heIßt den manniIehen .>\ngehöngen emer anderen -\bstammungs

gruppe, zu "domestIzieren"" DIes war ublicherwelse nur über eme förmliche Adoption 

möglich Dieser Schritt erforderte beIspielsweise dann allerdings auch, dass der einge

heiratete Sch\\ legersohn die Verehrung eines Hauspatrons akzeptierte. Semen ange

stal11mten I Iauspatron durfte er weiterhin \'erehren. wenngleich ;1Uch nur zweItrangig. 

n'je bereits oben betont, war es für ,\Ienschen \"or eIn, zwei Generationen, dIe weIt

gehend an den PnnZlpien einer f'lcc-to-jilce-Gesellschaft orientiert \\aren, in der das per

sönliche \'ertrauen und die emotionale Reziprozit<1t entscheidend \\"ar, nicht Immer em

fach, \"ertrauen in anonyme '"organge der modemen Zeit, die auf'"ertraf:,TSprinzipien und 

SchnftlIchkeit beruhen, zu finden. Amtlichen und nichtamtlichen PapIeren wurde ,\liss

trauen entgegengebracht. Dazu kommt, dass dIe ~Ienschen 111lt dem Staat und semen 

Behörden üblicherweise keme besonders guten hlstonschen Erfahrungen verbmden, sie 

also ab fremde und somIt femdllche Organisationen betrachten. Dieses \'erhaltnis hat 

sich bis heute nicht wesentlIch verbessert. In dIesem Zusammenhang weist der behördli

che Stempel Cll1e magrsche Bedeutsamkeit auf. Fm Schreiben ohne cmen solchen ist das 

PapIer nicht \\ert, auf dem es verfasst ist. Es wird wohl noch emlge Zelt beanspruchen, 

bis den staatlichen Behörden der Charakter der FremdheIt genommen sem wird und es 

zu ciner entspannteren Interaktion z\\ischen Behorden und Burgern kommt. 
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IH. I"ITERKUL TURALITÄT ZWISCHEN TRADITION UND MODERNE 

Christen und ,Husbme 

\Venn oben die Pnnziplen der Koexistenz und der Segregation un Verhälmis mischen 
Christen und .\lushmen m hJstorischen und gegenwärtigen Kontexten des südöstlichen 
Europa betont wurden, so beschreibt dies lediglich einen bestimmten Aspekt des Ver
hälmisses ZWIschen den belden Bevölkerungsgruppen. Dieser Umstand bedeutet jedoch 
nicht, dass es nicht zu Formen interkultureller Kommunikation gekommen wäre; in die
sem Prozess haben beide Seiten voneinander angenommen. Außerdem waren die reli
giösen C"berzeugungen m vormodernen Gesellschaften zumindest in den breiten Schich
ten der Gesellschaft viel durchlässiger, als uns dies heute möglich erscheinen mag. Dies 
hat auch damit zu tun, dass \iele christliche Adelige, um ihre Besitzungen zu retten, zwn 
Islam konvertierten, Jedoch auf ihre religiösen Gewohnheiten nicht verzichten wollten. 
So hielten makedonische Konvertiten beispielsweise dJe Verehrung einiger christlicher 
HeliJger (vor allem den Heiligen Georg und den Heiligen Ehas) wie auch einige christ
liche Fastengebote bei. 

Die \lusllJne haben die christliche Be"ölkerung des südöstlichen Europa auf ver
schiedenen Ebenen, ,'or allem auf jener des Alltagslebens, beeinflusst, wobei zu betonen 
ist, dass es sich dabei keineswegs um aufgez\\ungene Loernahmen handelt, sondern um 
Ergebnisse interkultureller Kommunikation. \Venn \,ir hier eine Reihe von Beispielen 
anführen, so beruhen diese absichtlich auf Beobachtungen \'on Autoren aus dem südöst
lichen Europa. So wird die Coernahme emer Haltung des apathischen Xichtstuns be
tont, aber auch einer Haltung der bereit\l,.'Jlligen Unterwerfung gegenüber den staatli
chen\utoritäten als Loerlebensstrategie; diese Haltung, kombiniert mit Schlauheit und 
einer gewissen Schamlosigkeit, hätte zu einer Einstellung geführt, die es erlaubt, den 
Staat bei allen sich bietenden Gelegenheiten auszubeuten und zu schädigen - eine Hal
tung, die bis heute gang und gäbe ist. Ein Beispiel diesbezüghch ist wohl Albanien. So
wohl in der anfänglichen Transformationsperiode (I99I/92) als auch während des Auf
standes I997 infolge der Pyramidenspiele, in welche die Regierung verwickelt war, 
\\urden der Staat und seine Einrichtungen rücksichtslos geplündert und vieles scheinbar 
sinnlos zerstört. 

Eine der einflussreichsten Hinterlassenschaften des Osmanischen Reichs Im südöst
lichen Europa ist das Kaffeehaus. Diese Institution wie auch die türkische Küche fanden 
auch in angrenzenden Ländern, über die das Osmanische Reich nie geherrscht hatte, 
Verbreitung. Der Kaffeegenuss war bereits im I6.Jahrhundert generell verbreitet, ge
gen Ende dieses Jahrhunderts war das Kaffeehaus in die entferntesten Provinzstädte, wie 
et\va Sarajevo, vorgedrungen. Die Funktion des Kaffeehauses änderte sich auch nach 
dem Ende der osmanischen Herrschaft kaum. Es war und bheb ein männlich besetzter 
Ort, an dem man andere traf oder allein seine Zeit verbrachte. Erst in den letzten J ahr-
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zehnten \\Urden auch moderne Kaffeehäuser westlichen Stils in größerer Zahl eröffnet, 
zu denen auch Frauen freien Zutritt haben. 

\\'ie sehr die türkische Küche als originär bezeichnet werden kann und wie groß et
waige grIechische, armenIsche oder andere Einflüsse waren, ist noch keineswegs klar. 
\~ele weitverbreitete Speisen tragen türkische, persische oder arabische Bezeichnungen, 
wie kapnak, cevap, samza, djlwec, dalma, ha/va, baklava usw. 

\'on Bedeutung ist auch die türkische Hinterlassenschaft in den Sprachen des südöst
lichen Europa. Fingeleitet wllrde diese durch die .\1igration einer großen Anzahl von 
türkischen Familien aus Anatolien in die osmanisch eroberten Gebiete in Europa. Dies 
führte zu eIner nachhaltigen Veränderung der ethnisch-sprachlichen Verbreitung. Das 
Türkische wurde Verwaltungssprache und als Sprache der Eroberer zu einem führenden 
IdIOm In der Region, die auf die )Jachbarsprachen intensiv ausstrahlte. Eine breite 
Schicht der Bevölkerung wurde zweisprachig, was auf die alltäglichen Kontakte von tür

kischen und nichttürkischen Bevölkerungsgruppen zurückzuführen war. Diese öffneten 
dem Finzug türkischer Lehnwörter in die Balkansprachen Tür und Tor. Sla\\ische Ent
lehnungen etwa aus dem Türkischen entfielen im \Vesentlichen auf zwei Kategorien: 
Erstens solche, die keine Entsprechung im Slawischen hatten (spezielle Speisen, Klei
dung, .\luslkinstrumente und andere Utensilien beziehungsweise Alltagsgegenstände, die 
erst mIt der osmanischen Eroberung eingeführt wurden). Die zweite Kategorie bezieht 
sich auf\\'orte, die In der türkischen Entsprechung der jeweils slawischen vorgezogen 
\\Urden. \'iele türkische \Vorte wllfden mit einer slawiss;hen Endung versehen oder gin
gen überhaupt um'erändert in die Sprache ein. 

);ach dem Ende der osmanischen Herrschaft ging die Präsenz dieser Lehnwörter 
merklich zurück, zum Teil \\Urden sie "ausgemerzt". \'iele Lehnwörter konnten sich je
doch In den jeweiligen Sprachen behaupten. 

Die mUSikalischen Übernahmen, wenngleich noch nicht systematisch untersucht, sind 
evident. Etliche .\lusikinstrurnente, deren Herkunft aus dem Nahen Osten gesichert ist, 
erfreuen Sich auch Im südöstlichen Europa großer Zustimmung, wie etwa die Bouzouki. 
Aber die partielle Übernahme türkischer Elemente änderte die '\'lusikstile nicht sub
stanziell. Großer PopularItät erfreuen sich die sevdalinka (vom Arab.: Liebe, Sehnsucht 
nach Liebe) in Bosnien und die dertlzska (von Pers. und Türk.: Kummer, Leid) mit viel 
"orientalIschem" Gehalt. 

Sehr deutlich sind die G'bernahmen türkischer beziehungsweise allgemein nahöstli
cher Einflüsse - .\lotive und Figuren - auf die \'olksmärchen. Teilweise erhielten Erzäh
lungen aus vorosmanischer Zeit muslimischen Charakter, vor allem durch die Verwand
lung christlicher ~amen in muslimische Heldennamen. Sie gelangten entweder auf 
mündlichem \Veg über die türkische Volksliteratur oder schriftlich (türkisch, persisch, 
arabisch) 111 die jeweiligen Volkserzählungen. 

Besonders offensichtlich war die Übernahme osmanischer Elemente in der Kleidung. 
L'blicherweise handelte es sich dabei nicht wn eine bloße Kopie türkischer, sondern viel-
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fach um eine Kombination indigener und übernommener Elemente. Dass der türkische 

Finfluss auf die Kleidung groß war, zeigt allein der Umstand, dass bis in das 19. jahr
hundert praktisch Jedes Element der montenegrinischen Kleidung eine türkische (arabi
sche, persische) Bezeichnung trug DIe muslimische Beyölkerung sah es nicht gerne, dass 

die christliche Beyölkerung ihren KJeidungssol übernahm, denn dieser hatte eine Klas
senkonnotation und drückte Herrschaft und Unterwerfung aus. :\'atürlich versuchten 

die Christen, durch Übernahme der muslimischen Kleidung sich emen ge\\lssen Frei
raum zu erkämpfen. Darüber gab es permanente Auseinandersetzungen; mIt dem Ende 

der osmanischen Herrschaft wurde allerc.1ings das Tragen musIImischer Kleidung rasch 
obsolet, unc.1 die Straßen der größeren Städte waren rasch von emem westlichen Klei

dungsstil geprägt. 
Bosnien und die IIerzegO\\lna - von c.1em yorangegangenen jahrzehnt abgesehen -

und Albanien smd gute Beispiele friedlIcher Interaknon nm Christen und .\luslimen. In 
Boslllen hatte sich eine stabile Kultur des Zusammenlebens Z\\1schenjuden, Katholiken, 

Orthodoxen und \IuslImen herausgebdc.1et, m c.1er während der osm:mischen jahrhun
derte (he \lushme das ",agen hatten, m den Zelten der osterreicl1lSch-ungarischen Herr

schaft verspürten dlC KatholIken Aufwmd, und m der 7elt zWischen den bei den \\'elt

kriegen fand die orthodoxe Landesbe\"Olkerung gunsnge polinsche Cnterstützung. 
Es besteht kein Grund d3fur, das Zusammenleben dieser ethnischn:hgiösen Gruppen 

in Boslllen-Ilerzegowma zu 1(lealisieren. Aber dennoch wird festzuhalten sein, dass die 
,\Iuslime sich zwar einerseits mit dem Islam und semen nonnatiyen Regelungen, die alle 

Lebensbereiche umfassten, eng verbunden fühlten, andererseits sie jedoch yiele Tradi
tIOnen, \ \ 'erthaltungen und Lebenseinstellllngen mIt ihren nIcht zum Islam übergetre

tenen südslawischen :\litbewohnern und \litbewohnennnen teilten. DlCs ist wohl dIe 

L'rsache dafür, dass man im Falle Bosl1lens und der Herzegow1l13 noch am wenigsten von 
einer gleichgültIgen KoeXIstenz der konfessionell-ethnischen Gruppen wird sprechen 
können, sondern doch von einer aktiven Interaktion. ,\n50nsten w;ire es nicht zu verste

hen, dass in den Sprachen \"()]1 kroatischer und serbischer Bevölkerung besonders viele 

' Illrzismen Eingang fanden. Es bestanden unter allen Gruppen vergleichbare Alls
druckstonnen in der literanschen oder mUSikalischen 1radlOon ",0 etwa Im Genre des 

I leIdenliedes: Auf der einen ",Cltc W:1r es der muslimische Held, der dIe christlIchen Haj
dllken verjagte, auf der anderen 'iclte der christlIche, der 'icharen von Türken vor sich 

hertneb beziehungsweise umbrachte. 
Untersuchungen hinsichtlich Bosniens und der Herzegowina zeigen, dass alle Hal

tungen zueinander vertreten waren, nicht nur eine besonders tolerante oder spezifisch 
hasserfüllte· friedliche KoeXIstenz und Konflikt, Toleranz und Vorurteil, Verdacht und 

Freundschaft. Für manche war das bloße \\'issen um den '.;amen des anderen (der des
sen religiöse Zugehörigkeit indizierte) ausreichend, um intimerem Kontakt mit dieser 

Person auszuweichen; für andere spielte dies wiederum keinerlei Rolle. Haltungen und 
F.insch:itzungen hingen auch vom jeweiligen Alter des Akteurs/der Akteurin ab und von 
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der soziokulturellen Gmgebung, in der sIe aufgewachsen waren. Für c.lenschen, die in 

den funfzIger und sechziger Jahren des 20. Jahrhunderts geboren wurden, war die natio
nale hage bum von Relevanz in (lIeser Generation war der ,JugoslawJsmus" stark prä

~ent -, für dIe mr dem ZweIten \\'eltkrieg Geborenen jedoch sehr wohl, wie auch für 
jene, die in den achtziger Jahren ihrejugendzeit verbrachten, m zunehmendem \laß. -\ls 
ein Lehrer in eIner Grundschule eInes natIOnal-konfessionell gemIschten Dorfes In der 

zweiten J blfte der achtzIger Jahre seine kiemen Schüler und Schülerinnen fragte, wer 
.\luslllll, Kroate oder Serbe sei (weIl er es selbst nIcht wusste), waren sich zwar die 
meisten ZIemlIch SIcher, zu welcher Gruppe sie gehörten, aber es gab auch solche unter 

ihnen, die sich nicht sicher \\ aren und er~t ihre Freunde fragen mussten. 
In den Städten war das BewusstseIn der natJonalen Zugehöngkelt auch weniger prä

sent !JE.\\. spielte es eine geringere Rolle als auf dem Land. In den '>tädten gibt es eine 

lange TradItion der interkonfessIonellen oder zWIschennationalen HeIrat. I ller war dIe 
lugehiirigkeit zu einer bestJmmten ökonomischen Schicht \ielfach wichtJger als jene zu 

elI1er nationalen Gruppe. In den gemischten Dörfern wusste man naturlich über den 
ethnoreligliisen I Iintergrund der ;\litbewohner und ;\litbewohnerinnen. Das bedeutete 
aber nicht, dass sie nicht miteinander zu tun haben wollten. SIe waren befreundet, aber 

sIe heirateten einander selten. 

In den albanischen GebIeten spIelte die relIgiose ZugehörigkeIt elI1e noch gerlI1gere 
Rolle als 111 Bosmen-I IerzegowlI1a DIes lIegt wohl daran, dass dIe 7ugehongkelt zu emer 

anderen Religion nicht auch gleichzusetzen war mIt der Jener zu e1l1er bestJmmten eth

nischen Gruppe. Die albanische Bevölkerung, dIe hauptsächlich muslImlsch \\ar (die 

letzten Zahlen \'Or der Dekretierung des -\thelsmus 196, wIesen rund 70 Prozent musli
mIsche, 20 Prozent orthodoxe und 10 Prozent katholische Bevölkerung aus), bekämpfte 

sich nie gegenseItig aufgrund der unterschiedlichen relIgiösen Zugehöngkelt 

ebnstell lind ehnsten 

Interkulturelle KommunikatJon Ist nicht nur eine Problematik, die für die InteraktIOn 

zwischen \luslimen und Christen von Relevanz ist, sondern auch - in \onnoderner, \"or

nationalcr lelt zwischen Christen und Christen (mr allem zWIschen KatholIken und 
Orthodoxen). 

Eines der bemerkenswertesten diesbezüglIchen BeispIele ist wohl die österreichische 

\Idlt;irgrenze in Kroatien (1535-r881). Als der osmanIsche Eroberungszug in Richtung 
Zentraleuropa nach zweIjahrhunderten mitten in Kroauen und Ungarn um dIe ;\litte 

des r6.Jahrhunderrs zum Stillstand kam, waren dIe Grenzterntorien verwüstet, und die 
meisten Menschen \\aren aus ihnen geflüchtet. Es entstand eme fur anderthalbJahrhun

derte bemahe stabile Grenzzone l\\lschen den beiden Imperien. Allmählich \\Urden 

Festungen und andere YerteldlgungselI1richtungen auf bei den Selten der Grenzzone er-
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richtet. Eines der gravierendsten Probleme, die zur Lösung anstanden, war jedoch die 
Wiederbesiedlung der verlassenen Grenzzone, die in diesem Zustand kaum Aussicht auf 
erfolgreiche Verteidigungsmaßnahmen bot. 

Ansiedler waren in diesem umkämpften und gefahrdeten Gebiet nur zu gewinnen, 
wenn man ihnen besondere Privilegien auf Grund- und Bodenbesitz gewährte. Während 
auf osmanischer Seite seit dem 16. Jahrhundert bevorzugt muslimische Kolonistenfami
lien angesiedelt wurden, waren es auf der habsburgisch-kroatischen Seite christliche. Auf 
der habsburgischen Seite wurden Siedlerfamilien durch das Versprechen auf abgaben
und steuerfreien Grundbesitz in die entvölkerten Grenzgebiete gelockt. Interessanter
weise waren die ersten Wellen von Ansiedlern orthodoxe Vlachen (damals zumindest 
noch teilweise halbnomadische Hinengruppen) aus dem Osmanischen Reich selbst, weI
che die Gelegenheit ergriffen, die Grenze zu überschreiten und aufhabsburgischer Seite 
von dem Angebot Gebrauch zu machen. Auf der anderen Seite waren diese Privilegien 
auch für bäuerliche katholisch-kroatische Untertanen so attraktiv, dass sie in Strömen 
ihre Grundherrschaften im Hinterland verließen. 

Auf diese Weise fanden also Menschen verschiedener Kulturen (Halbnomaden und 
Bauern), ethnischer (vlachischer, kroatischer) und religiöser (katholischer, orthodoxer) 
Herkunft unter militärischer Verwaltung zusammen. Dieses so verstärkte und befestigte 
Grenzgebiet sollte an die dreieinhalb Jahrhunderte bestehen bleiben. Während dieser 
Zeit fanden diese beiden so unterschiedlichen Bevölkerungsgruppen einen modusvromJi. 
Die gemeinsamen Interessen waren größer als die Parti1ruIarinteressen. Diese gemein
samen Interessen beruhten darauf, ihre Grundbesitz- und Steuerprivilegien, die sie teil
ten, zu verteidigen. Dies ließ über die Generationen eine homogene GrenzergeseI1schaft 
entstehen. Ihre Identität leiteten sie in erster Linie von ihrem sozialen Status ab, erst in 
zweiter Linie von ihrer Zugehörigkeit zum kroatischen oder dem vlachischen Erhnilnun, 
das sich spätestens im Verlauf des 18. Jahrhunderts zu einem serbischen wandelte, ab. 

Dies änderte sich, als diese Militärgrenze obsolet und schließlich imJahr 1881 aufge
löst wurde j das Grenzgebiet wurde wieder in das kroatische Staatsterritorium integriert, 
und die ehemaligen stolzen Grenzer wurden zu normalen Steuerzahlern wie andere Be
wohner der Monarchie auch. Diese neue Konstellation gab dem nationalen Formie
rungsprozess auf beiden Seiten enormen Aufschwung; dieser sollte die interkulturelle 
Kommunikation, die über Jahrhunderte ohne wesentliche Probleme funktionien haue, 
langfristig vergiften. Im Verlauf des 20. Jahrhunderts sollte sich einige Male die Frage 
nach den Beziehungen zwischen den ehemaligen Schicksalsgenossen stellen. Im erIauf 
des Zweiten Weltkrieges, als der faschistische "Unabhängige Staat Kroatien" ausgerufen 
wurde, wurde die serbische BevöIkerung massiv verfolgt; Tausende von Menschen wur
den ermordet oder fanden in Konzentrationslagern, vor allem im kroatischenJaseD<JVX, 
ihren Tod. 

Während nach dem Krieg wieder Formen des friedlichen Zusammenlebens etlNWt 
werden konnten, wurde nach der Unabhängigkeitserklärung Kroatiens im)aIar ~I 
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friedhches Zusammenleben durch nationale Aufladung und Konfliktinszenierung ersetzt. 
-\uf dIe emzelnen Schritte in diese Richtung im Detail einzugehen, ist hier nicht mög
lich. Das Ergebnis ist bekannt. Im Sommer I995 flüchtete beinahe die gesamte serbische 
Bevölkerung vor dem erobernden kroatischen Heer aus der so genannten "Kraijina", 
dem ehemaligen Militärgrenzgebiet. Damit fand gegen Ende des 20. Jahrhunderts ein 
beachtenswertes, beinahe ein halbes Jahrtausend währendes interkulturelles "Projekt" 
sem Ende. 

Siebenbürgen ist ein weiteres Beispiel vielschichtiger interkultureller Kommunika
tion über dIe Jahrhunderte. Von Deutscben, Ungarn, Rumänen und verschiedenen 
K1emgruppen besiedelt, fanden sie - auch wenn es immer wieder zu Spannungen und 
Konflikten gekommen war - einen \Veg des Zusammenlebens. Nehmen wir das Beispiel 
von CluF'JapocalKlausenburglKolozsvar. Im I 2.1r 3. Jahrhundert wurde der Stadt ihr 
"deutscher Charakter" durch die hier lebenden Sachsen verliehen. Im I8.1r9' Jahrhun
dert nahm sie durch die Veränderung in der Bevölkerungssrruktur einen ungarischen 
Charakter an. Noch zu Ende des I9. und zu Beginn des 20. Jahrhunderts wies der städti
sche Friedhof viele deutschsprachige Inschriften auf, bis diese nur mehr in ungarischer 
Sprache aufschIenen. Die Magyarisierung war eine allmähliche, friedvolle, keine er
zwungene. In anderen siebenbürgischen Städten und Dörfern herrschte die deutsche 
oder rumänische Ethnie vor. Z'wischen ihnen gab es kaum Spannungen, obwohl sich die 
bei den Gruppen in Sprache, Religion und Lebenshaltung sehr voneinander unterschie
den. Beide nahmen auf die jeweils anderen Usancen Rücksicht. 

Die Periode der wirtschaftlichen und politischen Transition seit 1989 hat die Rah
menbedingungen für die interkulturelle Kommunikation entscheidend verändert. Die 
Folgen des polioschen \Vandels, die sozialen Konflikte, das wirtschaftliche Chaos, 
Verarmung, \Iigration und der Verlust der eigenen Geschichte erzeugten eine umfas
sende Verunsicherung in den Gesellschaften des südöstlichen Europa. Ein :\1ittel, diese 
l7nsicherheit begrenzen zu können, ist die Berufung auf die kollektive Identität, das heißt 
die nationale. 

Der Umgang mit dem Anderen im südöstlichen Europa hat also unterschiedliche his
torische und gegenwartige Formen angenommen. Die gegenwärtigen Konflikte, die im 
\\Tesentllchen eine Folge von Kommunismus und darauf folgender Transition darstellen, 
verstellen etwas den Blick auf den Umstand, dass der Umgang mit dem jeweils Anderen 
über viele Jahrhunderte im Allgemeinen zwar nicht konfliktfrei verlaufen ist, so aber 
doch in vielfältigen Formen, die die historischen Akteure und Akteurinnen möglicher
weise als Bereicherung empfunden haben. \Vir müssen aber auch sehen, dass die wider
sprüchhche \lodernisierung und die zusarnn1engebrochenen kommunistischen Systeme 
sIch in eine postkommunistische "Posonoderne" öffneten, die in der ersten Phase von 
nationalen \lythen und kulturellem Fundamentalismus geprägt war. Der Weg in eine 
offene, multikulturelle Gesellschaft im südöstlichen Europa schien in dieser Phase noch 
ein langer zu sein. Nach dem Abklingen von Eskalation und Emotion zeigt sich jedoch 
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immer deutlicher, dass die Menschen die Pluriethnizität ihrer Lebenswelten mcht mehr 
ausschließlich als :'\achteil, sondern wieder als positiv einzuschätzen gelernt haben. 

AUSBLICKE 

YVie bereits eingangs festgestellt werden musste, stellt der gesamte Themenbereich ein 
Forschungsfeld dar, das in einigen Aspekten noch beinahe unbearbeitet ist. Dies ist umso 
erstaunlicher, als die Knege und Konflikte der Transitionszeit Anlass zur Genüge boten, 
sich grundsätzlich mit dieser Thematik in Hinblick auf das südöstliche Europa ausein
ander zu setzen. \Vie in anderen Themenfeldern auch, zeigt sich hier sehr deutlich das 
\lanko, dass die traditionelle historische Südosteuropa-Forschung weite ThemenbereI
che unbehandelt gelassen hat, indem sie sich beinahe ausschließlich auf die politische und 
wirtschaftliche Geschichte konzentriert hat. Die Ethnologie/Anthropologie auf der 
anderen Seite befindet sich in den meisten Ländern des südöstlichen Europa in einem 
Cmstrukturierungsprozess von einer traditionellen Ethnografie hin zu einer modernen 
Ethnologie/Anthropologie mit ihren Fragestellungen. Die europ~iische Ethnologie/ An
thropologie außerhalb der Region, die sich auf Forschungen im südöstlichen Europa 
konzentrieren würde, verfugt über \iel zu wenig Forschungskapazitäten, um die relevan
ten Themenfelder in ihrer Breite abdecken zu können. 

So kommt es, dass eben wichtige Aspekte des Themenfeldes "Gmgang mit den An
deren" kaum bearbeitet sind, WIe etwa der Bereich von Freundschaft und Gastfreund
schaft. So wichtig natürlich die Feindschafts- und Stereotypenforschung ist, so wenig 
darf man aus dem Auge verlieren, dass es Feindschaft nicht ohne Freundschaft geben 
kann. Ein Blick auf die bestehende wissenschaftliche Literatur lässt den falschlichen Ein
druck entstehen, die Gesellschaften des südöstlichen Europa seien reine "Feindschafts
gesellscha ften" . 

Es ist auch zu beobachten, dass in den letzten Jahren erhebliche Forschungsleistung 
in Hinblick auf die RepräsentaUon des südöstlichen Europa im \\Testen erbracht \mrde, 
während die umgekehrte Perspektive beinahe unbeachtet blieb. Von der Forschung bei
nahe gänzlich unbearbeitet blieb das Feld des Umgangs mit den Anderen, das sich durch 
die 2\ligrationen seit den sechziger Jahren des 20. Jahrhunderts aufgetan hat. Gemeint 
ist einerseits die Arbeitsmigration aus dem südöstlichen Europa nach Zentral- und \Vest
europa und andererseits der Tourismus in verschiedenen Ländern des südöstlichen Eu
ropa, anfänglich hauptsächlich nach Kroatien und Griechenland, mittlerweile auch an 
die rumänische und bulgarische Schwarzmeerküste. Kulturelle Interaktionsforschung im 
Bereich von Arbeitsmigration und Tourismus stellt daher ein dringendes Desiderat dar. 
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Zuwanderung, Ansiedlung und Integration in früher Zeit: 
drei europäische Zivilisationen (500-- I 5°°) 

DIe Fragen von Herkunft, 1,Grheimat", Zuwanderung und Ansiedlung zählen zu den am 
hefugsten diskuoerten in den Ländern des südöstlichen Europa. Hatte sich in kommu
nistischer Zelt 111 manchen dieser strittigen Fragen ein historiografischer ,,\Vaffenstill
stand" ergeben, so flackerten die Diskussionen nach 1989 erneut auf. Der Konsens \\urde 
aufgekundigt und teilweise ältere Theorien wieder aufgegriffen. So etwa begann in der 
kroaoschen Historiografie die These von der altiranischen Abstammung der Kroaten 
und Kroatinnen wieder eine viel diskutierte Rolle zu spIelen (Budak, 1995)' Auch in 
SlowenIen wurde das Konstrukt einer vorslawischen - venetischen - Herkunft des slo
weruschen Ethnlkums umfassend diskutiert (Tomazic, 1988). Gleichzeitig wurde die bei
nahe allseits akzeptierte Theorie von der "Urheimat" der slawischen Bevölkerung im Be
reich von mittlerer \Veichsel und Don infrage gestellt und die These einer generellen 
altiranischen Herkunft der Slawen aufgestellt (Kunstmann, 1996). Darüber hinaus wurde 
die bereits beinahe einhellig geteilte Auffassung, \\onach das albanische Volk seine \','ur
zclll1 den beinahe 2000 Jahre vor unserer Zeitrechnung zugewanderten Ill}Tern hätte, 
schwungvoll infrage gestellt (Schramm, 1994)' Die Historiografie wurde auch in die 
StreitigkeIten z\\ischen serbischer und albanischer Bevölkerung um den Kosovo ver
strIckt. Es grng und geht noch immer um die Frage, ob die illyrisch-albanische oder ser
bIsche Bevölkerung es war, die sich zuerst in der Region niederließ (Gashi; Kohl, 1997). 

In analoger \Veise \\urde die Frage aufgeworfen, ob es sich bei der griechischen Bevöl
kerung des südlichen Albanien um eine autochthone aus antiker Zeit oder um eine erst 
im 18. Jahrhundert zugewanderte handelt. Alle diese Fragen können nur deshalb immer 
wieder aktualisiert werden, weil die Quellenlage insbesondere hinsichtlich der Zuwan
derung und Ansiedlung im frühen "-1ittelalter eine sehr schwierige ist und einen weiten 
Interpretaoonsspielraum offen lässt. Durch die Neuorientierung der nationalen Ge
schichtswissenschaften in der Transformationszeit werden diese Herkunftsfragen wieder 
aufgeworfen. 

Abgesehen jedoch vom nationalistischen Aktualisierungspotenzial, das in diesem 
Themenfeld steckt, stellt dieses auch ein wichtiges historisch-anthropologisches For
schungsfeld dar. Interessant wäre es etwa, auf die Frage der Anpassung an die neuen geo
grafischen, klimatischen und Machtbedingungen der Zuwanderer einzugehen, wie es 
Brunnbauer in seinem Beitrag "Die "-1enschen und ihre Umwelt. Anpassungsstrategien 
an den Naturraum" tut. Ebenso interessant wäre es, den Beziehungen zwischen einge-
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sessenen und zuwandernden Beyölkerungen nachzugehen und zu fragen, weshalb sich 
Konflikte zwischen beiden Gruppen entwickelten, obwohl die Besiedlungsdichte spär
lich war und kultl\ierbares Land fur alle yorhanden war. Eine weitere lohnenswerte 
Frage wäre beispielsweise auch die nach der Art und \\'eise der Etablierung yon \1acht 
und Herrschaft so\\ie der Herausbildung von asymmetrischen SozIalbeziehungen. 

1. DER AuSGA~GSPU:-';KT: DAS SÜDÖSTLICHE 

EvROPA ALS ATTRAKTI\"ER "PULL"-FAKTOR 

\\'ir kennen das heutige südostliche Europa als eme Region, die in wanderungspohtl
scher Hinsicht einen "Push"-Faktor darstellt. SeIt der zweiten Hälfte des 19. Jahrhun
derts sind .\Ienschen gez\\Ungen abzuwandern, weil sie sich in der RegIOn selbst kaum 
ihre Existenz SIcherstellen können. Das war mcht immer so. 

-\ufgrund erstens seiner geografischen Lage - am westlichen Rand der eurasischen 
SteppengebIete - und zweItens wegen seiner offenkundig dünnen Besiedlung war das 
südöstliche Europa m dem Jahrtausend von etwa 5= bIS 15= n. ehr. Ziel intensiyer Zu
wanderungen von steppennomadischen \'ölkem. DIe Zuwanderungen hingegen aus den 
medIterranen BereIchen sowie aus Zentraleuropa \\aren wesentlich geringer. DIeses 
Jahrtausend war hinsichtlIch der ZU\\anderung em bewegtes. \"ie bewegt dieses in kul
tureller Hmsicht gewesen sem muss, werden \\ir wohl nur mehr erahnen können: noma
dische \'iehzüchtergesellschaften stießen auf Eingesessene, die Landwirtschaft betrie
ben; zuwandernde Ackerbauern sahen sich mit einer etablierten spätantiken Stadtk"Ultur 
konfrontiert; Im :-\ordwesten \\"Ufde die Region von der so genannten "Ostkolonisation" 
berührt. In dIesem KapItel werden "ir das Problem aun\ erfen, ob und WIe aus diesem 
Amalgam von so gänzlich unterschiedlichen Zuwanderungskulturen erstens integrierte 
und homogene Gesellschaften sQ\\ie zweitens "europäische" Gesellschaften entstanden. 
Für das westliche Europa waren in dIeser Zelt die großen Zuwanderungen mehr oder 
weniger abgeschlossen; die germanischen Stamme hatten sich ihre Territorien bereits 
gesichert. DIe Integration und Ausbildung des "westlichen" Gesellschaftsmodells in 
Form des "westeuropaischen Sonderwegs" hatte sich in ihren Grundzugen bereits voll
zogen, als das südöstlIche Europa ab der .\Ime des r.+- Jahrhunderts die letzte große, 
osmanisch-türkische Zuwanderungswelle aus Asien erlebte. 

Trotz der ständIgen Zuwanderungen veränderte SIch in diesem Jahrtausend der ge
schätzte Bevölkerungsanteil im südöstlichen Europa an der europäischen Gesamtbeyöl
kerung nur unwesentlich; betrug er im Jahr 500 etwa 20 Prozent, so wurde er fur das 
Jahr 1450 auf 19 Prozent geschätzt. 



Zuwanderung, Amicdlung und Integration In früher Zelt 

'Tabelle I: Anteil der geschatzten Be"i>lkerung IIn ,üdöstlichen Europa 

an der gesJmteuropäi,chen Soo--qso (m.\IIIiJonen) 

Jahr 500 650 1000 
+ 

I'urop'J 27,5 18,0 38,5 

Sudmtl. Luropa 5,5 3,5 9,5 
+ 

\nteil in % 20 19 25 

«)uellt.!: RusselI, 1983: 21) 

1340 

73,5 

13,0 

18 

14S0 

50,0 

9,5 

19 

\'or dem Jahr 500 dürfte dIe Be,ölkerung m Zentral- und Klemasien sowie im zentralen 

und südöstlIchen Europa stark zugenommen haben. Dies hatte möglIcherweise mit emer 
Klimaerwärmung zu tun. DIeser Be"ölkerungsanstieg könnte dIe Zml anderungen aus 
Asien ausgelöst haben. DIe Bevölkerung sank aufgrund verheerender Pestepidemien 

nach 542 Ilieder deutlich ab. DIese dauerten bIS weit in das 7. Jahrhundert an. Erst zwi

'>chen 650 und 700 kam es \lleder zu einem deutlIchen BevölkerungsanstIeg; bIS zum 
Jahr 1000 hatte sich dIe Bevölkerung im südöstlichen Europa beinahe verdrei- und bIS 

I HO beinahe vemerfacht. DIe großen Pestepidemien ab I H7 ließen sowohl die gesamt
europäische wIe auch jene Im südöstlIchen Europa um ein Drittel biS em \'ierte! zurück

gehen. 

Z\\lschen etwa 650 und dem Jahr 1000 1I ar die Bevölkerung I'on rund 3,5 auf 9,5 "\1iI
honen gestiegen. DIes \Iar nicht allem auf emen natürlichen Be\'olkerungsanstieg 

zurückzuführen, sondern zu einem lIesentlichen Teil auch auf die Zuwanderungen aus 

dem Osten :\\\aren, Slawen, Bulgaren und Cngam. 

Ir. DIE Z{jWA~DERUNGEN: EINIGE BEISPIELE 

Rcitcrkulturen tlllS der Steppe 

Die \ Vanderw1g \'on Bewohnern und Bellohnerinnen aus den eurasischen Steppenland

schaften über das südöstliche und zentrale Europa weist eine Jahrtausende alte TradlOon 

auf. Das südöstliche Europa stellt die älteste Kontaktzone zwischen dem "ahen Osten, 
der \gäls und Zentraleuropa dar. \'on hIer aus 1I ar dIe Donau leicht zu erreIchen, die 

wichtiger als alle anderen europäischen MeridIOnalströme war. L Der dIe Donau war so
wohl das zentrale als auch das östliche Furopa zug:mglich. Bevor wir uns auf dIe aus dem 

Osten zu\landemden Gruppen konzentrieren, sollten wir unsere Perspeknve verändern 
und emen Blick auf dIesen weiten euraSIschen Steppengürtel werfen. 

DIese nordeurasIsche Steppe mit ihrer ungeheuren Ausdehnung \'on Cngarn bis in 
dIe \landschurei stellt eme \Velt für SIch dar. Im südlichen Russland und m \\Testsiblrien 
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gleichen diese Steppengebiete den nordamerikanischen Prärien und eignen sich bestens 
für Land- und Viehwirtschaft. In Zentralasien und weiter östlich allerdings sind sie Wüs
te und die Menschen, die hier leben, zum Nomadismus gezwungen. 

Diese gesamte Zone zwischen den nördlichen Waldgebieten und der großen süd
lichen Gebirgszone, die Nord- und Südasien voneinander trennt, teilt sich in eine west
liche und eine östliche Hälfte; diese durchliefen unterschiedliche historische Entwick
lungen. Die Westhälfte beginnt mit der ungarischen Ebene und breitet sich über Teile 
Rumäniens und Bulgariens nach Süd- und Ostrussland zwischen Kaukasus und urat aus. 
Sie setzt sich dann über Südsibirien und Kasachstan nördlich der persischen Platte bis 
zur Gebirgsbarriere, bestehend aus Pamir, dem TIanshan und dem A1taigebirge, fort. Die 
östliche Hälfte der Steppe entfaltet sich von diesen Gebirgsübergängen über die Wüste 
Gobi bis in die Mandschurei. Diese östliche Hälfte liegt höher, das Klima ist rauer und 
die \Nüstenanteile sind größer, als dies in der westlichen Hälfte der Fall ist. 

Während in der östlichen Hälfte die Mongoloiden (beispielsweise die Chinesen) 
dominieren, gehörte in der westlichen Steppe bereits die früheste bekannte Bevölkerung 
der weißen Rasse an. Während hier die meisten Völker Bestandteil der indoeuropäischen 
Sprachgruppen waren, zählten jene der östlichen Steppengebiete zu nichtindoeuro
päischen Sprachgruppen. Erstere dürften sich in den Steppengebieten nördlich des 
Schwarzen Meeres und im Kaukasus-Bereich, in unmittelbarer Nähe zu Anatolien, wo 
die Hethiter und verwandte Sprachen ihres Imperiums schriftliche Spuren aus dem be
ginnenden zweiten Jahrtausend v. Chr. hinterließen, aufgehalten haben. 

In diesem zweiten Jahrtausend hatte sich aus der westlichen Steppe kommend bereits 
die friiheste bekannte Bevölkerungsschicht angesiedelt: die Griechen, lliyrer und Thra
ker, die alle zur indoeuropäischen Sprachgruppe zählen. Die griechische Zuwanderung 
begann um 1900 und war mit der Zuwanderung der Dorer (etwa 1200) abgeschlossen. 
Sie besiedelten die Inseln der Ägäis, die Westküste Kleinasiens und das Schwarzmeerge
biet. Die illyrischen Stammesverbände hatten sich im Verlauf des zweiten Jahrtausends 
über die westliche Hälfte der Balkanhalbinsel ausgebreitet, bis sie um 1200 im heute 
nordgriechischen Bereich auf die griechische Bevölkerung trafen. Etwa zu dieser Zeit 
wurde die Osthälfte des südöstlichen Europa von der thrakischen Bevölkerung besiedelt. 

Dieser ersten bekannten Bevölkerungsschicht aus der westlichen Steppe, die sich um 
1900 v. Chr. über die südosteuropäischen Regionen auszubreiten begann, soUten 2000 

bis 3000 Jahre danach weitere Ethnien folgen - sie soUten nomadischer Herkunft sein, 
wie Griechen, lliyrer und Thraker auch -, aber sie stammten aus der östlichen Steppe 
und gehörten nicht einer der indoeuropäischen Sprachgruppen an: Hunnen, Awaren, 
Bulgaren, Mongolen und Türken. Das östliche und südöstliche Europa wurde von de
ren Reichsbildungen zumeist nur am Rande einbezogen; territoriale Zentren dieser mit
unter riesigen Imperien bildeten die weiten Steppen. Die Frage ist berechtigt, weshalb 
derartig ausgedehnte Reiche in kurzer Zeit entstehen konnten. Die Antwort liegt zu
mindest teilweise in der nomadischen WIrtschaftsweise begründet. 
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I 

"omadische \ \'irtschaftsweise 

Es musstt.:n vielt.: unterschiedliche \Tarianten des nomadIschen \ Virtschaftens m der 

Steppe unterschieden werden (nah- und fernwandernder Kamel- und Pferdenomadis-
111U'" Transhumanz, Gebirgshirtenwesen). J lier kann nur auf emige grundsätzliche Prin
Zipien dieser \ \'irtschaftsweise hingewiesen werden. Dieser IIlrtennomadlsmus Ist eine 
hochspezialisierte Form des \\irtschaftens und ermöghcht die ökonomIsche '\utzung 

dt.:r wustenartJgt.:n Steppengehiete, die anderwärtig mcht zu bewohnen wären. Die mei
sten dieser '\omaden \\aren Reiter. Das Pferd dominierte alle .\spekte eines "'-omaden
lebens. Im Lnterschled zu den Pferden, dIe Im westlichen Europa bevorwgt \\ urden, 
war es klemer und gedrungener. Es war ausdauernd und konnte mit großen "Iempera

turunterschICden zu Rande kommen. Die Reltenölker waren damals aufgrund Ihrer 
Schnelligkeit und Flexibditat sesshaften \ Tölkern m nulitänschen Auseinandersetzungen 
uberlegen SIt.: waren exzellente ReIter und \Telster der Reiterkriegsfuhrung. DIese Ei

genschaften hatten auch einen HIntergrund m ihrer \\'irtschaftsweise. Ihre Herden, dIe 
über weIte Distanzen \on \\'inter- zur Sommemelde und umgekehrt begleitet werden 

mussten, waren immer großen Gefahren ausgesetzt; ein militärisch abgesicherter Schutz 
bildete eme (,rundmraussetzung des ökonomischen Loerlebens. Der Bogen als " "affe 

und der sich Im 6.Jahrhundert n. Chr. durchsetzende Steigbugel waren weitere wesent
liche Attribute dieser Reiterkrieger. DIese auf der Schnelligkeit des Pferdes beruhende 

\ \irtschafts- und Kriegsorganisation fuhrte auch dazu, dass Reiche rasch entstanden, 

aber auch wieder rasch untergehen konnten - viel rascher, als dies bel sesshaften Ethnien 
der Fall \\·ar. 

Bei der räumlichen Organisation und der \ufstellung des Heeres spielten kosmolo

gische Vorstellungen eine wesentliche Rolle Die I Iimmelsnchtungen, Farben und Zah
len thenten der Herstellung einer kosmischen Ordnung; darauf wird weIter unten noch 
zurllckzukommen sein. 

Die IIeeresordnung auf der emen SeIte und dIe Stammesordnung auf der anderen 
waren PnnZipien, auf denen die SteppenreIche aufbauten; sIe gestalteten dIe Gesellschaft 
bis in die klell1ste Einheit. SIe \\"Irkten sich auch auf dIe Grundeinheit des '\omadenle

bens aus, nämlIch das "Lager", das sich mehrere Sippen oder FamilIen mit den Sklaven 

und anderen Abhängigen teilten . . \uch auf dIe Ordnung der Begräbnisstätten \\lrkte sich 
dlt.: Stammes- und I leeresordnung aus. 

Reichsbildungen 

Die Ilunnen - ur~prllngiIch 111 Zentralasien beheimatet - waren dIe erste emer ReIhe von 

l1Ichtindoeuropäischen Völkerschaften, mit denen Europa - klJrz zumindest (rY75)
Bekanntschaft machte. In der Pannonischen Tiefebene hatten sie sich jedoch \or diesen 
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vergeblichen Kriegszügen nach Westeuropa über eine längere Zeit aufgehalten. 
Während weitere Gruppen wie die Akatziren oder Oguren im 5. Jahrhundert in das öst
liche Europa gelangten, waren es die Awaren, die sich 568 bis 822 in der ungarischen 
Tiefebene niedergelassen hatten. Sie stammten aus dies- und jenseits des Tianshan
gebirges und hatten gegen Ende des 4. Jahrhunderts ihre Herrschaft über Zentralasien 
errichtet; diese Herrschaft ging zwischen 552 und 555 zu Ende, als sie von den Türken 
gestürzt wurde. Ein Teil der geschlagenen Awaren wandte sich über verschiedene Zwi
schenstationen Richtung Westen, und nach Abzug der Langobarden nach Italien konn
ten sie sich 568 in der Pannonischen Tiefebene niederlassen. 

Aufgrund des geringen Namenmaterials, das von ihnen bekannt ist, lässt sich nicht 
eindeutig klären, welche Dialekte der Turk- oder mongolischen Sprachen sie gesprochen 
haben. Fest steht jedoch, dass sie ihre Steppentraditionen fortgeführt haben; die Män
ner trugen weiterhin ihre traditionellen Zöpfe sowie die charakteristischen Gürtel mit 
Nebenriemen und den kunstvollen Gürtelbeschlägen. 822 endet nach zweieinhalb Jahr
hunderten ihre Herrschaft mit der militärischen Niederlage gegen das Heer Karls des 
Großen. 

Gut siebzig Jahre später ersetzte eine andere Reiterkultur aus den westlichen Step
pengebieten die awarische Herrschaft in der Pannonischen Ebene. Es waren nun die der 
finnougrischen Sprachgruppe angehörenden Ungarn, denen die Inbesitznahme der 
Ebene gelang. Die Urgeschichte der Ungarn oder Magyaren, wie deren Eigenbezeich
nung lautet, ist nur hypothetisch nachzuvollziehen. Aufgrund von sprachwissenschaft
lichen und archäologischen Daten vermutet man heute, dass die finnougrischen Völker 
sich im 4. Jahrtausend v. Chr. an den östlichen Ausläufern des Ural und entlang des Ob 
herausgebildet haben. Als Urheimat der uralischen Völker, welche auch die Finnougrier 
umfassen, wird heute vorwiegend Westsibirien angenommen. Jedenfalls wurden noch 
im 8. Jahrhundert n. Chr. über den Ural hinweg sowie in den Waldgebieten ordruss
lands finnougrische Völkerschaften erwähnt. Noch heute leben Nachfahren von ihnen 
in diesem Bereich. Auf ihrer Westwanderung erreichten sie zuerst die mittlere Wolga, 
dann den mittleren Don, bis sie schließlich in der zweiten Hälfte des 9. Jahrhunderts in 
dem von ihnen als "Etelköz", dem Steppen gebiet zwischen Karpaten und Dnjepr nörd
lich des Schwarzen Meers, bezeichneten Gebiet angekommen waren. Verschiedene 
Ereignisse zwangen den magyarischen Stammesverband unter der Führung ihres 
Großfürsten Arpad imJahr 895 zur Weiterwanderung über die Karpaten hinweg in die 
Pannonische Tiefebene. Die Magyaren lebten zur Zeit ihrer Landnahme in einem Stam
mesbund, wobei die oberste Macht durch den sakralen Herrscher "Kende" und den 
Sachwalter, den Heerführer "Gyula" ausgeübt wurde. Die Stämme, angeblich sieben, 
waren unterschiedlicher Herkunft: eben jenen, die eine finnougrische Sprache spra
chen, gab es auch türkische Gruppen. Sie assimilierten die restlichen Awaren und Sla
wen und schließlich auch verschiedene Zuwanderer aus dem Osten, die Ende des 10. 

Jahrhunderts zuwanderten (Bulgaren, Petschenegen). 
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In der Tiefebene angekommen. wurde das Land systematisch auf dlC Stamme und 

ihre SIppen "erteIlt. '\och musste der Großfürst seine :\lacht mit der eInflussreichen 

Stammes- und Slppenanstokraoe teilen, bis schließlich zu Beginn des I1. Jahrhunderts 

deren ,\lacht durch den zum ersten ungarischen König gekrönten Stephan 1. (im Jahr 

lOOO) gebrochen werden konnte. Damit waren auch die Reste der tradItlonellen Step

penordnung zerschlagen. 
0:och zu der Zelt, als die Awaren In der Pannonischen Ebene geherrscht hanen, hane 

das turkotatansche Reltef\olk der Bulgaren sudhch der Donau binnen kürzester Zeit 

seIne I Ierr\chaft etabliert. Ersonals ist 354 In den historischen Quellen \"on den Bulgaren 

dIe Rede. Obwohl sie den Turhölkern zuzuordnen sind, ZIeht die bulgarische \ \'issen

schaft Jedoch den Ausdruck "Protobulgaren" mr. lJrsprunglich hanen dJe \'orfahren der 

späteren Bulgaren zentralasIatische Regionen bewohnt, speziell dIe Gebiete um den 

AltaJ. Cm dIe :>'line des 5. J ahrhundem lebte em Zweig mn ihnen nördlIch des Kauka-

5U5. eIn anderer im Gebiet zwischen Dnjepr und Pruth und ein driner in Pannonien. In 
der zwei ten Hälfte des siebten Jahrhunderts setzte sich ein TeIlverband dieser protobul

garischen Stamme sudhch des unteren Donaugeblets fest und übernahm sofort die 

politische Führung über die dort bereJt~ sJedelnden Slawen. 68 I wurde dieses bulgari

sche Reichswesen \om Byzanonischen ReIch anerkannt. Dieses ReIch beruhte von An
fang an auf einer starken Zentralmacht. An der Spitze stand eIn Chan, der dJe oberste 

gesetzgebende. genchtliche und "oll ziehende :\lacht Innehane. In der \'ef\\3Irung spielte 

die protobulgarische StammesaristokratIe die Hauptrolle. Dies kam auch klar In den 

Bezeichnungen der versdlledenen \"ef\\"altungsämter zum _-\.llsdruck, die In der '\'"omen

klatllr 3ller Turksta.mme und -volker entsprechende Parallelen haben. \\Je eben der Herr

schertitel Chan. 

Das \orläufig letzte Mal kamen die Menschen des südöstlIchen Europa um dJe .\lItte 

des 13. Jahrhunderts mit Steppennomaden in Kontakt - den ,\longolen. DIese, eine 

Gruppe von Stämmen aus der nordöstlichen ,\longoleJ mit einer langen '\'"omadentra

dition. scheIterten um die .\litte des 12. Jahrhunderts erstmals daran, SIch pohtlsch zu 

vereinigen. Dies gelang dann TschIngis Chan, emem .\litghed einer aristokratischen 

Familie. Anfang des 13. Jahrhunderts. Er etablierte eine effiziente Armee, dIe auf stan

dige Eroberung aus war. So \\urde Il,8 ,\loskau erobert und 1241 die ungansche -\.rrnee 

geschlagen und das Land vef\\lJstet. 1242 musste allerdings die Kriegskampagne RIch

tung Europa eIngestellt werden. SeIne und dIe Kriegsunternehmungen seiner Enkel

sohne führten zur Gründung eInes gigantischen Impenllms, das sich "om Pazifik im 

Osten bIS zur Donau im \Vesten und \on Sibinen bis 111 das heutige Burma erstreckte. 

Allerdings war dessen Existenz nur eIne kurze Dauer beschIeden. BereIts ,\line des I3. 

Jahrhunderts begann der Zerfallsprozess. Aber selbst die vier Fragmente des Reichs bil

deten in der Folge noch umfangreiche Impenen. 

Das polItische System des Reichs und der '\'"achfolgestaaten hane auf der Interaktion 

zweier Be\ölkerungsgruppen beruht: den herrschenden '\omaden (yon mongolischer, 
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aber auch türkischer Herkunft) und den unterworfenen sesshaften Bevölkerungen. Ers
tere hatten Heeresführung und Verwaltung inne, Zweitere hatten Abgaben und Steuern 
zu zahlen. 

Die Slawen - sesshaft gewordene Steppenn011lllden? 

Über die Herkunft der slawischen Völker gibt es mehrere Hypothesen, die einander 
widersprechen. So geht etwa eine von einer vennuteten gemeinsamen "Urheimat" in 
den nördlichen Waldgebieten des östlichen Europa aus. Spätestens etwa 1000 v. Chr. sol
len sie sich dort angesiedelt haben. Das Zentrum des slawischen Siedlungsgebiets soU 
zwischen den Flussgebieten der mittleren und oberen Weichsel und des mittleren 
Dnjepr gelegen sein. In dieser Zeit soll sich auch die als "urslawisch" bezeichnete Spra
che herausgebildet haben. Im sechsten Jahrhundert n. Chr. dürften die Slawen bereits 
umfangreiche Gebiete im östlichen Europa besiedelt haben, als massive Abwanderun
gen nach Ost, West und Süd einsetzten. 

Eine andere Hypothese stellt eine stärkere Verbindung zur Kosmologie und Farb
symbolik der Steppennomaden her. Die in den verschiedenen Teilen Asiens in sehr 
früher Zeit nachweisbare kosmologische Farbensymbolik wurde durch die Wanderun
gen slawisierter Völker weit in das südöstliche Europa gebracht. Im Sanskrit ist das ent
sprechende Wort für "Farbe" varna, was gleichzeitig auch "Ordnung" bedeutet. Eine 
Reihe von Steppenvölkern hatte mit bestimmten Farben bestimmte Teile der Völker und 
ihre geografische Position im Vergleich zu anderen oder ihre primäre Funktion (Opfer
darbringung, Krieg, Produktion) bezeichnet. Die Hauptfarben waren weiß, rot und 
schwarz. Folgende steppennomadische Ethnien waren zumindest in zwei Gruppen, weiß 
und schwarz, geteilt: die Sannaten, Bulgaren, Chasaren, Tataren, Ugrier und Knmanen. 
Selbst die den Thrakern (Dakern) nachfolgenden Rumänen und die von den Dlyrem sich 
ableitenden Albaner haben diese Farbensymbolik im Mittelalter, wenngleich in verän
derter Bedeutung, noch verwendet. 

Wenn wir nun zu den slawischen Gruppen kommen, so waren die russischen Gebiete 
ursprünglich in weiße, rote und schwarze eingeteilt: Weißrussland (östlich) am oberen 
Dnjepr, Rotrussland (südlich) im galizischen Bereich und Schwarzrussland (nördlich) 
nördlich der Priprjet-Sumpfgebiete (was dem heutigen "Weißrussland" entspricht). Die 
griechischen Stämme hatten nach ihrer Ansiedlung die sie umgebenden Meere nach die
sem Farbenkanon eingeteilt: das Weiße Meer (östlich), das Rote Meer (südlich) und das 
Schwarze Meer (nördlich). 

Während des 6. und 7. Jahrhunderts wanderten Gruppen von Slawen in das südöst
liche Europa ein. In der Zeit zwischen 518 und 527 überschritten sie die untere Dooau 
mehrmals; das Byzantinische Reich konnte schließlich seine Donaugrenze nicht mehr 
halten, und die slawischen Einwanderer drangen bis auf die südliche Peloponnes-HaIb-
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insel und die ägäischen Inseln vor. DIe ",amen der Stämme, die sich im makedonIschen 

und nordgrIechischen Bereich lllederließen, sind ebenso bekannt wie die ~amen der 
acht Stämme, die sich Im bulgarischen Bereich - noch vor der .\nkunft der turkotatari
~chen Bulgaren - angesiedelt hatten. Die zweite Emwanderungsrichtung war auf die zen
tralen und nördlichen Regionen gerichtet: über die Karpaten, dIe Donau, Drau und 

"ave wanderten verstärkt seit dem 7. Jahrhundert slawische Stämme und Stammesver
b;inde zu. Zu Begmn des 7. Jahrhunderts hatten sie die adnatIsche Küste erreicht. Im 
Jahr 613 oder 6q wurde Sohn (SplIt), die Hauptstadt des Byzantinischen ReIchs in Dal

matien, erobert und zerstört. 
\ Venlge Zelt später, wahrschemlich um das Jahr 626, wanderten die Stammesverbände 

der Kroaten und Serben zu. Interessanterwelse wurden die SledlLmgsgeblete der Kroa
ten 111 Rot- und \ Velßkroatien unterteilt: \\Teißkroatien war die westliche - dalmatinische 

Siedlungsreglon und Rotkroatien südlich davon; und ein Teil der Serben nannte SIch 
,,\\ eiße Serben". Dies lässt darauf schlIeßen, dass sie vor Ihrer ZlI\\anderung intensIve 

Kontakte Zll Steppenmlkern hatten oder selbst ursprünglIch aus der Steppe kamen, sich 
vor der Zuwanderung slawislerten und \iellelcht sesshaft wurden. Die Kroaten hatten 

ein ,,\\'eIßkroatien" am oberen San- und DnJestrfluss und em "Schwarzkroatien" am 
Oberlauf der Oder errichtet gehabt. Theoretisch musste ein "Rotkroaoen" südlich damn 
eXistiert haben; Belege gibt es dafür nicht. '\ur em Teil der Serben, nämlich die ,,\\eißen 

"ierben", dürften m das südöstliche Europa zugewandert sem. So bleibt über die Her
kunft und Ihre ursprüngliche \Terbmdung Zllr Steppe viel Spielraum zur Hypothesenbil

dung. Eine dieser geht beispielsweise davon aus, dass sowohl Serben als auch Kroaten in 
ihrem staatlichen, kulturellen und namenkundlichen Bereich viele -\hnlIchkelten zu 

'\omadem'ölkern teils sannatischer, teils türkischer Herkunft hätten. Xach dieser Auf

fassung - sie \\ ird auch als "iranische Theorie" bezeichnet - wird es für \\ahrscheinlich 
gehalten, dass die beiden Fthnien m den ersten nachchristlichen Jahrhunderten ZWischen 

dem '\'ordabhang des Kaukasus, dem Schwarzen und dem Kaspischen \leer gelebt hat
ten, bevor sie lln Zuge der \\'estwanderung der Steppenvölker m dIe GebIete nördlich 

der Karpaten gekommen sein dürften, wo sie slaWlslert worden smd. 

Eme weitere Theone formuliert eine nord- oder ostiranische Steppenherkunft viel 
rigider, und zwar aufgrund historisch-onomastischer Beweisführung: Sowohl dIe Be

lelchnung "Sla\\en", "Kroaten", vielleicht auch "Serben" selen aloranischen Ursprungs; 
das bedeutet, dass auf eine sehr alte slawisch-iral1lsche Kontaktphase zu schlIeßen ist, die 

in (he Zeit Zarathustras (run 630 bis 553 \~. ehr.) zurückreicht. Es Istvon ell1er ganz oder 

halbnomadISIerenden Lebensweise dieser "angehenden" Slawen auszugehen.\llem An

schell1 nach gelangte ein kleinerer Teil dieser Slawen ausgehend \'om Bereich zwischen 

Kaspischem und Schwarzem \leer nach '\"ord- und \littelwestrussland, der größere Tell 
jedoch von \Torderaslen in das sudöstliche und \'on hier aus ab der \lItte des 6. Jahrhun

derts weiter ins ostliche Europa. Yor Ihrem Eintreffen im südöstlichen Europa hatten 

alle nur den Oberbegriff "Slawen" getragen. "lit der nun beginnenden Auflösung alter 
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und der Bildung neuer gentiler Strukturen \\.urde es offenbar notwendig, die neu entste
henden Verbande gründlicher zu differenzieren. Die nach );orden und weiter nach 
Osten wandernden Gruppen kamen nach dem onomastischen Befund zu schließen vor 
allem aus Dalmatien, :\lakedonien und dem nordgriechischen EpIrus. -\uf der Grund
lage dIeser Beweisführung ist eme \\~anderung der Slawen von Ost- nach .\litteleuropa 

- \\. ie es die lange vorherrschende Lehm1emung besagte - ausgeschlossen. 

\\'ir sehen also, dass das südöstliche Europa neben der frühen steppennomadischen 
griechischen, illJTischen und tl1rakischen Besiedlung in dem Jahrtausend zwischen 500 
und 1500 hauptsachlich \on Bevölkerungsgruppen besiedelt \\.urde, dIe wiederum aus 
Steppengebieten kamen . .\lit Ihnen verbreiteten sIch \;ele Elemente der Steppecl:ultur, 
und es ist die Frage, ob und wie es gelmgen würde, diese in die bestehenden Strukturen 

zu mtegneren . Konkret: \\Tar das Byzantinische ReIch oder "Commonwealtl1", wie es 
auch bezeichnet wurde, zur Integrauon m der Lage oder \\.urde es selbst desintegnert? 

Konnte das Byzantinische Reich diese starken ZU\\ anderungen als eine Chance für eine 
Renaissance nutzen; 

Bevor wir uns dieser Frage zuwenden, mus sen wIr uns noch mit zweI Kulturen in den 
westlichen und nördlichen Zonen der Region beschäftigen, die für dIese Fragen nicht 

unerheblich sind. An den westltchen Rmdem waren dies Ausläufer der romanischen und 
an den nördlichen diejenigen der gem1anischen \\'elt, die sich mit den Zuwanderem aus 

dem Osten auseinander zu setzen hatten. 

RomaniICbe Zuwanderungen 

DIe romanischen \ Velten im südöstlichen Europa waren Im Großen und Ganzen auf die 

küstenländischen Anteile der östlichen Adria und des Ionischen .\leeres beschränkt
wenn wir von der rumänischen und der dachischen Be\~ölkerung vorerst absehen. Die 

früheste römische Bevölkerung kam Im Zuge der römischen Eroberungen seit dem 

ersten Angriff gegen die IlIJTer (229128 \. Chr.) in dIe Region. Seit dem 2. vorchristlichen 
Jahrhundert wurden römische Prm'inzen emgerichtet; ema dIe Pronnz Illyricum mit 
SItZ m Solin (hei Split) und die Provinz Dacia (wS n. Chr.) et\\a im Bereich des heuti

gen Rumänien. Damit setzte em Prozess der Romanisierung ein, der auch dIe Cnter
worfenen in mehr oder minder starkem Cmfang erfassen sollte. Ein effizienter Verwal

tungsapparat \\urde ernchtet, eine -\nnee stationiert, dIe gesamte Region durch die 
Frrichtung \on Straßen verkehrstechnisch erschlossen, Städte gegründet und die wirt

'>chaftliche Integration in das Impenum Romanum eingeleitet. Dieser Prozess wurde 
durch dIe Ansiedlung römIscher Soldaten, Kolonisten und Kaufleute gefördert. Die 
römische Kolonisation war allerdings nur an der adnatischen Ostküste stark. Die Sprach
grenze z\\;schen dem Lateinischen und dem Griechischen \'erlief etwa entlang der Linie 

Tirana - Skopje - Donau. 
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Genauso wenig wie das südöstliche Europa \'ollstimdlg romanisiert werden konnte, 
konnte sIch dIe romische Bevölkerung überall halten. i-..'ach der slawischen Zu\\ande

rung sah dIe SItuation für dIe Romanisch sprechende Beyölkerung so aus, dass sIe sIch in 
Istrien an der \ Vest- und Südküste halten konnte, während das Innere sla\\isch wurde. 
Im Kroatischen Kustenland ("Pnmorje") wurde sIe mit Ausnahme der Stadt FiumelRi
Jeb zu eIner .\linderhelt. In Dalmatien, das im späten .\lJttelalter unter yenezlal1lsche 
Kontrolle kam, konnte sIe sIch jedoch, \or allem in den Städten Zara/Zadar, Sebe

nico/Sibenik und Spalato/SplIt, als "Romani", "Latiru", "DaImanni" bezeIchnet, das \IIt

telalter hindurch behaupten; darüber hinaus auch In Dubromik. 
Die römische Provinz Dacia In den später rumänIschen GebIeten hatte ledIglIch 170 

Jahre (IO'j-2 75 n. ehr.) bestanden. DIe dakische Bevölkerung wurde in dieser ZCIt aller
dIngs Intensi\ romanisiert. Anders \\are es schwerlIch zu erklären, wie sich dIe romani
sche Sprache trotz der \Tölkerwanderungen und slawischenillsledlungen in dIesem Ge

l)Iet halten hätte können. 
Ein anderes Problem stellt die ethnische Gruppe der \ lachen dar. \ \'ir haben davon 

auszugehen, dass es sich dabeI um eIne romanIsierte Bevölkerungsgruppe handelt, die 
nach dem Abzug der römischen Armee und der slawischen Zusledlung und Zerstörung 

der Städte an der adnatischen Küste in dIe GebIrgsregionen des Hinterlandes abgewan
dert Ist. In den spännittelalterlIchen Quellen lernen wir sie als \ lachen kennen, die ein 
hirten nomadIsches Leben führten, teIlweIse einen romanischen DIalekt sprachen, zum 

'lei I aber bereits von der albanIschen und slaWIschen Bevölkerung asslmlliert waren.\ls 

Kan:1\I anenführer und H~indler etablIerten sIe eIne Gebirgskultur, mIt Städten und 

Dörfern in den unzugänglichen GebIrgszonen. 

\ \ Ir sehen also, dass es zWIschen der Steppen- und der romanischen Bevölkerung \'on 
Anfang an zu einer Interaktion kam, dIe - in ihren Anfängen zurrundest - nicht friedlich 
verlief. 

"Ortkolollisfltioll " 

Der Be~nn deubcher Sledlungs- und KolonIsationstätigkeIt im südöstlichen Europa ist 
für dIe Zelt nach dem Sieg Karls des Großen über die Awaren in der Pannonischen 'Iief

ebene anzusetzen. "ach dem dIe awansche Bevolkerung zum Großteil abgezogen war, 
wurden erste deutsche Kolonisten angesiedelt. Eine Crkunde aus dem Jahr 860 nennt 

35 deutsche Siedlungen In Pannonien, die allerdings noch Im \'erlauf der magyarischen 
Zuwanderung gegen Ende des 9. Jahrhunderts zerstört worden sein dürften. 

Die eigentliche Phase der deutschen Ostkolorusation setzt mit dem I I. Jahrhundert 

em und war bIS zum q. Jahrhundert abgeschlossen. DIese Rodungskolonisanon, yon 
deutschen Grundherren geleitet und von bäuerlichen Cntertanen durchgeführt, sollte 
eInerselt.s weit lD das zentrale Europa und in das Baltikum reIchen, andererseits slowaki-
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sehe, slowenische, ungarische, siebenbürgische und kroatische Gebiete erfassen. Grup
pen sächsischer Bergleute wanderten nach Zentralserbien, wo sie im Auftrag der serbi
schen Könige die Silbenninen ausbeuteten. 

In Südkärnten, in der Untersteiennark und in Krain war die Ansiedlung deutscher Bau
ern von Norden nach Süden hin zahlenmäßig abnehmend. Die dem relativ geschlossenen 
Siedlungsgebiet deutlich vorausliegende und von deutschen Bauemfamilien besiedelte Re
gion GottscheeIKocevje wird zu Beginn des 14. Jahrhunderts erstmals erwähnt. 

Im slowakischen Gebiet begann eine intensivere Ansiedlung von Deutschen im 13. 
Jahrhundert. Vor allem nach dem erwähnten Mongoleneinfall (1241), der Verwüstungen 
und Vertreibungen zur Folge hatte, wurden deutsche Kolonisten um PressburglBrati
slava, in der Mittelslowakei und im Bereich der Zipser Bergbaustädte angesiedelt. Die 
Hauptstadt dieser 24 Städte war LeutschauILevoea.1m engeren Ungarn war im I2.Jahr
hundert die Ansiedlung von deutschen Kolonistenfamilien wieder aufgenommen wor
den; die Hauptansiedlung erfolgte allerdings auch hier erst nach 1241. Ähnliches gilt fiir 
das damals ungarische Siebenbürgen. Auch hier hatte die Ansiedlung von deutschen 
Siedlern, die von den ungarischen Königen in das Land gerufen worden waren, im 12. 

Jahrhundert begonnen. Spezielle Privilegien aus demjahr 1224 bildeten bis zur Mitte 
des 19. Jahrhunderts die Rechtsgrundlage für die Siebenbürger Sachsen. 

111. INTERAKTION, INTEGRATION U D "EUROPÄISIERU G" 

\\"enn wir die Ergebnisse der Zuwanderungen in dem turbulenten Jahrtausend zwischen 
500 und 1500 beurteilen - die osmanischen Eroberungen wollen wir noch nicht in Be
tracht ziehen -, so können wir folgendes festhalten: 

• In diesem Jahrtausend war das südöstliche Europa für Migrantenfarnilien aus den 
romanisch-italienischen Gebieten, den zentraleuropäisch-deutschen Regionen und 
den eurasischen Steppengebieten attraktiv. Die letztere Gruppe bringt quantitativ die 
meisten Zusiedlerfarnilien in die Region. 

• Ein Großteil der Zuwandernden entstammte einer nomadischen Tradition: hoch
spezialisierte Viehzucht, das Pferd als Fortbewegungs- und Kriegsführungsrnittel; 
Handel und Austausch von Gütern, die durch wirtschaftliche Spezialisierung bedingt 
sind, sowie eine RaumvorsteUung, die von der raschen Durchquerung weiter Ebenen 
auf Pferden geprägt ist, sind Attribute dieser Kultur. Ihre Häuser hatten, wie im Falle 
der Protobulgaren, ein jurtenartiges Aussehen - den Jurten (Kuppeldachzelte) der 
Steppennomaden ähnlich: ein runder Grundriss, zuerst halb in die Erde eingetieft, 
später überirdisch aus Holz und Stein. 

• Die meisten slawischen Gruppen scheinen bereits als sesshafte Ackerbauem in du 
südöstliche Europa gekommen zu sein. Ihrer Tradition entsprach das Pf"erd als 
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Zub'ner, eine breite Palette an gemischter Landwirtschaft und Viehzucht 50\\ ie die 

Subsistenz\\ irtschaft, die auf Handel und ·\ustausch \on Gütern auf nur niedngem 

'\ m.:au angewiesen ist, sowIe eine Raumvurstellung, tbe sich \'on der Fortbewe

gungsgeschwindIgkeit des ,\lenschen ableItete. Ihre Dorfer waren in I Iaufenfonn an

gelet,'t, dIe Ackerfluren der Dörfer und ihre '\utzung nIcht systematisch strukrunert. 

• DIe deutsche KolonisatIon war ell1e auf Landwirtschaft basierende. Ebenso wie dIe 

slawIschen Zusledler war sie zur (,e\\ innung von kultivierbarem Boden auf Brand

rodung angewIesen. Doch \\ie es scheint, \\ar sie in den beiden Fällen unterschIed

lIch organisiert und hatte unterschiedliche AuswIrkungen (siehe \\ eiter unten). Ihre 
, c 

AgrartechnologIe unterschied sich ebenso deutlich von der slawIschen: der schwere 

Radpflug anstarr des leIChten Ritzholzes der Sla\\en, dIe Dreifelderwirtschaft anstarr 

Brandwirtschaft und Z\\ Clfelderwirtschaft, orgal1Isierte Dorfanlagen und Dorf

fonnen, die auf t!Ie okologlschen Rahmen bedingungen RücksIcht nahmen. 

• Die romanische Be\'ölkerung \\ar in den ostadnauschen (Tebieten eine urbanisierte 

und auf eine starke antike Tradition aufbauende. DIeJenigen, dIe aus dIesem \lilIeu 

zu flüchten gezwungen waren, nahmen Formen der nomadIschen \\'eldewirtschaft 

an - allerdll1gs grundsätzlich andere, als sIe dem "'\omadlsmus der Steppe entspra

chen. 

'\omadcn und Sesshafte, ,\lenschen aus römisch-urbanen TradItIonen, \Ienschen aus 

der eurasIschen Steppe und solche au'> / entraleuropa, \ lenschen und Kulturen unter

schIedlIcher 'Iradmon traten also 111 dIesem Jahrtausend Cll1ersem 111 gegenseItIge und 

andererseits mit einem Byzantinischen ReICh in Interaktion, das zu Begmn dieses Jahr

t;1Usends weite "[i.:ile des südöstlichen Furopa beherrschte, um] einem Fränkisch-Deut

schen Reich, das seine Interessen aueh in Richtung des südöstlIchen Europa lenkte, aber 

auch in ell1e Interaktion mit ell1er \om byzantinischen Kaisertum domll1lerten OstkIrche 

und ell1cr \'on \\clt!Icher Dominanz losgelösten \ \·estkIrche. \\~r wollen nun dieses In

teraktionsgeflecht auf zwei Ebenen ansehen; ell1erselts Jene zwischen den Kulturen und 

dann Jene ZWIschen den Kulturen und den genannten Instlrrltionen. 

Interaktion ;:::l·I.\,bCll dm IIntCJ)'Chlcdüchm Ku/turm 

\\lr können auf dieser Ebene ledIglIch ZWIschen Krieg und Fneden unterscheiden - zu 

\\ enlg Fll1bhck ermöglIchen uns dIe Quellen jener frühen Zelt für die UnterscheIdung 

verschIedener fne(holler Zustände. \ \'enn wir \on einer zwar nicht massiven, so aber 

doch zahlreichen sb\\lschen I ll1\\'anderung ausgehen, so können \\ Ir eine erstaunliche 

Interessengemell1schaft z\\ ischen den sesshaften Slawen und den Steppennomaden der 

Awaren feststellen, wenn es \\ irklich stimmt, dass Frstere sesshaft waren. Sie schlossen 

SIch offenkundig zusammen, um gemeinsam neues Land ;r.u sichern. DIe .\useinander-
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setzungen zwischen diesen beiden Gruppen und den bereits Ansässigen - vor allem mit 
den Städten - waren kriegerisch. Wie bereits erwähnt, Dalmatien wurde verwüstet und 
die Stadt Solin zerstört; im Süden der Balkanhalbinsel griffen die Slawen Saloniki zwei
mal - allerdings erfolglos - an. Aber nur der erste Vorstoß der Slawen dürfte von kriege
rischen Auseinandersetzungen geprägt gewesen sein. Für die darauf folgenden Jahrhun
derte müssen wir uns eher eine allmähliche und friedliche Aneignung von kultivierbaren 
Flächen durch die slawische Bevölkerung vorstellen. Die Bevölkerungsdichte war äußerst 
gering und ein Kampf um bessere Böden nicht notwendig. Slawische Toponyme in vie
len Tälern Rumäniens, Griechenlands oder Albaniens zeugen davon, dass es ihnen auch 
möglich war, sich niederzulassen, wo wir auch die Anwesenheit von Vorsiedlern zu ver
muten haben. Erst allmählich sind die Slawen auch in den Gebirgen nachweisbar, wo sie 
sich offenbar der nomadischen oder halbnomadischen Lebensweise der Vlachen und 
Albaner anschlossen. Auch dies dürfte sich über einen Weg friedlicher Interaktion voU
rogen haben. 

In vielen Regionen blieben die Slawen gegenüber den Alteingesessenen noch lange in 
der Minderheit, wenngleich es ihnen gelang, eine politische Führungsrolle zu überneh
men. Die Nachbarschaft zwischen den militärisch und organisatorisch überlegenen Zu
wanderern und den Nichtslawen wird verschiedene Formen angenommen haben: von 
einem bloßen Nebeneinander über die Tributherrschaft bis zur Beutegemeinschaft in 
den Kriegen gegen das Byzantinische Reich. Die Slawisierung weiter Teile des südöst
lichen Europa müssen wir uns als langwierigen Prozess vorstellen, dem sich Griechen, 
llIyrer/ Albaner und RomanenlRumänen zu widersetzen vermochten. 

Interessant wäre es zu verfolgen, wie sich diese Interaktion dort vollzog, wo - wie im 
bulgarischen Fall - slawische Mehrheit und protobulgarische Minderheit als Ansiedler 
zusammentrafen und zu einer Symbiose fmden. Im Einzelnen ist dies nicht nachzuvoU· 
ziehen. Was wir allerdings wissen, ist, dass sich in den bulgarischen Gebieten zuerst die 
bereits erwähnten acht slawischen Stämme ansiedelten und dann zur Mitte des 7.Jabr. 
hunderts eine protobulgarische Minderheit die Herrschaft übernahm und binnen Jcür.. 
zester Zeit eine funktionierende Staatsorganisation etablierte. Die archäologischen 
Überreste zeigen uns, dass in den ersten zwei Jahrhunderten nach der Staatsgründung 
verschiedene Merkmale der protobulgarischen Kultur gegenüber der slawischen domi
nierten. So brachten im Unterschied zu den Slawen die Protobulgaren eine voll em· 
wickelte schriftliche Tradition mit, die Analogien in jener der frühen Turkvölker hat. An 
zahlreichen bulgarischen Orten haben sich die Runenzeichen der Schrift erhalten. Diele 
Schrift wurde allerdings nach der Staatsgründung bald durch die griechische ersetzt, weil 
diese weiter verbreitet war. 

Es gibt jedoch auch einige protobulgarische Inschriften in griechischen Bucbsrabm 
Diese wurden in Stein gemeißelt und haben Chroniken, triumphale Ereignisse oder 
Memoriale zum Inhalt. Aus diesen Inschriften und anderen Chroniken (z. B. dem 
mensverzeichnis der bulgarischen Chane") geht hervor, dass die ProtobuIprat eiDIB 
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sehr genauen \ \'eltkalender kannten. Dessen ZeItrechnung beruhte auf einem zwölftei

ligen I lerzyklus. 
DII; SteIn~hllptur und das Relief nahmen einen wichtigen Platz in ihrem Kunstschaf

fen eIn. \\'ohl eine der bekanntesten Schöpfungen der protobulgarischen SteInplasuk 
stellt das Reiterrelief auf den \Iadarafelsen dar. (Der den Inhalt der Szene Ist man sich 

nicht ganz einig: ein bulgarischer Chan, ein mythIscher Held, eine PersonifiZIerung des 
ober~ten C'n)ttes 'Emgra? Jedenfalls handelt es sich um den fonnalcharakteristischen Aus
druck dieser Reitemomadengesellschaft der eurasischen Steppe. In RItzzeIchnungen sind 
weItere ähnliche Rciter in großer Zahl in ver~chiedenen fruhhulgarischen Stä.!ten dar

gestellt. 
\~m der l,;lhlenmäßig domimerenden slawischen ackerbäuerlIchen Gesellschaft nach 

zweI \)15 drei Jahrhunderten assimIliert, haben die Protobulgaren also dauerhafte Spuren 

hInterlassen. Zur Beantwortung der Frage, \\ie dIese Assimilation \"erlaufen seIn konnte, 

gibt es nur wcmge HinweIse. DlC Annahme des Christentums im Jahr 64 wirkte \'er
eInhutlichend, Vertreter des sla\\ Ischen Stammesadels \\urdcn mit wichtigen Posiuonen 
im <"taatsdlenst betraut; der <"tammesadel beider Gruppen vcrschwägerte sich, bis 

schlIeßlich auch In der Staatsyemaltung die slamsche Sprache die protobulgansche, yon 
der nur etwa 50 \ \'orte erhalten sind, ersetzte DIese AsSImIlation, dIe sich Schntt für 
')lhritt \'ollzog, schlug sich auch in den Begrabmsstätten nieder. \ \ Tährend dIe Slawen 

L rnengräberfeldcr errichteten, be\orzugten die Protobulgaren die Körperbestattung; 

oft wurden ganze Tiere als Beigahe mitgegeben. Daneben haben sie auch Brandbestat

tung bemeben. Sic unterscheIden sich zwar "on den slawischen C rnengräbern durch 
spärliches Inventar, dennoch werden diese protobulganschen "ekropolen mItunter als 

IndIZ für das Zusammenleben von Bulgaren und Slawen beziehungsweIse Ihre k:ulturelle 
\Tep,chmelzung gewcrtet. 

Dieses BeispIel mag dafür dienen, uns eine \'orstellung davon zu geben, wIe aus der 
Symbiose zweier unterschiedlicher Kulturen eIne neue entstanden Ist. \\'ir müssen uns 

,lUch vorstellen, dass in diesemJahruusend \iele solche kulturintegrierende Prozesse yer
laufen sind. Daher wird man dIeses J ahruusend - trotz der Knege und Ausemanderset

zungen, die es gegehen hat - als ein integratives bezeIchnen mussen. "eben der Integra

tionsbereItschaft der .\lenschen und Kulturen hat die gennge SIedlungsdichte diesen 
Prozess erleIchtert. 

Daneben sind jedoch die .-\nstrengungen der hyzantinischen Gesellschaft und Kirche 
sowie des Deutschen Reichs SO\\ ie der Römischen Kirche von allergrößter Bedeurung. 

SIe alle trugen zur Integration und Homogenisierung dIeser zuwandernden heteroge

nen Gesellschaften wesentlich bei. "lan könnte auch meInen, dass diese Institutionen an 
der europäischen Integration dIeser Region entscheIdenden .-\nteil hatten. DIes bedarf 

einer Erläuterung. '\aturhch hat sich schlussendlich das, was im 21. Jahrhundert für 

"europäisch" gehalten \\lrd, pnmär im westlIchen und zentralen Europa entwickelt. "ur 
waren dIe Gewichtungen im .\littelalter - zunul in dessen er~ter Hälfte - noch andere. 
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Damals führte das byzantinische "Conunonwealth", seine Wtrtschaft und sein politisches 
und militärisches Potenzial viel eher Europa an als der relativ zurückgebliebene Westen. 

Wir können davon ausgehen, dass das Byzantinische Reich durch die Zuwanderung 
verstärkt zu einem multikulturellen Reich geworden ist, dass es ihm aber gelang, diese 
Multikulturalität in eine relativ einheitliche und stabile christlich-hellenische Kultur um
zugestalten. Als sich seit dem Ende des I2.Jahrhunderts diese Einheit durch die Abspal
tung des serbischen beziehungsweise bulgarischen Reichs lockerte, behielten diese 
Staaten dennoch diese kulturelle Ausrichtung bei. Gegen Ende der byzantinischen Herr
schaft, in der Mine des 15. Jahrhunderts, wird man feststellen können, dass Griechen, 
Bulgaren, Serben, Albaner und Vlachen beiderlei Geschlechts viele Kulturelemente teil
ten. 

Die Integrationsmethoden, die das Byzantinische Reich im Laufe der Jahrhunderte 
praktizierte, waren vielfältige. So wurden offenbar den slawischen Gruppen, die in das 
Reich eingewandert waren, weitgehende Selbstverwaltungsmöglichkeiten geboten. An 
der Spitze solcher autonomer Gruppen - von den Griechen "Slaviniai" genannt - stan
den Herzöge, Häuptlinge und Älteste. Letztendlich gelang auf diese Weise - zu der auch 
die Anwendung von Gewalt zählte - zu Beginn des I I. Jahrhunderts die Reintegration 
vorübergehend verlorener Territorien in das Byzantinische Reich. 

Die folgenreichste Integrationsmaßnahme war zweifellos die von der byzantinischen 
Reichsspitze angeordnete und den beiden Mönchen Kyrill und Method durchgeführte 
so genannte Slawenmission 862/63. Bis dahin hane die slawische Bevölkerung ihre vor
christlichen religiösen Vorstellungen gepflegt. Sie sprach zwar noch eine einheitliche 
Sprache, verfügte jedoch über keine eigene Schrift; sie bediente sich entweder der latei
nischen oder der griechischen, die jedoch beide die slawischen Laute nicht exakt wieder
zugeben vermochten. Um die christliche Mission wirkungsvoll durchführen zu können, 
entwickelten die beiden hochgebildeten Mönche eine eigene Schrift für die Messbücher 
in slawischer Sprache, die an die griechische Minuskelschrift angelehnt war. Dieses erste 
Alphabet, das so genannte glagolitische, erwies sich allerdings als nicht sehr brauchbar, 
weil sehr kompliziert. So wurde dann gegen Ende des 9. Jahrhunderts das einfachere 
kyrillische Alphabet (Grundlage: die griechische Majuskel), das auch heute noch von 
allen orthodoxen slawischen Nationen verwendet wird, von einem Schüler der beiden, 
Kliment von Ohrid, entwickelt. 

Letztendlich kam es in der Missionierung der Slawen zu einem Wettlauf der Ost
und der Westkirche, in dem die slowenische, kroatische sowie die slowakische Bevölke
rung unter die Hegemonie der Westkirche gelangte. Auch die ungarische Bevölkerung 
fiel in die westliche Einflusssphäre. Damit war auch die Integration in das wesdiche "p0-

litische Lager" insofern verbunden, als die Inthronisierung der kroatischen und unga
rischen Fürsten und Könige durch den jeweiligen Papst erfolgte. Die serbische, ein 
Großteil der albanischen, die rumänische und die bulgarische Bevölkerung geriet unter 
die Hegemonie der Ostkirche. So ließ sich der bulgarische Chan Boris von den lJyzan.. 
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tinischen \lisslOnaren taufen und nahm den "amen des byzantinischen KaIsers Michael 

an (864). 
DIes warcn die wesentlichen ;\lechanismen, die zur Integration der neuen Ethnien in 

(he beiden europäischen kirchlIchen Interessensphären führten. \\'enngleich sIch auch 

Serbien und Bulgarien im späten \lmclalter wieder aus der unmittelbaren Herrschaft 

des B)'I,antmischen Reichs lösten, so blieben dennoch diese grundsätzlichen Zuordnun

gen erhalten, Damit hatten die Kulturen des südöstlichen Europa eine entscheIdende 

Cmformung erfahren; im späten .\littelalter war noch nicht \'olhg klar, ob das byzanti

nische oder das westliche Europa "Europa" ausmachen wurde; es hätte theoretisch der 

allerdings bereit'> relati\ un\\ ahrscheinliche Fall eintreten können, dass das Byzantinische 

Reich lum europaischen Zentrum und der \\'e~ten zur Peripherie und damit zu emem 

potenllellen '\Ichteuropa werden würde. Es ist schwer, sich die Konsequenzen fur das 

heutige Furopa auszudenken. DIe Fntscheidung fiel durch einen letzten großen ;\l!gra

tions- und Eroberungsschub aus der eurasischen Steppe. 

DIJj' S/lllii\11ichc Hlll'opa als Teil der islf17ll1sc!;ell ZIVilisatIOn 

Im Jahr 1.3)3 setzten osmanische Truppen erstmals \lber die Meeresenge \'on Gallipoli, 

betLlten von Anatolien kommend europäischen Boden und errichteten hIer emen 

Brückenkopf. Es sollte noch rund zweI Jahrhunderte dauern, bIS sIe das s\ldöstliche Eu

ropa mklml\e (he Hälfte Kroatiens und den GroßteilCngarns erobert hatten. BIS zum 

Übertritt üher dH! \leeresenge hatten ihre türlaschen \-orgänger bereits eme lange Ge

schichte in der eurasIschen Steppe hinter sich. 

Die Begriffe "Osmanen" und "Turken" sind nicht identisch. \iele Bewohner und Be

wohnennnen des Osmanischen ReIchs \Iaren zwar türkischer IIerkunft, aber bei weitem 

nicht alle. \uf der anderen SeIte lebten zwar viele Türken und Türkinnen im Rahmen 

dieses ReIchs, aber auch m dIesem Fall bel weitem nicht alle. Daher Ist es korrekt, von 

der Herrscherschicht der "Osmanen" und nicht \'on den "Türken" zu sprechen, genauso 

wIe es korrekt ist, \'on "Habsburgern" und nIcht \'on "Österreichern" IU sprechen. 

DIe GeschIchte der rurkischen Be\ölkerungsgruppen lässt SIch quelknmaßig bis zum 

6.Jahrhunclert n. ehr. zuri.ich'erfolgen. Ihre "Crheimat" dürfte sich über Zentralasien 

erstreckt haben, in dem Bereich, der HlIl den Gebirgen Ahal, SaJan und dem Tianshan 

markiert \\ ird. )52 hatten sie ein erstes (.roßrelch, das von der -'Iongolei bis an das 

Kaspische .\leer reichte, errichtet, das bis zum ~. Jahrhundert eXIstierte. Im Laufe der 

folgenden Jahrhunderte wurden m der eurasischen Steppe verschiedene türkIsche Rei

che etabliert, darunter etwa zwischen dem 6. und ll. Jahrhundert in der sudrussischen 

Steppe das der Chasaren, die dasjudenrum annahmen. Die meisten tilrlaschen Ethnien 

traten jedoch seI t dem 10. Jahrhundert zum Islam über. 

Fm \'()r\äufer des Osmanischen Reichs auf dem GebIet -\natolIens war das Seldschu-
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kenreich. Die Bezeichnung geht auf den Häuptling eines türkischen Stammesverbandes 
des \ 'olkes der Oghusen, namens Seldschuk, m der zweIten Hälfte des TO. Jahrhunderts 

zurl.lck. Dessen '\""achfolger, dIe "Seldschuken", konnten seit der ;\Iitte des lI. Jahrhun
derts em ReIch etablIeren, das nach einer verheerenden '\""Iederlage der byzantinischen 

Armee Im Jahr T071 auch emen Großteil Anatohens umfasste. SeIt dieser Zelt ist Anato
lien auch großteils von rurkischer Bevölkerung besiedelt. DIeses ReIch eXJstIerte in \'er
schiedenen Formen bIS 12,+3, als es der Herrschaft der \Iongolen untergeordnet \mrde. 
Die anatolischen Seldschuken ent\\lckelten eine hervorragende Architek1:Ur; \\'issenschaft 

und LIteratur waren stark persisch beeinflusst, das rurlasche Erbe wurde gering geschätzt. 
Emes der türlaschen Kleinfürstentümer, die beIm Zerfall des Seldschukenreichs ent

standen. \\ar das osmanIsche im \\estlichen .\natohen. dIcht an der Grenze zum ByzantI

nIschen Reich. Es war O~Illan (r IRr :-1 3 26). der Häuptlmg eines kiemen :-;omadenstam
meso der im Laufe semer I Ierrschaft dIe Stammesgrenzen übef\\'and und ein anatolisches 

K emreich errichtete. das Im Jahre semes Todes Bursa, diese bedeutende byzantinische 
~t.ldt am \1armarameer, eroberte. \-on nun an gingen die osmamschen Eroberungen auf 

der eInen SeIte m .\natolIen und Im '\ahen Osten und später In '\ordafrika sehr rasch 
mnstatten, auf der anderen ~elte sollte es rund zwei Jahrhunderte dauern, bis beträchtli

che Teile des südöstlichen Furopa unter O'imanische Herrschaft Kamen. 
Dieses Osmanische Reich beruhte wie jeder Islamische Staat bis in das 20. Jahrhun

dert auf religiöser Grundlage; In diesem Fall auf der sunrutIschen Ausnchtung des Islam. 
Der Koran und das islamische Recht. die Scharia, bildeten dIe Grundlagen für politische. 

rechtliche, \\lrtschafthche und soziale Entscheidungen, DIe " \uswlrkungen dieser macht

politischen KonstellatIon auf dIe Geschichte und Gegenwart des südöstlichen Europa 

sind unübersehbar '\Icht dass auch wir In das übliche Klischee verfallen und der 
Geschichte des OsmanIschen ReIchs alles :\'egatI\e zuschreIben wollen. Die islamische 

71\Ihsation unterscheIdet sich signifikant von der chrIStlichen, und das osmanische 
ruropa ging eine deutlich andere Richtung als das christliche. b\ar trat nur ein gerin
ger "IcI] der christlichen Be\ölkerung dem Islam bel - und machte damit diese andere 

Orientierung exphzit mIt: aber auch dIe chnstliche Bevölkerung des Reichs blieb \"on 

den übrigen europäischen Ent\\icklungen isoliert. 
'\och ell1mal soll der Gedanke der europäischen IntegratIon aufgegriffen werden. 

\\"tlter oben wurde festgehalten. dass im späten \Iittelalter sich in der Frage, was denn 
Europa zuhinfug ausmachen würde, die \\'aage m Richtung \\'esten zu senken begann; 

der westeuropäische "Sondef\\eg" baute auf eimgen zuk-unftsträchtigen Innovationen 
des frühen .\1ittelalters auf, dem das starre byzantinische Gesellschaftssystem langfristig 

unterlegen war. .\Iit der Zerstörung des Byzantinischen ReIchs und seiner Ersetzung 
durch das islarrusche, stark auf die persische Kultur und arabische \\Issenschaft ausge
nchtete OsmanIsche ReIch waren die \\'urfe] über dIe \'ormachtstellung im europäi

schen IntegratIonsprozess gefallen. 
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DIeser Beitrag hat die Bedeutung der Zuwanderungen, die \"or allem aus dem Inneren 
\slens nach Furopa gelangt sind, anzudeuten versucht. Abgesehen von den weit In das 
westlIche Europa mrdringenden, aber sIch dort nicht halten könnenden Hunnen, haben 
diese Zuwanderungen das gesamte sudö~tliche und östliche Europa erfasst und ethmsch 
~()wie kulturell neu struktunert. DIeses osthche und südöstliche Furopa bildete somit 
eIne lange Zelt hindurch und Immer wIeder aufs '\eue eine kulturelle "'bergangszone 
zwischen dem zentralen und westlIchen Furopa und .-\.slen. Diese eurasischen ZU\\ande

rungskulturen \\ aren ~ehr heterogen. Aber dennoch unterschieden sIe SIch insgesamt von 

den Kulturen des \\estlIchen und mediterranen Europa. 
Diese breite eurasische Zu\\anclerungs- und Cöergangszone traf an seinen westlIchen 

und südlichen Rändern Im \\'esentlichen auf zweI bestehende europaische Zl\ilisano
nen . dIe eIne, mit ihren antiken, griechisch-römischen \\'urzeln, könnten wIr als medi
terrane bezeichnen. DIe zweite, die genllanische, begann SIch seit dem fruhen ;\littelalter 

zu fonllleren und allmählIch polItisch wIe kulturell auszugestalten. Es ist besonders In
teressant, den BlIck auf die Ränder dieser drei Zmlisanonen zu werfen, dort wo die 

Uberlagerungen besonders stark waren, wo das H) bnde über Jahrhunderte die ;\len
schen, ihre soziale Orgamsanon sowIe ihre Zeichensetzung gestaltete. 

Es \\are sInmoll, dIe eingangs erwahnten, nelfach uberhaupt nicht lösbaren StreItfra

gen nachrangig zu behandeln und sich Fragen der kulturellen Interaktionsfonllen an den 
Cbergangszonen ZWIschen den drei europäischen Zl\üisationen zu stellen. Gleichzeitig 

wäre es vonnöten, die Interaktionen ZWIschen den Schichten von Alt- und '\'eusledlern 
neu zu interpretieren, da bIslang national oriennerte Grundannahmen dIe Interpretano

nen gelenkt haben. Diese '\'eUlnterpretanon kultureller Interaktionsformen ist eme 
transdisl.lplin:ire Aufgabe, In der:\rchäologie, Sprach- und GeschIchtswIssenschaften so

wie dIe Anthropologie und Religionswissenschaft die wichngste Rolle spielen werden. 
DIese Arbeit muss 11Icht \"on \orne begmnen. \'iele Vorarbeiten und einschlaglge 

<.)uellensammlungen bestehen bereits. Denken \\Ir ema an die Arbeiten von \lax 
\'asmer und Georg Schramm, an die Bemühungen der ZeItschriften "Byzantinoslanca. 

RenJe Internanonale des etudes byzantines" oder "Germanosla\lca. Zeltschnft für ger
mano-slansche Studien". \littlerweile steht ein breItes Spektrum an tlleorenschen Zu

griffs- und Interpretationsmöglichkeiten zur Deutung kultureller Interaktionsfonnen an 
derarngen tbergangs- und Löerlagerungssituationen zur Verfugung. StudIen über bor
der idflltItlfS lIegen mittlerweile ebenso in großer Zahl vor wie etwa solche über die 
I Irbndltät von Kulturen. In beiden ThemenbereIchen hat dIe Kulturanthropoloßle 

wichtige VorarbeIten geleistet. DIe große Herausforderung lIegt dann, nicht auf der 
Ebene konfllktuöser. und damIt quellenmäßIg üblicherwC1Se leichter fassbarer, Interak

tIonen stehen zu bleiben, sondern die Fomlen gewaltloser kultureller Auseinanderset
zung lm-\lltag zu rekonstruieren. 
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"\ligrationen 

Das letzte Jahrzehnt hat uns zu Beobachtern emer ständigen ,\Iigrationswelle Ion 

Be\ölkerungs!,'TUppen innerhalb Furopas, 1mbesondere aber 111 selJ1em südösdichen 'TclI, 

gemacht. Dabei handelt es sich sowohl um IJ1di\1duelle als auch um Gruppenrmgranon, 

um frei 1\ illige (wie eng oder unklar der Inhalt des Begnffs "freiwIllIg" auch sein mag) als 

auch erZI\ ungene. Es \\ are unreahstisch, wollte Ich \Tergleiche besonder~ zwischen 

solchen Epochen langen I'eltablaufs anstellen, die Ion so großen Unruhen erschüttert 

1\ aren wie et\la der I'eltr:mm zWischen dem 15. und IS. Jahrhundert und dem 19. und 

20. Jahrhundert. I Iler soll kein Gesamtbild der .'\lIgTationen dieser Zelt vermittelt wer

den, sondern Ion einer modernen Erforschung des .\Iigrationsphanomens ausgehend 

m()ehte ich es I\agen, verschiedene wissenschafdlch-methodologische IIerangehenswei

sen zu \ergleichen. 

\ Tentoura definiert in Ihrem \ortrefHichen Buch ".\Ilgranon und :\'atlOn" die ,\ligra

Uon als Jede Belölkerungsbel\ ef,'1.lJ1g Ion einem Gebiet lJ1 ein anderes bz\\'. Ion einem 

Ll11d in ein anderes. Der Begriff deckt verschledel1'ite Ablaufe und Situanonen ab Fs 

gibt eine \ \ Tanderbe\\ egung mnerhalb eines Staates oder lJ1 das _\usland: Ion emem 

,\grargdllet m ell1 ;l11deres, Ion einem landl\ IrtschaftlIchen Gebiet in ein Ballungszen

tmm, \ on einer Stadt auf das Land und Ion einer ~tadt in eine andere; ,\Iigration Ion 

derzeitigen oder ehemalIgen Kolomen ms \lutterland bZIl. umgekehrt; es gibt saison

bedingte, grenzüberschreitende, vorübergehende und dauerhafte, legale und Illegale 

\ligratlOn. AhnIich vielfältig slI1d deren \lon\e, sie können da\on geleitet selJ1, die 

finanZielle Lage zu \erbesscrn, da, UlJerleben zu Sichern oder Sich vor \ Terfol!,.'1.mg reli

gIOser und polItischer '\atur zu schutzen. \Tom l\ligratiomphanomen sind unterschied

liche soziale Gruppen aus untef',chledhchen Landern und '\anonen betroffen. Immi

gnlllten und Immigrantinnen lassen SIch zumeist dort meder, wo bereits ethnische 

Cruppen, die zu verschiedenen früheren Zeitpunkten dorthin abge\\ andert \\ aren und 

sich in unterschledhchen ">tadien ihres \1igrationszyklus und Ihres Integranonsprozes

ses befinden, koexistieren. DIe llugnerenden Bel'olkerungs!,'TUppen slJ1d nicht homogen: 

",Je setzen sich aus unterschiedlichen soZ!oökonomischen, politischen, religiösen, sprach

hchen und anderen kulturellen (,ruppen zusammen. 

Sämtliche der oben angefuhrten Formen der .\Iigration lassen sich in der jüngeren 

C,eschlchte des südii~tlichcn Europa nachweisen. Die Untersuchung des Phänomens er

bubt uns, ell1 BIld \ on Be\ ölkerungsgruppen zu erstellen, die ,,111 Bewegung" waren, 

ganz 1m Gegensatz zu dem ElJ1druck eines .,esshaften Europa der frühen '\euze1t, der 
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weit verbreitet ist. '\'"ach .\leinung von Ducellier sind i\1igratIonen "für die Geschichte 

des .\littelmeerraumes gang und gäbe" (Ducelher, I986: 20). Obwohl es nur weruge Epo

chen gibt, in denen keine ausgeprägten .\ligrationsbewegungen nachzuweisen sind, be

steht 111 der \\'issenschaft die '\'"eigung, Ihre Bedeutung überzubewerten, ja sogar alles 

\lägliche mJt .\1tgratIonen zu erklaren. Obwohl die Gefahr besteht, allzu vereinfachende 

Erklärungen zu liefern, wenn wir die Parameter für \1igrationen im südöstlichen Europa 

und 111 Kle1l1asien stark hervorheben, bleibt uns nichts anderes übrig, als zu akzeptIeren, 

dass die häufigen Knege zur .-\usweltung und Etablierung des Osmanischen Reiches von 

Osten nach \ Vesten sowie in Richtung :-\orden der Balkanhalbinsel, die wiederholten ln
teressenkonflikte besonders gegenüber Venedig oder den Habsburgern den histonsehen 

Rahmen für die .\llgratIonen darstellen. Es ist allerdings notwendig, dass wir uns in der 

Analyse nicht auf die politiscb-milItärlSchen Faktoren beschränken, sondern .\llgratIonen 

in Verb1l1dung mit der "Auflösung des sozlookonomlscben Systems Im Imzem der betroffe

nen Zonen" (Ducellier, 1986 24) und unter dem -\spekt der ron kulturellen Veru:andt
scbaften geleiteten .\ligratlOnen untersuchen. "Dabei kann es sich um den Ubertntt zu 

e1l1er anderen Glaubensgemeinschaft handeln (z. B. zur griechisch-orthodoxen oder zur 

römisch-katholischen Kirche) oder um poil tische Bündnisbeziehungen, was die Völker

wanderungen innerhalb der RepublIk \renedig weitgehend erklärt" (Ducellier, 1986: 24), 

sowie um klimatische Veränderungen und um Hungersnöte und Seuchen (Pestepide
mien usw.). 

:\atürlich sollten diese Frklärungsmodelle mit Zusatzfaktoren der \1ikro- und 

\lakroebene angereichert werden: "Die europäischen Frauen und \1anner, die sich ent

schlossen, umzuziehen bzw. auszU\\andern oder auch nicht, taten dies aus dem Kontext 

ihres Dorfes, ihrer Familie, ihrer Löerzeugungen heraus" (Page \loch, I992: 2). \Venn 

wir nur die makro-ökononuschen Aspekte betonen, besteht die Gefahr, die wahren Hel

den des Dramas aus den Augen zu verlieren, weil wir dadurch den indi\-iduellen Aspekt 

(etwa die griechischen, serbischen und walachischeniarOlnunischen Einwanderer in die 

I-Iabsburgennonarchie) oder die BIOgrafien der i\1igrantinnen und \1tgranten nicht mit 

111 Betracht ziehen würden. \Venn wir lediglich die persönlichen Daten (beispielsweise 

Im Fall von career im7l1igrants) beleuchten, verpassen wir die Gelegenheit, die 1ligratio

nen in einen Zusammenhang mü historischen Veränderungen zu stellen. 

In dem sehr langen ZeItraum, der uns hier beschäftigt, fanden umfassende F.1l1zel-, 

aber auch Gruppenmigrationen statt, gewöhnlich von Ost nach \Vest, aber auch \"on 

""orden nach Süden und umgekehrt, während es nur Juden \\aren, die vom \Vesten 

kommend Richtung Osten auswanderten, nämlich Ende des 15. Jahrhunderts in das 

Osmanische Reich. Die \lassenmigrationen können typologisch unterteilt werden in 

freiwillige (angesichts einer Besatzung durch eine feindliche \lacht, hier hauptsächlich 

die Flucht vor der osmanischen Gefahr) und die ErobenmgsnllgratlOll, d. h. die LJmsied

lung von Bevölkerungsgruppen Im Anschluss an eine militärische Eroberung (beispiels

weise die Besiedlung Kretas mit venezianischen Familien gleich nach seiner Eroberung 
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im 13.Jahrhundert und die türkische Besiedlung nach der osmanischen Eroberung). Mit 
der theoretischen DIskussIOn zur Frage der freiwillIgen und unfreiwilligen Bevölke
rungsverlagerung werden wir uns hier wegen der yielfältigen Faktoren, die ganz beson
ders im falle \On "\lassenmigrationen zu ihrer Charaktenslerung als solche notwendig 
waren, nicht analytisch auseinander setzen. Höhere Staatsgewalt lasst SIch nicht so leIcht 
von den kollektJ\en Erwartungen der Teilnehmenden an einer :\lassenmigratJon unter
scheiden (111 den meisten der konkreten Fälle geht es um militarisch-wirtschaftliche 
,\lotive). Bel \Iassenmigrationen kommen unweigerlich Personen unterschIedlicher 

Kultur und Erwartungshaltungen in Kontakt. Dabei ergeben SIch Fragen der Integra
tion, der \"ermlschung von Kulturen und Mentahtaten oder auch der Assimilation. Das 

langjähnge /usammenleben von türlasch-muslimischen und christlichen Bevölkerungs
gruppen vornehmlIch 111 Kle1l1asien führte /U Hybndisierungserscheinungen, die sich 

auch in Glaubensauslegungen widerspIegeln. 
\ \ issenschafterinnen und \ \Issenschafter, dIe sich mit gegenwärtigen :\1rgratJonsphä

nomenen beschaftigen, verfügen gewöhnlrch uber unerschöpfliches gedrucktes Archiv
material und über mündliche Aussagen der :\ligranten und \1igrantinnen. DIe \letho

den der SOZIologie und HIstorischen Anthropologie lassen sich mit denen der 
Demografie und der Geschichtswissenschaften fruchtbar verknüpfen. Für den hier von 

uns untersuchten ZeItraum ist die Existenz vergleichbarer Daten nicht selbstverständ
lich. Ga11l. im GegenteIl: DIe Durchführung von Volkszählungen ist nahezu unbekannt. 
Eine ,\usnahme bildet VIelleIcht dIe unter Suleyman dem Prächtigen zu BegJnn des 16. 

Jahrhunderts durchgeführte Be\"ölkerungserhebung. Häufiger wlJrden Volkszahlungen 

in der Venezianischen Republik durchgeführt, wo das Grundbesitz- und Steuersystem 
eine Zählung der Bevölkerung und der besetzten oder wiederbesetzten GebIete (wIe im 
Fall der Peloponnes nach 1685) notwendig machte. \\Tas von den osma11lschen Steuer

registern Im /Um Ende des 16. Jahrhunderts erhalten geblIeben ist, ergänzt teIlweIse dIe 

Lücken, ob\\Ohl diese RegJster nur zum Teil für jene Fragestellungen hilfreich sind, dIe 
uns hier interessieren. DIe \hgratJonen in das SOZIal attraktive militarisierte Grenzge

biet mischen Habsburgischem, Osmanischem und VeneZIanIschem ReIch (dem "Tnplex 
ConfinJUm") können dank der kroatischen und ungarischen Archiye some hlstonsch-an
thropologJscher C ntersuchungen leichter erforscht werden. 

1. FREMDSEI"1 

fragen, die schon gestellt wurden oder noch gestellt werden müssen, betreffen: a) die 
Umstände der \ligratJonen, d. h. deren indivIduelle, kollekti\'e SOWIe staatliche Organi

satJon; b) dIe Routen, die dIe \ligranten und \1igrantinnen benutzten; c) dIe poutJsche 
Strategie der Staaten oder Behörden 111 Bezug auf die Aufuahme und Eingliederung der 

ImmIgranten und ImmigrantJnnen; d) die Verwaltung der :\ligrantenfamihen sO\~ie die 
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soziale Integration in ihre neue Umgebung; die Klärung des Begriffs "fremd" sowohl in 

den Aufnahmegebieten der .\ligranten und ~llgrantinnen als auch in den Aufnahme

stadten außerhalb des südöstlichen Europa, in denen sie sich niederließen; e) die einzel

nen Phasen der Assimilation (sofern sich solche identifizieren lassen): die sprachlichen, 

religiösen, allgemelO kulturellen Faktoren, die zur Erhaltung oder zum Verlust der indi
viduellen und kollektiven Identität beitrugen. 

Außer dem quantitativen \langel an Daten schränkt uns oft auch ihre geringe Qua

lität in unseren Schlussfolgerungen elO. Selbst 10 dem Fall, dass Be\ölkerungsregister er

halten geblieben sllld, Ist es schwer bis unmöglich, die Einheimischen von den "Frem

den" zu unterscheiden. Die Bedeunlllg des Begriffs "Fremder" kann in diesem Zeitraum 

nicht anhand der Staatsangehörigkeit definiert werden, die etwa im Osmanischen Reich 

in ihrer heutigen Bedeutung unbekannt \\ar. Die Zuordnung der Bevölkerung III eth

nisch-religiöse /mllets zWlllgt uns gewöhnlich zu elller Gnterscheidung der Personen an

hand ihrer \'or- und Familiennamen (10 Zelten und Gebieten, 10 denen man solche zu 

führen pflegte) oder ihrer KonfeSSIOn. Diese Unterscheidung gewährleistet weder 

Zu\ulässigkeit noch Kontinuität. "Fremd" waren für ellle lokale Gesellschaft der dama

ligen Zelt alle, die aus elllem anderen Ort stammten. Die Bedeutung der Lokalität darf 

nicht übersehen werden, ja vielleicht sollte ihr bel der Cntersuchung von Schilderungen, 

sofern es sie gibt, sogar besondere Beachtung geschenkt werden. "Ausw ;1roge" nannten 

die Bewohner der Peloponnes diejenigen ,\nsiedler, die die \'enezianer nach 1685 \om 

gnechischen Festland dorthin umgesiedelt harten. "Einheimische" nannten die aus dem 

Osmanischen Reich stammenden Griechen in \'ten ihre Landsleute, die kaiserliche Cn

tertanen waren und in der habsburgischen Hauptstadt eine gesonderte Gemeinde bilde

ten. DIC osmanischen Griechen betrachteten die in Österreich lebt.:nden Griechen als 

Österreicher, weil sie kaiserliche Untertanen \\aren. obwohl sich diese "kaiserlichen" 

Gnechen selbst oft .,fremd" fühlten oder gar die habsburgische \'erwaltung sie als sol

che beh;mdelte. Der Begriffacatto/ICI, mit dem im I8. Jahrhundert in Triestiner Quellen 

alle I1lchtbtholischen Burger bezeichnet wurden, zeigt uns die I laltung der Behörden 

gegenübt.:r den Bewohnern und Bewohnennnen ihres Hoheitsgebiets hinsichtlich \"On 

Erziehungs- und Konfessionsfragen .. ,Fremd" sllld auch die -\ndersgläublgen. Die L'n

terscheidung zwischen .\luslimen. Juden, Katholiken und Orthodoxen Ist leichter als die 

ethnische Unterscheidung der Orthodoxen untereinander. \,Tenn in Dokumenten der 

Habsburgermonarchie des 17. und ,8. Jahrhunderts \"On griechischen -\nsiedlern/lmml

granten die Rede ist, bezeichnen sie sie als Orthodoxe. Die nationale lnterscheidung 

kommt ef'it sp;üer, am Ende des 18. Jahrhunderts, und verursacht Spaltungen 111 der 

Emlgraoon. Dadurch wird die scheinbar geschlossene Gemeinschaft der-\usländer uno 

Ausländennnen von den ortsansässigen hTnechischen Gemeinschaften gespalten, was so

wohl in der jurisoschen Sprache der Behördendokumente ersichtlich wird als auch un

ter den ethnisch-religiösen Bevölkerungsgruppen der Griechen, Serben und \ lachen. 

Den heungen Historikern und Hlstonkennnen fallt es schwer, im .\Ilhtärgrenzgebiet der 
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I Iab.,burgennonarchle Serben \>on Vlachen zu unterscheiden oder Gnechen, Serben und 
\ 1achen In Ungarn, \~o die Cngamlerung der '\amen, die bereits lJ1 frühen Quellen an
zutreffen ist (I'eher ~tatt J,lauos, Suibo statt RIlftlS usw,), eine ethrusche Cnterscheidung 

der .\ligranten und \lIgrantmnen unmöglich macht. 
Es sollte auch noch darauf hmgewiesen werden, dass die heutigen Forscher und For

scherinnen VIelleicht den Fehler machen, nationale Unterscheidungen überzubetonen, 
die im Bewusstsein der Zeitgenossen eventuell keine so bedeutende Rolle gespielt haben 
mögen. Folglich kann angenommen werden, dass die Behörden, die siebenbürgische 

oder ungamche Provinz als I lerkllJ1ftsgebiete der Immigranten registrierten, der danu
ligen \\'irklichkeit gerechter wurden Die Eintragung des Begriffs ,,\lakedonien", das 
keine \Temaltungselnhelt im Osmanischen Reich darstellte, als Herkunftsgebiet einer 
\ielz;lhl HlI1 '\ euansiedlern im 18, Jahrhundert bereitet den heutIgen HistOrikern und 

I listorikennnen Kopfzerbrechen, Denn sie bemuhen Sich darum, die damaligen Immi
granten gegenwärtigen '\atlOnalitaten und '\ationen von heute zuzuordnen und spre

chen ihnen das Recht ab, m engerem oder weiterem Smne Finheimische zu sell1 und 
kem :-\ationalbe\\'usstsein zu haben. Trotzdem zeigt die Prozedur, die die Behorden der 
I Iabshurgermonarchie zur Vergabe der österreichischen Staatsbürgerschaft \>erfolgten, 

oder das Recht, das 1774 selbst den aus dem Osmanischen Reich Zugezogenen gewährt 

wurde, ell1en "Treueid" ablegen zu dürfen, dass die staatlichen Behörden dazu überge
gangen waren, zwischen Ihren Cntertanen zu unterscheiden, Die \'enezianlsche Herr
scherschicht auf Kreta beispielsweise \\urde Im Verlauf der Jahrhunderte zur Gruppe der 

,,\Tenelokreter" \\0 beginnt und \10 endet der Bedeutungsinhalt von fremd 111 ell1er 

lokalen Gesellschaft, und \I ie \Iel Tinte wurde In der Frage vergossen, ob der Autor des 

"Frotokrit", \'incenzo Cornaro, Venezianer oder Venetokreter war, Inwiefern ISt es WIS
senschaftlich zuläSSIg, Ion ell1er "GräZisierung" von \TeneZIanern und mcht von emer 

Diffusion zweier Kulturen zu sprechen? "Fremde", das heIßt Immigranten für die loka
len Gemell1schaften Kretas und der Iomschen Inseln, waren: 1. Fluchtlinge aus byzan

tinischen Gebieten, haupts:ichlich um dIe Zelt der Froberung Konstantinopels; 2, die 
armenischen Bewohner der Insel Tenedos; 3. Flüchtlmge aus ehemals venezianischen 

I Ioheitsgebleten, die nach wiederholten tllrkisch-Yenezlanischen Kriegen in die verblei

benden Besitzungen \Tenedigs entkamen; 4- zu jeder Zelt die Juden und natürlIch 5, die 
englischen, franZÖSIschen und holländischen I ländler, 

II. \TIER \IIGR\TIO'S\IUSTER 

\\~r wollen {he .\ll~atIonen der konkreten Epoche gruppieren, Der Versuch eIner Klas
sihllerung \\ Ird emerselts durch Quellenprobleme und andererseits durch histonografi

sche Schwierigkeiten behmdert, In ell1em Gebiet mit vielfaltiger ethnisch-religiöser Zu
sammensetzung, für eine so große Zeitspanne und für eme Epoche, die im Entstehen 
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von :\ationalstaaten mündet, ist offensichtlich, dass die \lIgration Hauptobjekt der 

"Ausbeutung" durch naoonale Historiografien werden muss. Die Überbetonung der 
Flucht der albanischen Bevölkerung "or der Gefahr der osmanischen Besatzung in der 
älteren GeschIchtsschreibung sowie die Hervorhebung der "Gruppenl11lgrationen" n)n 

Griechen aus Klemasien auf die Agälschen Inseln und die italienische Halbinsel ist zwar 

wirklichkeItsnah, enthält jedoch historische Fehleinschätzungen und l Tbertreibungen. 
Dies kann unter anderem nur dadurch erklärt werden, dass die naoonalen I Iistoriker und 
Historikerinnen m ihrem Eifer, die C"nterdr\lckung der osmanischen Eroberer betonen 

zu wollen, die langen Jahre der Okkupation undifferenziert vereinheitlichten. In das glei
che Erklärungsmodell kann auch die L"'berbetonung der Flucht aus dem Flachland in die 

Gelmge emgeordnet werden, die während des ersten Jahrhunderts der osmanischen 
Herrschaft im südöstlichen Europa zu beobachten war, und zwar von Bevölkerungs

gruppen, die vor der Invasion der Eroberer flüchteten. Diese These wurde teilweise von 
neueren Untersuchungen vornehmlich anhand von .vchl\·quellen reVidiert. Die Fr

klärung fllr die griechische Diaspora auf der italienischen Halbinsel und ill Zentraleuropa 
über die langjähnge "Iradioon der griechischen Kolonien durch den "griechischen (krea

tiven) Genius" (Demhas, 1919: 1-12) oder die "Dynamik der griechischen Rasse" kann 
nur den nationalistischen Erklarungsmodellen der Hellenismuskontinuität zugeordnet 

\\·erden. Dass jüngere Untersuchungsergebnisse dazu neigen, dIese ;\'lodelle infrage zu 
stellen, erleIchtert es uns, die Klassifizierung der Migrationsströme zur\lckhaltender und 

mit geringerer ideologischer Akzentuierung anzugehen. 
Bei der Klassifikaoon werde ich gleichzeitig \Teränderungen herausstreichen, die den 

gesellschaftlich-wirtschaftlichen Systemen der emzelnen Gebiete aufoktroyiert wurden, 
die nach der \ 'orherrschaft der Venezianer \on den Osmanen vef\\ altet \\urden oder sich 

nach einigen I Ierrschaftswechseln der Habsburgennonarchie zuordneten. \\~r müssen 
akzepoeren, dass der " 'echse I von Herrschern, wenn nicht immer, so doch sehr oft, \Ter_ 

änderungen im gesellschaftlichen Aufbau herbeifllhrte und zur Differenzierung der pllsh 
ami pull- ,\llgrationsfaktoren beitrug. 

Die \ligrationsströme dieser langen Periode können in \Ier Gruppen unterteilt wer

den 
I) DIe großen ethnischen \lIgraoonen \on Albanern, Griechen und Slawen (besonders 

Serben) vornehmlich vom 14- bIS zum r6. Jahrhundert, die durch die \usbreitung der 

Osmanen und später als Folge kriegerischer Zusammenstöße mit ihnen ausgelöst 
\\1lrden. DIeser Gruppe dürfen wohl auch die Zwangsansiedlungen zugeordnet wer
den, die dIe Osmanen sowohl in Klemasien als auch in Konstantinopel, Thrakien, 

\lakedonien, Thessalien, Zypern anordneten und die auch die Gründung neuer 
Städte Gannitsa, Larissa(Jeni Sehir) zur Folge hatten. Sie lösten auch \1igrationen 

von Serben und \ lachen in das \1ilitärgrenzgebiet der Habsburgennonarchie sowie 
das Interesse Venedigs und der Habsburgermonarchie, landwirtschaftlich nutzbare 
Gebiete oder sogar Häfen ihrer Hoheitsgebiete mit griechIschen oder anderen Be-
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wohnem und Bewohnerinnen der Balkanhalbinsel zu besiedeln, aus. Die Besiedlung 

Kretas durch die Venezianer und dIe ÜberSiedlung von Bewohnerinnen und Bewoh

nern des griechIschen Festlandes auf die Peloponnes nach der venezianischen Er

oberung Im Jahre 1685 gehören ebenfalls m dIese Kategorie. 
1) DIe Bmnenmigrationen von Bauern und \iehzüchtem vorn Gebirge ID das Flach

land und umgekehrt, ,\1igrationen in die Städte aus ökonomischen Gründen oder 

wegen Seuchen, wobei die unklare Abgrenzung zwischen Stadt und Land ebenso 

berUckslchot,rt werden sollte wie die Akoonsräume der \1elen Rauberbanden (Kleftes) , 
dIe saisonbedmgten \llgratlOnen von Händlern und Handwerkern, die staatliche 

SIedlungspolitik zur Erhöhung der städtischen Bevölkerung sowohl von Selten der 

VenezIaner als auch der Osmanen. Hier sollte betont werden, dass die \1lgraoonen 

\On Gnechen von Kreta auf die Iomschen Inseln und nach \'enedlg als Binnenmi

graoon und nicht als A.uswanderung bewertet werden sollten. Venedig war bis zum 

Jahre r 571 fur dIe Zypnoten, Im 1669 fur dIe Kreter und bb 1797 für die Bewohner 

der Ionischen Inseln und Dalmatiens die ;\letropole; also konnte der Ortswechsel 

nach ,\laßgabe der \'enezl3l11schen Republik erleichtert oder erschwert werden. "Es 

ist tatsächlich wesentlich, dass die \1lgrationsanwarter eine ;\Iindestsicherheit in Be

zug auf das Land ihres Exils haben: Schon gute politische Beziehungen gewährleis

tt:n eme gute Aufnahme, aber das Gefühl, einern großen Kollektiv anzugehören, 

wenn auch als "nIedere" ;\litglieder betrachtet, gibt ihnen das Gefuh!, \1el selbstver

ständlicher als die ,total Fremden' nach VenedIg und seinen BeSItztümern auswan

dern zu k()nnen" (Ducellier, 1986: 41), bemerkt Ducellier. Dieser Gruppe mussen 

auch die .\ligratlOnen fremder Händler m die Handelszentren, gewöhnlich dIe 

I Iafenstadte, des Osmanischen ReIchs zugeordnet werden. 

3) Die Errichtung zahlreIcher ,\nsledlungen vornehmlich ID den Zeiträumen vom 15. 

bis zum 16. und vom I~. bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts auf der italienischen 

Halbinsel und im westlIchen \lmelmeerraum sowie in den Landem der Habsbur

germonarchIe und ID Sudrussland. 

4) ;\hgraoonen gnechlscher Denker und \1aler schon vor der Eroberung Konstanono

pels, aber insbesondere unmittelbar danach, in italienische Sradte (etwa des Domem

kus TheotokopouloslEl Greco als einem der prominentesten Fälle), aber auch 

,\ltgrationen griechischer und serbischer Lehrer im gesamten hier behandelten ZeIt

raum, vorwiegend im r8.Jahrhundert. Diese (,rupplerung könnte jedoch auch nach 

dem Modell von Tilly (Page \loch, r992: 15 1:-) den "lokalen \ligrationen", den 

"zyklischen .\ligrationen", den "Kettenmigrationen" und den "Karriere-;\ligratio

nen" sowie natürlich den "Z\\ angs-" und "Besledlungs111Igrationen" zugeordnet wer
den. 
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Im Folgenden gehe ich näher auf eine der genannten Migrationskategorien ein: Die 
Migrationsströme der Albaner in den Süden der Balkanhalbinsel seit dem 13.Jahrhun
dert lassen sich auf Bevölkerungsballungen, insbesondere jedoch auf politische VeriiDdc
rungen zurückführen, die im 13. und 14. Jahrhundert von Konflikten mit Feudalherren 
oder durch die katalanischen Eroberer der zentralgriechischen Halbinsel verursacht wur
den, und natürlich auf die Lücke, die die große Pest Mitte des 1+ Jahrhunderts zurück
ließ. Entweder vergrößerten sich diese Migrationsströme, oder albanische Bevölke
rungsgruppen flohen vor der Invasion der osmanischen Truppen auf die Peloponnes bzw. 
auf benachbarte Inseln (etwa Hydra, Spetses, Paros oder Andros)."hn 15.Jahrhundert", 
führt Ducellier an, "öffnen der Ehrgeiz der Könige Neapels und die zurückhaltende Un
terstützung, die sie den Widerstandsbewegungen besonders in Albanien <aber auch auf 
dem westlichen Festland und der Peloponnes) gewährten, den Migranten vom BaUran 
ihre Staatsgrenzen. Diese Politik verstärkt auch gegen Ende des Jahrhunderts einen Zu
strom, der zur Bildung von slawischen (in Molise und Apulien), griechischen und alba
nischen (in Apulien, Kalabrien, Kampanien und Sizilien) Zentren führte." (Ducellier, 
1986: 40) Die Umstände dieser Migrationen oder nElendsmigrationen", wie Ducdlier 
sie nennt, rufen Bilder aus der jüngeren Vergangenheit wach; ein typisches Ereignis ver
deutlicht dies: "hnJahre 1488, als die letzten albanischen Widerstandsversuche gepo
über den Türken sowie der venezianische Widerstand von 1~-1479 gescheitert wanm, 
berichtet Malipiero, dass 4000 Flüchtlinge in Durazzo zusammenströmten, wo Venedig 
500 Soldaten zusammengewgen hane, um die oben genannten Albaner dann ZIl 

hindern, dieses Terrain zu betreten, was sie sonst tun hätten können, um den Türken zu 
entkommen." (Ducellier, 1986: 3 5) "WIr müssen annehmen, dass in der Mentalitit der 
Venezianer des 15. Jahrhunderts ,Albaner' eine ganz besonders niedrige GeselJschaft;s.. 
schicht bezeichnete, da ein gewisser Carlo da Venezia, Bewohner des Orts Fano, es im 
Juli 1461 fertigbringt, einen Mann zu einem Bußgeld von 1 Libre zu verurteilen, weil CI" 

seine Frau als ,Albanerin' beschimpft habe." (Ducellier, 19B6: 35). Ähnliche Berichte ... 
aus Archiven der Marken erhalten, wo Albaner und Slawen durch die gemeilWme 
Beschäftigung bei der Feldbestellung integriert wurden. Für die rämisch-btboliecNn 
Slawen waren die Aufnahme- und Assimilationsbedingungen besser, 1Uld hiec soUte ..... 
tont werden, dass sie in Venedig schneller als die orthodoxen Griechen das Recht ...... 
ten, sich in scuoItJ zu organisieren. Die griechischen Immigranten, die Mitte des J S.Jahr
hunderts das Recht zur Gründung von st7MJiII oder gar von Kirchengemeinde edieI." 
erreichten nur mit Schwierigkeiten die unvoreingenommene Anerkennung ihrer ..... 
doxen Konfession; aber sie behaupten sich, da sie sich rasch zu einer zah)enm_ .... 

ken, ökonomischen und kulturellen Gemeinschaft entwickeln. 
Obwohl die Forschung bisher noch keine abschließenden Ecgebnisee gdie(at'" 

deutlich, dass die griechische und albanische Bevölkerung (hauptsächlich ....... 
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zuchter und Handwerker), die sich in den Höhenlagen SüdItalIens und Sizihens nieder

gelassen hatte, isoliert blJeb und dass nichts von ihrem Leben Im Hochland so",ie der 

Sprache (grt'f!,ikolZ) oder den greco-albanischen IdIOmen und Liedern an die wlrtschaft

hche und kulturelle Blüte der Siedlungen JJ1 Zentral- und :-\orditalien G\'eapel, .\ncona, 

\'enedig) ennnert. I lier sollte nochmals auf dIe SchWIerigkeIt der ethnischen Cnter

scheidung vemlesen werden, wenn man bedenkt, dass diese \1igrationen in eJJ1em Zelt

abschni tt von Iwelj ahrhunderten (15.-16. Jahrhundert) stattfanden und dass Bevölke

rungsgruppen und zwar Cnechen und \rvanlten (Albaner), die schon seit zwei 

Jahrhunderten in den neuen \nsledlungen gewohnt hatten, mit allen Konsequenzen 

einer möglichen ,\ssimdauon oder jedenfalls ungehinderten Koexistenz - aus Gebieten 

des heutigen Albanien, des I':pirus und der Peloponnes ausge,-\andert waren. Griechen 

und Arvaniten, besonders IJll 16.Jahrhundert, "richteten sich gemeinsam ein und bilde

ten gemeinsam zahlreIche Gemeinden" QlOchalas, 199r 14)· 
\ \ 'enn wir noch bel den \lassenlmgrationen verbleiben, erweisen sIch jene der .\.1ba

ner und Albanerinnen RIchtung Süden, insbesondere Ihre AnSiedlung JJ1 Zentralgrie

chenland und auf der Pcloponnes, heute als eJJ1es der JJ1teressantesten Themen für die 

historische und anthropolOgIsche Forschung. Zu verschiedenen Zeiten, an verschiedenen 

Routen und Orten angeSIedelt, spezialisierten sie sich hauptsächhch auf die \'iehzucht, 

aber auch auf dIe Seefahrt (etwa auf 1 lydra und Spetses). Ihre Integration, '-lellelcht sogar 

\551111ilauon, stellt trotz der Bewahrung oder Ent\\lcklung der "arvaniuschen" Idios)l1-

kra51e ein interessantes Kapitel der Geschichte des südöstlichen Furopa w1d insbesondere 

Gnechenlands dar - trotz der unterschiedlIchen ideologischen Betrachtungsweisen in der 

Ceschlchtsschreibung. DucellJer bemerkte 1991 111 elller opumisuschen Darstellung in 

einem \'ortrag "Criechen und .\rvaniten brachten es durch Konflikte und Kompromisse 

fertig, zu einem Zusammenleben zu gelangen, bel dem sie sich JJ1 wesenthchen Themen 

einigten; und es Ist eventuell eine der ersten Lektionen, die sie uns während der dunkel

sten Periode Ihrer Geschichte erteilten, lI1dem sie uns daran hinderten, am heutigen Bal

kan zu \'erzwelfeln. Fme weitere Lektion, dIe das griechische Volk besonders bedenken 

sollte, wenn es gegen die Idee ankampft. dass '- lele fremde Elemente \\ ährend selller jahr

hundertelangen C,cschlchte zur Herausbildung seines heutigen \\'esens beIgetragen ha

ben, besagt, dass lhese ~lIgrationswellen - ohne den griechischen Charakter zu verfäl

schen - dank seiner erstawllichen FähigkeIt zur Assimilation von ihm geleitet und 111 ihn 

Il1tegnert werden konnten. In diesem Punkt ähnelt es dem franzoslschen Volk, das heut

zutage außergewöhnlich strapaziert wird, da es erleben muss, wie sich so '-lele Ausländer 

IIlnerhalb semer Crcl1l;en yersammeln." (Ducellier, 199+ 50) \'ielleicht kann dIe histo

risch-anthropologIsche Forschung dIese These 111 Zukunft deutlicher darlegen. Lassen 

sich \Ielleicht mcht ähnliche Tendenzen im heutigen Griechenland in Zusammenhang 

mit der großen albamschen Zu\\anderung beobachten? Auch das Phänomen des Loer

mtts \ieler albanischer FalTIllIen zur griechisch-orthodoxen Konfession mit entsprechen
der :\amengebung bei der 'Taufe bleibt noch zu kliiren. 
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Die Erleichterungen, die Juden bei der hnmigration in das Osmanische Reich, insbe
sondere aber in Saloniki und Istanbul im I S. Jahrhundert oder auf Rhodos und Kos sowie 
in Smyma im 16. Jahrhundert, gewährt wurden, sind eines der Themen, die sich im Zen
trum des Interesses der heutigen Forschung befinden. Hier soll betont werden, dass lieh 
diese tolerante Haltung der Osmanen gegenüber der jüdischen Bevölkerung zumindest 
gegen Ende des Is.Jahrhunderts mit der otwendigkeit erklären lässt, die führendeD 
Wirtschaftszentren zu besiedeln. Die Politik der Sultane Mehmet Fatih, Bayezid IL und 
Suleyman des Prächtigen zur Besiedlung Istanbuls durch muslimische und christliche Be
wohner aus Trapezunt, Akkerman und von den Ägäischen Inseln ist ein deutliches Bei
spiel früher organisierter Stadtplanung, aus der sich Probleme ergaben, die an die Fragen 
moderner Migrationsforschung erinnern. Die Zeit bis zum 16. Jahrhundert bot sich tUr 
diese Zuwanderung an, "denn die Stadt erlebte ein Wiederaufbaufieber, während der Be
darf des Militärs und der Marine zu einer Vemelfachung der Arbeitsplätze in den Werf
ten und staatlichen Werkstätten führte. Automatisch blühte der Handel von Konsum
gütern und alle damit in Zusanunenhang stehenden Aktivitäten der damaligen Zeit mI' 
(Mantran, 1991: 79). Die Konzentration von christlichen (Griechen, Armeniern) und jü
dischen Zuwanderern nach Berufs- und Ethnokonfessionsgruppen erlaubte ihnen, sich 
~ der muslimischen Masse nicht verloren zu fiihlen, gemeinsam ihre religiösen Pftichtal 
wahrzunehmen und Feste abzuhalten; die euankömmlinge nahmen viel leichter HeDe
hungen zu Bewohnern auf, die schon länger innerhalb dieser Gemeinden ansässig waren, . 
und fanden ihre eigenen Gewohnheiten und Traditionen vor. Für die Türken war die 
Kontrolle der konzentrierten Minderheiten müheloser" (Mantran, 199 I: 81). Diese K0n
zentration erleichterte die Verbesserung von Weiterverarbeitungstechniken von Han
deisgütern, den Aufbau von Handelsnetzen (was hauptsächlich Juden, Armenier und 
Griechen und weniger die slawischen und albanischen Ansiedler in Istanbul betrifft) lOWie 
die Urbanisierung und folglich den gesellschaftlichen Aufstieg dieser Gruppen. 

Zu den Massenmigrationen zählen auch die Flüchtlingswellen nach den kriege:rilc:bm 
Zusammenstößen innerhalb und außerhalb des Osmanischen und Venezianisches 
Reichs. Die Massenmigrationen von Serben nach Südungarn und in das MilitiiIgt ...... 
gebiet ab dem IS. Jahrhundert, aber besonders Ende des 17. Jahrhunderts, sowie die 
"Schwabenzüge" an die Donauufer erklären sich nicht nur aus dem Druck seitalS dir 
Migranten, sondern auch aus der Bereitschaft der habsburgischen Politik zur Wtedatle 
siedlung des umfangreichen, verödeten, aber fruchtbaren Gebiets. Ähnlich war es .... 
in anderen Fällen von Kriegsftüchtlingen. Bei den Flüchtlingen aus afplio"" 
Monemvassia (peloponnes) nach Westkreta imJahre IS48 ergriffen die venezi ........ 
Behörden Maßnahmen zur Entschädigung der Migrantenfamilien: sie registrierbIa .. 
Vermögen, das sie in ihrer Heimat zurückgelassen hatten, bemühten sich um die 
gabe von Agrarland in den neuen Siedlungsgebieten, halfen durch regdmäIige .nri 
elle Unterstützung an die Flüchtlingsfamilien aus usw. -Maßnahmen, die in -;d._ 
Aktivitäten heutiger Staaten erinnern. 



\11p-300ncn 93 

Vergleichbare Bemühungen um eme organisierte Ansiedlung von Gnechen in der 
"lc)skana und auf Korsika im r6. Jahrhundert oder der griechischen stradlOti in \.·enezia
ni'>chen Besitzungen auf dem italieJlJschen Festland und m Dalmaoen, aber auch ähn
liche .\Iaßnahmen anderer westlicher Herrscher, erklären Sich aus dem Interesse, ihre 

1 Ierr~chaftsgebiete .'>tarker zu be.'>ledeln. 
Die Erlässe der Kaisenn .\lam Theresla (1775,1777) zur Flüchtlmgsdeportation von 

der Peloponnes sO\\le zur Emnchtung eIner gnechlschen Ansiedlung in AqUllela nach 
dem Fehlschlag des Orloff-Aufstands (1"770), die Trockenlegungsarbeiten des Gebiets, 
die Vergabe von Lmderelen an die Siedler und die Gewährung von Handelserlelchte

nmgen lassen sich auf die damalige habsburgische Politik zuruckführen. Diese war darauf 
ausgenchtet, zur Stärkung Ihres I Iandels \uslander m fuhrende Handelszentren zu 

locken. 
Das Sesshaftwerden der Flüchtlinge in den neuen Orten war manchmal von Sch\\ie

rigkClten begleitet. Die gesellschaftspolitischen Cmstände konnten ihren Aufenthalt, Ihre 
Integraoon bzw. Assimllaoon, aber auch ihre Vertreibung erlauben. Die eklatantesten 

Beispiele bietet die gnechische Revolution, als Flüchtlinge aus zerstörten Gebieten, bei
spielsweise von der Insel ChIOS, oder von den kriegerisch-revolutionären KonflIkten Be
troffene (1oanl1lna, Kydonla, Zypern u. a.) in europäischen Häfen vorläufige \ufnahme 

fanden, wo sich gnechlsche .\nSledler niedergela'>sen hatten. FamJlien- und \ 'erwandt
schaftsnetze spielten in der Frage von Akzeptanz, Integration oder .\bwelsung der 

Flüchtlinge die I lauptrolle. Oft lassen sich die Flüchtlinge von ihren Erwartungen oder 

Infonnationen leiten, die ihnen über Arbeitsmöglichkeiten oder eventuelle Aufnahme lJl 

entsprechende \'crbmdungsnetze zur \'erfugung stehen. Die Besiedlung von Ernloupo
lis auf der Insel S) ros durch Flüchtlmge aus Chios, aber auch von anderen Inseln wie 

Samos, verstärkt dIe AnSicht, dass das ökonomische "'-etz und die \ \lrtschaftsbezlehun
gen sehr bedeutend gewesen seIn mussten. 

Im Fall der Flüchtlinge hat die Frage der Eingliederung in das gesellschaftliche und 
\\irt~chaftliche Leben des neuen \\'ohnorts emlge Gemeinsamkeiten mit der der :\li

granten, die auf der Suche nach Arbeit auswanderten, was besonders lJl \\jrtschaftskri

sen \ erstärkt auftrat. Ihre Behandlung als "Fremde", selbst wenn es sich um Gruppen 
eigener nationaler, konfessioneller und politischer Zugehöngkelt handelte, war vorherr

schend. Das Problem der "Autochthonen" und "IIeterochthonen", dIe das gesellschaft
liche und politi'>che Leben des neu gegründeten griechIschen Staates plagte, lässt sich 

auch auf die Bildung von Stereotypen seit der Zeit der griechl chen Revolution und die 
Intransigenz der Gesellschaft zuruckführen, die ,,\ndersartlgkelt" der Zugewanderten 

zu akzeptieren. Die Ortsansassigkeit ef\\1es sich als Faktor der Stabihtät und LegalItät. 
"Für Fotakos, den Autor von .\ lemOlren aus der griechischen Revoluoon \on 182 I, ,i nd 
die Aufständischen lJl ,einheiIl1lSche' oder ,echte Griechen' und ,Fremde' bZ\\. ,Gäste' zu 

unterteilen." Die Letzteren, "einer nach dem anderen zugezogen, wurden zahlreich", 

"bIldeten sich", "nahmen am politischen Leben teil", "grundeten Parteien" und "bcgan-
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nen heimlIch, gegen dIe Ortsansässigen zu konspirieren" (Rotzokos, 1997: 28, Anmer

klll1g 3)' 
DIese Beispiele zeigen, dass es selbst bei so genannten .\Iassenrnigranonen nötig ist, 

dIe beidseitig wirkenden Faktoren zu orten, die uns dazu zwmgen, dIe Kennzeichnung 

"fTel\\illige" oder "erzwungene" msiedlung mIt Skepsis anzuwenden. 

Berufi"bedlllg;te 1\ It?;ratlOlI 

Kaser benutzt in sell1em Buch über dIe Famihe auf dem Balkan das .\Iodell der .,\\lrt
schaft Im \lIlleu des langen und kurzen \\-eges", um die Gesellschaftsstrukturen zu cha

rakterISieren (Kaser, 1995: 84-96). \\'enn wir also die .\ligrationen von Bevölkerungs
gruppen im südöstlIchen Europa auch aus der Perspektiw der \ \'anderungen von 

Klell1gruppen im Rahmen ihrer Tätigkeit bei der Feldbestellung bz\\'. in der \lehzucht. 
aber aus der Perspektive ihrer Integration m Zünfte oder der Beteiligung an lokalen oder 
für diese Zelt internationalen Handelsnetzcn untersuchen, haben wir sofort einc spezI
fizierte Dllnension des ,\Iigrationsphänomens identifiziert und können leichter die Ver

änderungen auf individueller, aber auch auf kollektivcr Ebcne verfolgen. 
Den C"ntertanen sowohl des Osmanischen Reichs ab auch Venedigs waren besnmmte 

SteuerpAichten auferlege. sodass ihre BlI1dung zu dem Land, das SIe k"Ulti\ierten, oder zu 
dem \leh, das sie züehteten, auch Ihren Aknonsradms bestimmen sollte. Dennoch wer
den wir wohl akzeptIeren müssen, dass dIe osmanische Agrargesellschaft des 16. und 17. 

Jahrhunderts außergewöhnlich mobd war. Außerdem gehörten Orts\\echsel in der 
fi-llhen europäischen Gcschichte allgemein zur Routine des Agrarzyklus sowie auch zur 
Familienstl"Uktur. \lehzüchter wanderten salsonbedin!,Tt auf der Suche nach \\'eideland. 
eine ,\Iigranonsfonn, (he oft dIe Blloung einer entsprechend erweiterten Familienform 

nach sich zog, wie etwa die z.adntga (sIehe dazu den Beitrag von Kascr "Familie und Ge
schlechterbeziehungen") auf dem Zentralbalkan oder OIe erweitcrten Familienmodelle 
der nomadischen \\-alachen und der Sarakatsanenbevölkerung. Derartige \Yanderungen 

führen mitunter zu '.""euordnungen des .-\nsledlungsraums, besonders in den Gebirgen. 
was nicht Immer auf osmanische ImaSlOnen und kriegerische oder re\'olutionare Kon
flikte zurückzuführen ist, sondern auch auf Raubüberfälle und Epidemien. \ \'assennan
gel, unfTuchtbares Land, -\.bwertung der osmanischen \\Tährung mIt der Konsequenz 

\'on Steuererhöhungen some andere Ursachen veranlassten die Bewohner, ihre Dörfer 
zu vcrlasscn. Zusätzliche Steuern, die denJenigen auferlegt \\Urden, die Ihre Felder ver
ließen, um in die Städte oder anderswohm zu ziehen, \\Urden durch das Im Vergleich 
zum Landleben bequemere Leben in der Stadt ausgeglIchen. Die landwirtschaftliche Ta

gelohnarbeit, ehe hand\\ erklichen \ \'anderberufe sOWIe dic Beteiligung in verschiedenen 
Branchen des aufblühenden Handels im 18. Jahrhundert, vor allem auf der Peloponnes, 
in Epirus und \\'esnnakedoruen, verstärken den :\llgrationsfluss zu den Städten. L.,oer 
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den gesellschaftlichen Stams der in die Städte gezogenen Bewohner ist wenig bekannt; 
nicht wenige \\urden HausdIener - besonders in den großen Städten nach dem Ende der 
FxpanslOnsknege und der \ Terringerung des Sklavenanteils. Lehrlinge in \Verkstätten 
und Zunften in den Städten - häufig durch übertrieben strenge Arbeitsverträge gebun
den , BauarbeIter beIm Palast- und \Vohnbau, Bekleidungsausstatter (cappottm), Garn
farber, Backer, Sdberschmiede, .\1aler (besonders in venezianischen Gebieten) und ins
besondere \Vanderhändler bddeten die üblichen .\ligrationsgruppen, die zuweilen zur 
dauerhaften AnSiedlung gelangten und so zur Verstärkung der Stadtbevölkerung beitru

gen. 
Zur \llgranon des "kurzen \Vegs" gehören die saisonalen \Vanderungen von Hand

werksgesellen, vornehmlich \laurern, Anstreichern u. a. In den meisten Fällen kamen 
sie aus Dörfern des EpIrus, Kleinasiens und der griechischen Inseln. Der Bau von 
Brucken, öffentltchen Gebäuden w1d Straßen, besonders in Konstantinopel, erforderte 
eine große Zahl und hohe Qualifikanon der Arbeiter, die nicht notwendigerweise stän
(lig ll1 der Stadt oder ihrer Gmgebung lebten. Ihr Handwerk war vielerorts vonnöten. 
Diese Tmache gll1g häufig mit \Vanderung und der Organisation der Handwerker in 
"wandernden .\leisterzünften" ell1her. ZU\\eilen in den Städten ansässig, organisierten 
sie sich ll1 Zunften, dIe sich oftmals aus \lännern der Umgebung zusammensetzten, wie 
etwa ehe Kesselflicker (ka/anai) und .\latratzenhersteller (ha/aai) aus Trapezunt und sei
ner L mgebung, die FlClScher und .\laurer aus Gjirokastra und der Gegend wn Ioannina 
(Papageorgiou, I986: 3 r). In besonderen Stadtvierteln wohnend, beruelten sie ihren Her
kunftscharakter sowie Ihre Identität und Solidantät bei und trugen zur .\lultikulturalitat 
der Städte bel. Das Erlernen des IIand",erks, speziell das der .\lalkunst, der Silber
schmiede us'.\., erfordert ebenfalls ell1 Umsiedeln in das Gmfeld der Zünfte in den Bal
lungsgebIeten. ""ormalerwelse waren die Lehrlinge Verwandte der Zunftmitglieder, 
Söhne der _\lelster oder Kinder ärmerer Familien der uniliegenden Dörfer. Die .\1igra
non >on Schneidern speZieller Lodenmäntel (cappottm) aus EPiruS und von Gamfarbern 
lässt sich auf das Bedür&lls ell1es Ortswechsels spezialisierter Handwerker in der vor
industriellen ZCIt zurückfuhren. 

Die fal1llharen und ven,andtschaftlIchen );etzwerke müssen hier auch in Betracht ge
zogen werden, obwohl die wenigen zur \Terfugung stehenden Daten keine Verallgemei
nerungen zulassen. Die meisten Handwerker kamen aus dem Bereich des Kleinbesitzes 
(zumindest nach dem I~./I8. Jahrhundert), und in der Regel behielten sie den Kontakt 
zu ihrer Famihe bel. Die Gelder, dIe sie schickten, ergänzten das landwirtschaftlIche Ein
kommen und erlaubten den DaheimgeblIebenen, die schrittweise Verschlechterung der 
Lebensbedingungen auszugleichen. 

Die Il1teressanteste Gruppe von .\1igranten bilden seit jeher dIe \Vanderhandler, die 
Teilnehmer an Lokalmärkten und besonders diejenigen, ehe nm Karawanen nach Zen
traleuropa oder mit ihren SchIffen an die Kusten des westlichen .\littelmeers und 
Schwarzen \leers zogen. Die .\1igrationsstrome von Griechen, Serben und Vlachen, die 



Olga KatsiardJ-Hering 

im T7. und 18. Jahrhundert zur Gründung von Ansiedlungen in Zentraleuropa (insbe
sondere in Österreich, Ungarn und Siebenbürgen), in l\'"orditalien und Südrussland führ
ten, weisen Ähnlichkeiten, aber auch Unterschiede zu den ~grationsströmen des 19. 

und 20. Jahrhunderts auf. Einzelne Händler ließen ihre Familien zurück und brachen 
auf, um neue Handelsmärkte zu entdecken. Sie schlossen sich dem internationalen Han
deisnetz an und profitierten von den politisch-ökonomischen Umständen der Zeit und 
vom Interesse Österreichs, in diesem Randgebiet Europas eine bedeutende ökonomische 
Rolle zu spielen. Sie verblieben gewöhnlich für eine lange Zeitspanne am neuen \Vohn
ort, unverheiratet oder weitab von ihren in der Heimat zurückgelassenen Familien, und 
schickten lediglich Unterhaltsgelder. Sie ließen sich von den Erfahrungen ihrer Lands
leute anregen, dIe, nachdem sie als erste in den neuen Gebieten Handelserfahrungen ge
sammelt hatten, den \Vunsch nach Erweiterung des Handelsnetzes durch Geschäfts
transaktionen hegten und wiederholt Bewohner aus ihrer ursprünglichen Heimat zur 
\ligratlOn verleiteten. Es ist nicht verwunderlich, dass die Kustensiedlungen von .\1ar
seiHe, Livorno, Ancona, Venedig und Triest Griechen von der griechischen Küste, von 
den Ionischen und Agäischen Inseln und den Küsten Kleinasiens aufnahmen, mit denen 
sie über die kommerziellen Seerouten verbunden waren, während die Festlandssiedlun
gen in den österreichischen, ungarischen und siebenblligischen Provinzen Epiroten, \1a
kedonier, Thessalier und Serben aufnahmen, die den binnenländischen Handelsrouten 
gefolgt waren. 

II!. MIGRATION UND ANSIEDLUNG 

Das griechische \ligrations- und Ansiedlungsphänomen wird gewöhnlich auf einer 
\1ikro- und einer Makroebene anhand individueller Fälle von wandernden Händlern un
tersucht, die \\-ir den für diese Zeit internationalen \Virtschaftssystemen und -interessen 
zuordnen. Es wäre allerdings auch möglich, das Phänomen auf einer ".Mittelebene" zu 
untersuchen, "die Daten breiterer Systeme und Netzwerke in Einzelfällen umfassen 
würde" (Hoerder, 1997: 78). Es stellt sich dabei heraus, dass Verbindungen von Fami
lien- und Verwandtschaftsgruppen sowohl als Anziehungspunkt für neue Ansiedler fun
gieren als auch zur Entwicklung ökonomischer Beziehungen aufUnternehmensebene 
beitragen. Diese ~etze entstanden aus ökonomisch motivierten Verehelichungen, führ
ten zum Ausbau von Handels- und Bankunternehmen und wiesen meist einen lokalen 
Ausgangspunkt auf. Die Vernetzung der Händler aus Chios mit Marseille, Livorno, 
Triest, London, \Vien, Südrussland und Istanbul, der Epiroten mit Mitteleuropa und 
Südrussland sOMe der INestrnakedonier (aus Kastoria und Kozani) mit Österreich-Un
garn sind einige der besten Beispiele für das Ende des 18. und den Beginn des 19. Jahr
hunderts. Gewöhnlich gehen die Verbindungen dieser Netzwerke über die Beziehungen 
auf familiärer, verwandtschaftlicher und ökonomischer Ebene hinaus. Trotz der Integra-
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tJon der Aum'anderer m dIe neuen Aufenthaltsorte bauten die Bildung, die Organisation 

der Cemeinden und der Schulen sowIe die Auswahl der Lehrer III der DIaspora auf dIe 

Erhaltung der \'erbindungen zu Ihrem Herkunftsort auf. 
Die Pri,ilegien, die die staatlIchen Aufuahmebehörden den Ansiedlern gewährten, 

erleichterten the Erhaltung Ihrer konfessionellen Eigenart, \~ as für :\ligranten und 

,\ligrantinnen jeder Epoche sehr WIchtig ist, und trugen zur HerausbIldung ihres ~aoo

l1albewusstseins bei. In den Ausländergememden schlossen sich die AnsIedler und \n
siedlerinnen in Vereinen zusammen, um kollekove ZIele zu realisieren (Gründung \'on 

Schulen, Herausgabe \on Buchern, Erhaltung \on Gotteshäusern, wohltäoge Ako\'itä

ten); "sie bekommen das Gefühl, zu einer GesamtheIt zu gehören, eine Identität zu tei

len" (\'entoura, J99.h 69)' 
Trotz der ZusammenarbeIt \'On Griechen, Serben, \'alachen und Juden auf dem \\Irt

sch;lftlichen Sektor muss betont werden, dass SICh vornehmlIch m der EmIgratIOn dIe 

ersten natIOnalen Differenzierungen "ollzogen und sich ethnische IdeologIsche Stro

lJ1ungen konsolidierten, die dIe jeweiligen Unabhängigkeitsknege yorzubereiten halfen. 

Die Emigranten bildeten gesellschaftlIche Eliten (auf intellektueller, politischer, ökono

mischer Fbene), als sie nach der Befreiung von der Osmalllschen I Ierrschaft in ihre neu 

gegründeten, freien '\aoonabtaaten zurückkehren. DIes gilt sowohl für dIe gnechischen 

und serbIschen EITIlgranten 111 \litteleuropa als auch für die Bulgaren, dIe sich in Istan

bul, Smyrna und Thessaloniki niedergelassen hatten. In der EmigratlOn hatten sich die 

meIsten zu mächtigen, wIrtschaftlich führenden PersönlIchkeiten der lokalen Gesell

schaft entwickelt. SIe waren nicht mehr w\11granten der "115ere", sondern ,,"ligranten 

der aufsteigenden burgerlIchen Klasse". SIe gründeten naoonale FamIlienunternehmen 

mit anfänglIch lokaler ReichweIte und spater mit Verbindungen nach ganz Furopa. DIe 

mei,>ten hatten sich an ihrem Aufuahmeort zu bedeutenden \\ Irtschaftsmagnaten ent-

1\lckclt, und nicht \I elllge \'on ihnen widersetzten sich mittels Ihrer Heiratsstrategie be

IHlsst oder unbewusst dem Assimilationsprozess. DIeser \\'iderstand fiel ihnen insofern 

leichter, als sie in kosmopolItischer mgebung lebten, Wle z. B. in LlI'orno, \Tenedig, 

'Ti'iest, \\Ien, wo sie über eIgene Schulen, Kirchen und Gemeindeverwaltungen verfüg
n:n. 

I· s sollte nicht vergessen werden, dass die ,\llgraoonen z"wischen dreI lielvolkerstaat

lichen Systemen stattfanden: dem Osmal1lschen Reich mit seiner Toleranz gegenüber 

den I'erschledenen kulturellen Tradltlonen, besonders \\ as Sprache und Konfession be

trifft, der I labsburgennonarchle und der RepublIk \Tenerug. DIe Iüleranz gegenüber den 

Konfessionen und Sprachen Ist für die Habsburgermonarchie nicht selbstl'erständhch, 

zumal sie erst 1111 r8. Jahrhundert schrittweise die langen KonfesslOnskriege hlllter sich 

I:is~t. Langsam ging sie im Rahmen des aufgeklärten Absolutismm zur Toleranz gegen

über anderen Glaubensbekenntlllssen (Orthodoxie, Protestantismus) über, um schlIeß

lich bel elller pmilef;lerten Aufuahme von CTnechen und Serben anzugelangen, I~as ZI\ar 

befremdend, aber verständlich ist. DIe \lultlkulturahtat III den \'ielvölkerstaaten hilft 
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den Migranten des "kurzen", aber auch des "langen" Weges langfristig bei der Heraus
bildung einer Identität, denn sie befinden sich eher in einem "vVerdensprozess" als in 
einer "Seinsform" (Laliotou, I998: I4-I5). Hall betont, dass "cultural identities come 
from somewhere, have stories. But like everything which is historical, they undergo con
stant transformations. Far from being eternally fixed in some essentialized past they are 
subject to the continuous ,play' of history, culture and power" (Laliotou, I998: 14f.) . 

.\lithilfe des "pluralistischen Erklärungsmodells" können wir die Erhaltung der ge
sellschaftlichen und nationalen Identität der .\1igranten und .\1igrantinnen verstehen ler
nen. "Die Immer wieder neu gebildeten Identitäten stellen", wie Ventoura richtig be
merkt, "trotz aller eventuellen Bezüge auf eine traditionelle, nationale Kultur neue 
kulturelle Systeme dar, die für Gruppenbildungen und ihre Eingliederung in das Feld 
der sozialen Beziehungen nötig sind. Die ethnokonfessionellen Gruppen haben ein ge
meinsames kulturelles System, das die Art beeinflusst, mit der die .\ligranten ihre neuen 
Lebensbedingungen Interpretieren; dieses System \\.ird aber nicht unverändert aus ihrer 
Heimat mitgebracht, sondern vom Erinnerungsvermögen und der neuen Umgebung 
umgeforn1t und um neue Imtitutionen herun1 arrangiert, die ihnen helfen, ihre gemein
samen Probleme zu überwinden." (\rentoura, I99+ 84) Die juristische Kategorisierung, 
die die Ansiedler in der Diaspora (unter dem Sammelbegriff Gnechen zu Beginn oder 
grai schimlflt/CI Im Gegensatz zu denen, die die Einheit der Kirche verteidigten, oder 
acattolici, d. h. :\'ichtkatholische) über sich ergehen lassen mussten, aber auch ihre soziale 
Kategorisierung (sie leben gewöhnlich in der i\'"achbarschaft ihrer Kirche, ihres Ge
meindehauses oder ihrer Schule) hatten direkte Auswirkungen auf ihr Alltagsleben und 
machten so die Bildung ihrer gesellschaftlichen Identität aus. Auf diese \\'eise bildete Sich 
die Art heraus, mit der sie sich selbst bestimmen, und wurde die Art und \\'eise beein
flusst, mit der sie Beziehungen zu den übrigen gesellschaftlichen Gruppen knüpften. Ob
gleich es übertrieben wäre, alles durch die :\ligrationen erklären zu wollen, ist es doch 
richtig, dass der Reichtum an TraditIOnen, die Toleranz gegenüber den verschiedenen 
Kulturen, die die Gesellschaft des südöstlichen Europa zu Beginn des I9. Jahrhunderts 
aufwies, auf die .\ligrationen zurückzuführen ist; es ist diese Toleranz, die in den "'atio
nalstaaten verloren gegangen ist. 

RESÜMEE 

Die industrielle und kapitalistische Entwicklung der westlichen Länder, die Gründung 
schwacher Staaten im südöstlichen Europa, die um die Ausbreitung ihrer "Kationalterri
torien kämpften, führten am Ende des 19. Jahrhunderts zu den ersten massenhaften 
Arbeitsmigrationsbewegungen der "K euzeit. Die Vereinigten Staaten von Amerika nah
men Ende des I9.Jahrhunderts und besonders in den ersten zwei Jahrzehnten des 20. 

Jahrhunderts die ersten ",-1igrationsströme - hauptsächlich Griechen und Italiener - auf. 
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Die ;llllerikanische \\'irtschaft, die Arbembedingungen sowie die LnbIlden der langen 
berseerelsen verringerten dIe ,\ussichten auf eine Rückkehr der ,\li~T[anten In Ihre IIel

mat. Die ,\utilahmeverfahren der amerIkanischen Gesellschaft erlaubten die Integration 

derjenigen, llIe notgedrungen l1l ihrem Aufnahmeland \erblIeben. Die europäischen In

dustriestaaten nahmen nach dem ZweIten \\'eltkrieg \lassen \on \rbeltem aus Ländern 

des \lJltclmeerraums sowie des südöstlichen Europa auf, in der ;\lehrzahl jugoslawen, 

C,nechen und Turken. "Die \ligrationswellen wurden von den Aufnahmehindern kon

trollIert und hingen mit der ungleichen wirtschaftlichen und technologJschen EntWick

lung der industrialIsierten Staaten und der Länder rrut vornehmlIch landwirtschaftlicher 

()konomie zusammen." (\"entoura, T999) Die -\.ufnahmeländer ergriffen \1aßnahmen 

zur I lelll1kehr all Jener ausländischen Arbeitnehmer, die "In der Produkoon nICht mehr 

\onnoten waren". Der Begriff "Gastarbeiter" wies die .\Iigranten den untersten SchICh

ten der Cesellschaftshlerarchle zu. Die \"erpflichtung zu einer schnellen Rückkehr l1l die 

Ileimat ftihrte zumJJ1dest die erste \ll~T[atlOnsgeneraoon zu erschöpfender .\rbelt und 

wr ,\llnderung der Chance, Sich an dIe Cmgebung anzupassen und zu integrieren. Die 

\'ere1l1barungen zWischen den Staaten bezweckten die Erziehung der .\Jigrantenkll1der 

und lhe SIchersteIlung der Kranken- und RentenversIcherungsbedIngungen, was eIne 

leichtere \npassung an das soziale Umfeld sowIe ewe reibungslosere Rückkehr der 

,\ligranten in ihre Heimat ermöglichte. 

Die \ \'irtschaftsmigranten sO\~je die Fluchtlinge, die auf die Kriege \or allem des zo. 

Jahrhunderts wruckzufuhren sind (ema die "Klemasiatische Katastrophe" von 1922 mIt 

der Folge, dass ungefahr I 200 000 Griechen aus KleinasIen nach Gnechenland überSie

delten), führten zu el1ler Bevölkerungsdifferenzierung in den :\'aoonalstaaten des südöst

lIchen Europa. Diese DIfferenzierung führte das eine '\lal zu emer sehr breiten nationa

len Verelllheitlichung (Gnechenland), und das andere .\lal (im Fall JugoslawIens) blIeben 

die Be\olkerungsprobleme und (,renzfragen ungelöst. Diese Probleme sollten In der 

ZeIt nach H)89 \\ieder aktualJslert werden, und z\~ar, weil neue Grenzen geschaffen wur

den, der '<atlOnalIsmus \\iederbelebt wurde, KrIege in den Landem des ehemalIgen 

jugoshl\\lens ausbrachen SO\\ ie ,\lassenmigraoonen 111 und außerhalb des südöstlichen 

Furop;1 von Be\ölkerungsgruppen, die nicht ausschließlich ,om Balkan stammten, aus

gelöst \\ urden. Länder, \on denen traditionell .\Iigration ausging, WIe Gnechenland, 

nehmen nun \~ irtschaftlIche \llgranten auf, die nicht nur aus Ländern der benachbarten 

Staaten kommen. Diese ,\llgranten und \ligrantinnen gehören zur Gruppe der erzwun

genen beruflichen \llgration; deren \rbeltskraft, Ja sogar deren mcnschliche EXIstenz 

WIrd \Ielfach ausgebeutet. Die Cmkehr der Rollcn fuhrt zu gesellschaftlichen, Ideologi

schen und mentalItätsmäßigen Problemcn, was außerordentlich lebhaftc Disk:usslOnen 

über das .\llgratIonsphänomcn ausgelöst hat. Für die kommenden jahre bleIbt nur, die 

Rese[\'en an \\Iderstands- und AnpassungsEihlgkelt der ehemaligen Emigrantengesell

schaften in Ihrer neuen Rolle als EmpEinger \on Zuwanderern zu beobachten. 
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If Brunnbauer 

Die ~lenschen und ihre Umwelt. 
\npassungsstrategien an den Naturraum 

Karl.\brx schreibt Im Kapitel uber den Arbeits- und \"erwertungsprozess Im ersten Band 

des "Kapitals": 

"Die \rbelt I,t zunächst ein Prozess zWischen \lensch und '\"arur. ein Prozess, WOrin der 

.\lensch semen ~toffwechsel mit der "-arur durch seme eigne Tar \·ernlinelt, regelt und kon

trolltert. Fr mn dem :\'arursroffselbst 'lls eme '\"arunnacht gegenüber. Die seiner LeIblIch

keIt angehÖrigen :\'arurkräfte, _\nne und Beme, Kopf und Hand, setzt er in Bewegung, um 

,Ich den :\arur,>toff m emer für sem elgnes Leben brauchbaren Fonn anzueignen. Indem er 

durch diese Be\\ ef.'lmg auf (he :\'arur außer Ihm wirkt und sie verändert, verändert er zu

gleich sellle eigne :\'arur. I, r cnf\\ Ickelt die m Ihr schlummernden Potenzen und unterWIrft 

das SpIel Ihrer I\.r'ifte semer eIgnen BormäßlgkClt" (.\larx, 1989: 192, 

BIS zur enonnen Entwicklung der Produktivkrafte durch die industrielle Revolunoll, die 

:1l1ch eine EmanZipatIOn des .\lenschen von der '\atur - oder besser, deren Unterwer
fi.ll1g unter die ·otwendlgkeiten der Produktion - bedeutete, bestand das Leben des 
Großteils der \ Itnschen aus einer permanenten ,\useinandersetzung mit den Kräften 

der n.lturhchen C1l1welt. In yonndustnellen Gesellschaften, egal auf welchem Konnnent 
und zu welcher Zl~lt, war der überwiegende Teil der Bevölkerung in der unmittelbaren 

I Icrstellung \·on '\ahrungsmitteln, das heißt in der Land\\irtschaft, tatig. Die Produkti
vleit der Landwirtschaft reichte nicht aus, um einen größeren Teil der Bevölkerung für 
l1Iehtlanthnrtschaftliche Beschaftigungen freizumachen und hinreichend zu emahren. 

Insofern waren der Ent\\lcklung des Handwerks, des Handels, der Bürokratien und der 
Künste in \·onndustriellen Zelten natürlIche Grenzen gesetzt. Aus der strukturellen 
Knappheit der '\ahrungsllUttel resultierte eine stenge Auseinandersetzung um deren An

eignung zwischtn denjel1lgen, die sie produzierten, und denen, die sie bloß konsumier
ten, abcr häufig die polioschc, militärische und spnbohsche \Iacht mnehatten. Die un
ter~chiedlichen Lösungen dieses Konflikts vamcrtcn und konnen auf emem Konnnuum 

z\\ ischen dem freien Austausch von landwirtschaftlichen Produkten auf dem \Iarkt und 
der erz\\ ungcncn\bgabe von '.'ahrungsmitteln beziehungswclsc Arbeit durch die land
\\ irt~chafthchen Produzenten angtsledelt werden. Letztere Foml kann mit der europäI

schen Leibeigenschaft ebenso assoziiert werden \\ ie mit den kolonialen HaCll'llda.f Süd
amerikas. den Skla\enplamagen ~ordamerikas oder den Lebensmittelrequirierungen im 
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sowjetrussischen Knegskommunismus. Das heißt aber auch, dass dIe Anpassung an die 
natürliche Gmwelt Im SInne der Gewinnung von '\'"ahrungsmJtteln nIcht einen bloß 
naturhaften Prozess darstellt, sondern dass sie durch gesellschaftliche Verhälmisse in un
terschIedlich starkem Ausmaß modelliert wird. Sobald Menschen, dH.: Land\\1rtschaft be
treiben, in Kontakt mit dem Staat oder ähnlichen Institutionen kommen, dIe ihnen Steu

ern oder andere Leistungen abverlangen, und sobald sie in eInen .\Iarkt integrIert 
werden , auf dem sIe Cberschussprodukte absetzen können, beeinflussen Entscheidun
gen der polItischen Ökonomie, wie sie sich et\\a in Besitzrechten und A.bgabensystemen 
manifestieren, sowie der Konjunktur ihr Verhälmis zur C mwelt. 

Dennoch \\ar die unmittelbare AbhängIgkeit von der "'-atur vor der agrarischen (der 

"grünen") und industriellen Revolution sehr hoch. Denn obwohl auch vorindustrielle 
Gesellschaften eine hohe .\Ieisterschaft entwickelten, dIe Landwirtschaft vor den Cnbil

den der "atur möglichst zu schützen (man denke an elaborierte Bewässerungssysteme, 
' Icrrasslerungen, Zucht neuer Kulturen), so bestimmten doch wesentlIch die :\"aturkräfte 

über den Erfolg der Landwirtschaft und damit auch das Loerleben der ~Ienschen. 
I.1l1lge Jahre Trockenheit, überraschende Kälteeinbruche oder zuvIel Regen mehrere 

SaIsonen hindurch konnten Hunger bedeuten. Auch hier wirkte die gesellschaftliche 
Fnt\\ icklung, dIe EtablIerung \"()11 \Iärkten, Geldwirt~chaft und staatlichen Systemen, 
natur-befreiend, da sIe die Folgen von ,\llssernten durch die EInfuhr \"On :\"ahrungs

mitteln aus RegIOnen, die nicht davon betroffen waren, ausgleichen konnten; aber so
lange global gesehen landwirtschaftliche Produzenten keine großen Überschusse über 

ihre Subsistenzbedürfnisse hinaus produzierten, blieb Hunger ein ständIger Begleiter 

menschlicher Geschichte. In vorindustriellen Gesellschaften stellte daher für eInen 
großen ' Ieil der .\Ienschen dIe Existenz primär eIne Auseinandersetzung mit der "atur 

dar. Je abgeschlossener el11e menschliche Gemeinschaft war, desto größer war ihre -\b
hängIgkelt von den natürlichen Ressourcen und desto stärker, so die Hypothese, \\ aren 
ihr Leben, ihre gesellschaftlichen Verkehrsfonnen sowie ihre k"Ulturellen Einstellungen 
\"(JI1 der Umwelt und ihren Kräften bedingt. Das wird auch durch das Faktum illustriert, 

dass sich ein großer leil der rehgiösen und magIschen Praktiken dIeser Gesellschaften 
auf die Beherrschung oder Beeinflussung der "'\aturkräfte bezieht, denen sich dIe \len

sehen ausgeliefert fühlen. 
,\Jlerdings \\irkt nicht nur das ökologische .\lilieu auf den .\lenschen, sondern - wie 

schon ~Iarx formuliert hat - der Mensch wirkt auch auf dIe "'\atur und verändert diese 
eben,o wie er sich selbst in dieser Auseinandersetzung mit ihr verändert. Die Formung 
der Landschaft durch den .\Ienschen ist kel11eswegs ein neuzeitliches Phanomen, S(JI1-

dern Ist der Xaturbeherrschung inhärent. Xicht überall brauchen Bauern nur darauf zu 
warten, dass der :-\i1 zweimal jährltch ihre Felder überschwemmt und fruchtbaren 
Schlamm zurücklä~st, sondern Land\\ irte errichten und erhalten komplizierte Bewasse
rungssysteme, welche der :\"atur '\'ahrungsmittel abtrotzen, obwohl the ursprünglichen 
Bedin!,rungen widrig waren. Die Abholzung weiter leile des \littelmcerraumes während 
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der griechisch-römischen Antike und danach \\äre ein anderes Beispiel für die \orindus

trielle Formung der 0Jatur durch den .\lenschen. Und schließlich tritt der .\Iensch der 

~atur nicht als mentale tabu la ra.ra entgegen, ~ondem mit bestimmten k'IIlturellen \'or

stellungen und \\'issensmhalten, die sich aber in der Auseinandersetzung mit der :\atur 

modifiZieren und transfomlleren. ,\Ienschllche Arbeit ist nicht mstinkthaft, sondern auch 

m eint:1Ch strukturIerten Gesellschaften ein Produkt indi\idueller und kollekover Erfah

rungen ~O\\le der JeweIls herrschenden gesellschaftlichen \'erhälmlsse und kulturellen 

~onnen. 

I. ERKLARU,-,GS\IODELLE 

Die BeZiehungen Z\I Ischen Kultur und Cmwelt, ZWIschen Gesellschaft und '\atur in 

nicht industnalisierten beZiehungsweise vonndustrlellen Gesellschaften sind e111 ständi

ges Thema m den IIuman- und KulturwIssenschaften, insbesondere der IIumangeo-
" c 

grafie und der Ethnologie. Die vorgeschlagenen Antworten auf diese Frage können z\li-

schen zwei Polen angesiedelt werden: Die eine extreme Lösung dieser Gleichung Sieht 

die Umwelt als den alles entscheidenden und besDmmenden Faktor an (geo

grafischer/()kologischer Detenninismus), das andere Extrem \1 lederum gtbt der Kultur 

das Primat 111 dieser Beziehung. Dieser letzte Pol eXistiert m lwel :"usprägungen' el11er 

\1 Issenschafi:lichen (Possibilismus), \1 elche die \lögliehkeiten des .\ Ienschen, seme L m

welt zu \'er;imlcm, und die \'ielfalt \'Onillpassungsstrategten 111 ähnlichen ökologtschen 

\Iilteus betont. und emer ideologischen (EthnllismU5), die Kultur- und Gesellschafts

formen nicht durch natürltche Gegebenheiten, sondern durch \orgebhche ethmsche 

(Ur, )Ltgenschaften erklärt. Der geografische Detemlimsmus hatte Sich im Übngen Im 

sp;iten 19. Jahrhundert gerade gegen diese letzte Haltung entwickelt, da er das :"ugen

merk ;luf sehr ähnliche ~oZlale Formen Ion CTesellschaften 111 ahnlichen '\aturräumen, 

aber \'On g;inzltch unterschiedltcher ethmscher Herkunft lenken wollte. DILSL :..bnltch

kelten der Lebensweise wurden durch gemeinsame '\otwendigkeiten der '\aturanpas

sung erkLirt Der Possibi!tsmus, der vor allcm Ion dem französischen Geografen Paul 

\'idal de la Blache fonnuliert \\urde und auch Histonker der Annales-Schule wie Lucien 

Febvre stark beeinflusste, enbtand als Reaktion auf den Derermmlsmus und war ll1 der 

/Wlschenkricgveit das dominante Erklärungsmodell für die Zusammenhänge zwischen 

'\:ltur und Gesellschah. Er leugnete zwar mcht, dass es Gemell1samkeiten zwischen un

terschiedltchen Bc\iilkerungen in ;ihnlichen '-.aturräumen gibt. aber er betonte auch die 

Unterschiede, Variationen und \or allem die hlstonsche Ongtnalität von Gesellschaften. 

0:ach dieser \nsichr \\ aren die .\Ienschen den Imperati\"en der Umwelt mchr machtlos 

ausgeltefert, sondern hatten HandlungsspIelräume. die sich an unterschiedlichen Orten 

und zu unterschiedltchen Zelten 111 unterschiedlichen Sozialfomlen ausdruckten, selbst 
lIenn die Z\I änge der '\atur gleich sduenen. 
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-\.uch in den letzten Jahrzehnten haben sich anthropologische und humangeografi

sche Untersuchungen des Zusammenhanges von Gmwelt auf der einen Seite und sozia

ler Orgamsation sowie Kultur auf der anderen ~elte zWIschen diesen belden Polen be

wegt Die ,\lethoden wurden allerdIngs immer elaborIerter, wobei seit den sechzIger 

Jahren des 20. Jahrhundem in der ökologisch orientierten AnthropologIe sIch der Fokus 

zunehmend auf den Zusammenhang zWIschen demografischer Entwicklung und natur

lichen Ressourcen yerlagert hat (Ökosystemansatz, '-."eofunktionalismus) Dieser Ansatz 
untersucht. welche '-,trateglen menschliche GemeInschaften ent\\lckeln, um ihr Beyöl

kerungsniyeau an dIe vorhandenen Ressourcen anzupassen. Soziale und kulturelle InstJ

tutionen werden durch Ihre FunktJon für dIe -\.ufrechterhaltung des ,.homöostatischen 

C,leichgewichts" (das heißt der Balance zwischen Ressourcen und PopulatIon) erklärt. 

Gegen (lIesen ,\nsatz richtete sich zweIerleI Knnk 7um einen wurde eine stärkere 

historIsche Perspektive eIngefordert, was teIlweise auch eingelöst wurde (sofern dies 

quellenmäßig möglICh war); viel grunds~itzlicher war aber die andere Kritik, welche die 

reduktionlsnschen Pnimissen des '-."eofunknonalismus zunickwies und das Problem auf

zel~te. dass der 0.'"eofunktionaiismus mcht imstande ist, SOZIalen \Vandel sowie unter

schiedlIche soziale Formen in gleichen ökologIschen .\lilIeus befrIedigend zu erklären. 

DIe Almahl11e neofunktlOnahstischer ;\lodelle. wonach untersuchte Gemeinschaften als 

tendenziell geschlossene Systeme gelten, ist eine unzulässige \'ereInfachung. 

Die hage \ on Geschlossenheit und Offenheit muss daher mn Fall zu Fall analysiert 

werden. da sie lentral für (he Beurteilung \on A.npassungsstrategien ist. Je offener eme 

Gemell1schaft. desto geringer - so kan.n man annehmen - ist ihre Abhängigkeit \'on den 

unmIttelbar vorgefundenen natürlichen Ressourcen. \\'elche komplexen Beziehungen 

sich aus thesen Problemen ergeben, haben beispIelsweIse dIe bel den AnthropologenJohn 
Cole und Eric \ \ 'olf anhand Z\\ eIer benachbarter Gebirgsdörfer. von denen eInes 

deutschsprachig ist und m '-,lldtirolliegt, während das andere rätoromanischsprachlg ISt 

und zum Trentino gehört, gezeigt. In einer detaillierten LangzeitstudIe, die sowohl his

torische ;11s auch anthropologIsche Fragestellungen behandelt. zeigen sie dIe DIalektik 

\on\hnlIchkeit und Differenz bei der Anpassung an die extreme Gmwelt des Gebirges. 

~o werden einerseits manche SOZIale Fonnen. wie die Hofgröße. offensichtlich sehr stark 

\on den Erfordermssen des '-."aturraumes bedingt, während andererseits etwa informelle 

soziale Beziehungen, \"emandtschaft und FrbldeologIe. aufgrund des wlterschiedlichen 

historischen und kulturellen Hintergrundes der beiden Dörfer, sehr stark differieren. 

Offenheit oder Geschlossenheit sll1d daher keine absoluten Kategorien. sondern gelten 

fur \'erschiedene Ebenen der \'ergesellschaftung sowie für unterschiedliche soziale 

~chichten 111 unterschIedlichem Ausmaß. Praktisch identJsche ökologische Rahmenbe

dll1t,'1Il1gen müssen daher nicht zu den gleichen Gesellschaftsfornlen führen, selbst wenn 

die ll1frage stehenden Orte nur \\enlge Kilometer mneinander entfernt liegen. eole und 

\\"01 f machen auch deutlich, dass für die C ntersuchwlg mn Anpassungsstrategien Im eu

ropäIschen Kontext die Rolle des Staates 111ltberücksichtigt werden muss: 
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"Auch durften wir die lokale Lebensfonn mcht nur Isoliert betrachten, sondern mußten sie 

.115 das Re'>ultat komplexer AlIsem:lI1dersetzungen zWIschen den Bewohnern des Ortes ver

schiedene Schlcluen und dem Staatsapparat erkennen" (Colel\ \'olf, 1995: 15)' 

Ein ;ihnlichcs Konzept, das sich auch für historische Cntersuchungen als sehr brauchbar 

erwiesen hat, ist der so genannte Ökotypuszugang. Ein Ökotypus Ist das _\luster der A.us

beutung natürlicher Ressourcen unter bestimmten makroökonomischen Rahmenbedin

gungcn. Anders gesagt, der Ökotypus verbindet dIe .\likroebene dcr lokal gegebencn 
natürlichen Ressourcen mit dcr .\hkroebene der pohuschen, sOZIalen und ökonol1l1schen 

Bczlchungcn in dcr Ccscllschaft. Dadurch werden Anpassungsstrategien an elll be

stimmtcs lokales .\lIlleu nicht nur aus den Erfordernlsscn dieses .\hlteus selbst erktirt, 

sondern auch aus den '\otwendigkcitcn, die sich aus der IntegratIOn III elll pohusches 

CCJl1cinwesen und den \larkt ergebcn. Da sich dlc Verhälmisse auf der .\lakroebcne an

dem, sind :lUch (he Anpassungsstratcgien historisch nicht konstant. 

Ir. Dn L\-...DSCIL\frr-... L"-"'D DIE i\lE-"'SCHE'\" [\1 S-CDOSTF-... EGROPAS 

Für das südöstlichc Europa wurdcn die in der Einleitung er\\,;ihntcn fragcstellungcn bis

her nur sehr spcirlich systematisch untersucht. Es fehlt zwar nicht ,Jn \rbelten. die einen 

Zusammcnhang 1.\1 ischcn '\atur und Kultur odcr Cesellschaft herstellcn, aber zu oft 

handelt cs sich dabei um ideologisch und mchr empirisch motinerte ~chlussfolgerungen. 

Besonders die Celmge haben zu \"leien )peh11ationen über den besonderen Charakter 

der ,\lcnschen und ihrer SOZialfonnen III Ihncn \'erleitcL Aus ökologischen\npassungs

leistungen und daraus resultIerenden kulturellen .\Ierkmalen wurden ethnisch bedingte 

\ \'e5emzuge Der serbische IIumangeograf C, IjlC et\\ a ass(>ZIierte nut den dinarischen 

.\Ipcn einen heldenhaften, mutigcn und staatsbildenden .\Icnschcnschlag (in er~tcr Linie 

n.nurlich Scrhen), während dic Bewohncr der Fbenen servile, stumpfsinl1lge Bauern 

\I<lren. Der kroatische Rechts- und ~,}zl:dwisscnschafter Dinko 'I(>l11aslc behauptete das 

Cegcnteil. A.us solchcn ,\rbeltcn Ist daher nur bedmgt et\\as über the tatsächhchen Stra

tegien der .\npa~sung an dic natürllChc Cl11welr zu erfahren 

Aus der \'erstreuten geogLlfischen, af,rrarwlssensch;lfthchcn, historischen, ethnografi

schcn und anthropolof..rischen Literatur kann aber dennoch ein ll>erbJick über Arten der 

Anpassung und '\urzung unterschiedlicher ..\Iilieus gcwonnen \\erden. Cnd auch in die

ser 1 Iimicht emel'ot Sich der Balkan als Region der \'ielfalt, dlC aber dennoch auch Par

allelen crkennen ];isst. Em Blick auf die Landkarte zeibrt die geografischc und damit auch 

klimJtIsche Heterogenitat des südostlichen Europa. Cepr;i~ Ist die Landschaft \on (,e

hiq~en. \\elche die Region \om '\ordwesten ({)srerrcich und ~lowenien) bis zum Suden 

auf der Peloponnes durchZiehen. Im '\"ordwesten lIegcn die TIefebenen der ~a\e und 

Donau, wobei die Donaucbenc sich nach Osten ans Sch\\ arze ..\leer fortsetzt und nach 



lO8 Uf ßrunnbauer 

dem Durchbruch durch das Eiserne lor Im );orden \'om Gebirge der Karpaten und 
Im Süden ,,"on der Stam Planina (Balkangebirge) begrenzt wird. Südlich des Balkange

llirges befindet sich eine weitere größere Tiefebene, die thrakIsche, die Im Süden vom 
Gebirgszug der Rhodopen ,,"on der Ägäis getrennt wird. Entlang von Flüssen und an 
den Küsten haben sich mehr oder weniger große Ebenen und Becken gebildet. Ein 
wciteres topografisches Charaktcristikum des südöstlichen Europa sind die stark ge
gliederten Küstenabschnitte der Adria, des Ionischen \leeres uml der Agäis, die außer

dem \"On zahlreichen Inseln geprägt smd Die Inseln selbst sind m der Regel relati\" ge
birgig. Klimatisch befindet sich (lie RegIOn am Schnittpunkt zwischen mediterranem 
und kontinentalem Klima. Zum Großteil sind, l1lmmt man die adnatischen Küstenab
schnitte und weite Teile Griechcnlands aus, die \ \'inter kalt, schneereich und ähnlich 
lang WIC 111 ,\Iitteleuropa, da kontinentale Kaltluftmassen ,,"on '\ordosteuropa relativ 

ungehindert eindringen können, während Gebirge das B1I1neniand \on wärmeren 
Luftmassen des \Iittelmeeres abschirmen. Für konkrete Anpassungsstrategien stellen 
dicse allgemeinen klimatisch-topografischen Faktoren aber nur cinen groben Rahmen 
dar, da die Landschaften 111 sich kle1l1räumig gegliedert sind und lokale \\Tettersysteme 

für sehr spezifische Bedingungen sorgen. Außerdem spIClen noch andere natürliche 
Faktoren (wie \\Tasserhaushalt) eine \\ichtige Rolle. Cnd schließlich haben politische 
Ereignisse und soziale Prozesse immer wieder das \Terhältnis Mensch-Cmwelt trans
fonniert. 

llIcr sollen aus Gründen der Einfachheit und Systematik drei Landschaftstypen und 

tbe spezifischen Anpassungsstrategien an sie unterschieden werden: das Gebirge, die 

Ebene und die Küste. Im Anschluss daran werden am Beispiel des Rhodopengebirges 
Anpassungsstrategien und Ihr historischer \\'andel beispielhaft und detaillierter dar
gestellt, wobei es auch um den Zusammenhang zWischen unterschiedlichen Land

schaftstypen geht. 
"\och etwas muss vorausgeschickt werden: Landwirtschaftliche Betriebsweisen und 

damit \npassungslelstungen sind wesentlich \om Bodenrecht bestimmt. Die agrar

rechtlichen Verhältnisse Im \.ormodernen südostlichen Europa waren ebenso nelfältJg 
wie die I Ierrschaftssysteme. :\och um die \lltte des 19. Jahrhunderts reichten sie vom 

System der "zweiten" Leibeigenschaft auf den feudalen IIerrschaften 111 den rumäni
schen Fürstentumern und Grundherrschaften im heutigen Slowel1len und Kroatien 

über de facto freie Kle1l1bauem m den serbischen und bulgarischen Gebieten biS hin zu 
Stammesverfassungen m \lontenegro und ~ordalbal1len. Der Titel der landwirtschaft
lichen Produzenten auf das Land, das sie bearbeiteten, war in diesen Systemen formell 
unterschiedlich ausgestaltet, aber vielfach stand die lokale Praxis 111 offenem \\Tider

spruch zur herrschenden Agran·erfassung. In der Regel hatten die Bauem, wenn sie ihr 
Land schon nicht als Pmatbesitz besaßen, zumindest den Anspruch auf konnnuierliche 
1\;" utzung und konnten es auch vererben. Darüber hinaus gab es überall Sonderrechte 
und Pridegien für gewisse Bevölkerungsgruppen (zum Beispiel für \\Tehrbauem an der 
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habshurglschen ,\lilitärgrenze oder für osmanische Passwächter), die zu dem hunten 

Bild der Agraryerhiiltnisse beitrugen. Der "taat war grundsätzhch an der kontinuierli

chen landwirbchaftlichen Produktion IIltereSslert, da dIese sellle Steuerbasis darstellte. 

1);15 I IabsllUrgerreich versuchte dies durch dIe Forcierung des unteilbaren Bodenerbes 

zu erreIchen. Der osmamsche <;taat griff lJ1 die althergebrachten Agrarverhiilmlsse kaum 

em, förderte aber (!Jc '\"eul3ndge\\lJ1nung. Außerdem \"ersuchte er die Lmdwlrtschaft 

in bäuerlichen Produknonseinhelten zu orgamsieren, dIe so VIel Land besaßen, \\ ie von 

der ,\rbeit der Iamdle mithilfe eines Paars Ochsen bearbeitet werden konnte (so ge

nanntes f/}t-hane-"rstem). Diese Grundemhelt stellte SIch ab effiziente und flexible Or

gani.,ierung der I ,<]mh\ irtschaft in den meIsten GebIeten des Osmalllschen ReIches her

aus. Solche Ordnungsversuche beeinflussten natürlich die Anpassung an die '\"a ru r, 

WIewohl 111 Jedem ell1zelnen Fall zu fragen Ist, 111\\ lewelt die staatbchen Regelungen und 

IllItiatin;n tatsiich!Jeh ReahtJt wurden oder ob sIe Irgend"H> auf dem weiten \\Teg yom 

staatbchen Zentrum (Istanbul, \ Vien) in die südosteuropäIschen ProvlIlzen des Reiches 

verpufften. 
,\uch der ;\'larkt hat Anpassungsstrategien beeinflusst, zumll1dest uberall dort, wo 

berschüsse erzeugt wurden. Dass im südöstlichen Furopa vor allem "chafe gehalten 

wurden, hat nicht nur mit den naturrällmlichen Gegebenheiten zu tun, sondern auch 

11m dem KonsurTl\'erhalten Im Osmanischen Reich. Ebenso Ist es als eine Anpassungs

leIstung w werten, wenn Cflsb-crops angebaut werden, denn I raushalte brauchen auch 

Celd, um et\\a "teuern zahlen zu können und einwkaufen, was sie nicht selbst herstel

len können '-. ur wenige Gegenden waren in den letzten Jahrhunderten derart isoliert, 

dass sie llIeht III \Iarktzusammenhänge - wIe rudllnentär auch Immer - IJ1tegnert ge

wesen \\aren. 

DIe '-.,lhe zu aufnahmebereiten .\Iarkten Ist auch e1l1 Besnmmungsfaktor für die 1n

tenslt,H der '\"aturnutzung. EII1 anderer ist dIe Bevölkerungsdichte: Je größer diese Ist, 

desto intenSIver \\ ird das Land genutzt. Je intensiver das Land genutzt WIrd, desto klell1er 

binnen die Bodengrößen sein, die eine Familie ernähren konnten. Solange Land nieht 

knapp ist, entscheiden sich Haushalte aber zumeist für extensi\e Bewirtschaftungsstra

tegJen, da sie keinen Grwld sehen, mehr zu arbeiten - das PrinzIp der Bedürfnisdeckung 

\\ ar \on dem des maxllnalen Profits noch nicht ersetzt worden. Land wurde im späten 

19. und frühen 20. Jahrhundert aufgrund des raschen Be\Oölkerungsansneges und der nur 

zaghaften Enmicklung mchtlandwirtschaftlicher BeschäftIgungsmöglichkeIten wneh

mend knapp, was auch durch (he Intensmerung der BeWIrtschaftung nicht kompenSIert 

werden konnte. I 1underttallsende emigrIerten daher nach Cbersee; den meisten .\len

sehen blieb aber mehl'> anderes übrig, als am und \0111 Land zu leben. 

BIS zur lndustnalisierung, die erst 111 den fünfziger und sechziger Jahren des 2 .. Jahr

hunderts \"011 ell1setzte, blieben daher Anpassung.,leistungen an dIe :-\atur eine ::\'ot\\en

digkeit fur ole.\ lehrzahl der Bevölkerung, auch weil sich technische Inno\'anonen, wel

che dIe '\"aturabhängigkeit \errlngert hätten (.\lechamsierung, IIandelsdünger), in der 
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Landwirtschaft nicht durchsetzen konnten. Altertümliche land\\irtschaftliche 'lechno

logien und Instrumente bedeuten aber nicht zwangsläufig Ineffizienz, denn haufig er-
~ ~ ~. ~ 

weisen sie sich als geeigneter als modeme \litte!. ökologisch ~ensible Gebiete nachhaltig 

zu nutzen, da sie auf dem akkumuherten \\-iS5en \leier Generationen, die in diesem 

.\liheu Landwirtschaft betrieben hatten, beruhten - moderne Agronomen hatten dafür 

häufig nicht das wahre \Tersöndms. \ \~1gstaffs Beschreibung der Landwirtschaft auf der 

Peloponneshalbinsel \lam, die als eme der isoliertesten und "rückständigsten" Regionen 
Griechenlands galt, verdeutlicht dies 

"The Simple wooden plough (aratrum) drawn hy rwo Jmmals IS soll common. Thls Imple

ment, though pnmltJve, 15 weil adapted to the shallO\\ and stone} SOll on whleh Ir 15 med. It 

scratches the <;urface lust enough to plant the seed \\lthout cau.,mg erosIOn ,md the cross

ploughmg that lt makes neceS'iary effecmd}" consern:s mOlsrure. Its lightness and manoeuv

rahllIty mean that lt 15 easll} handled 1fl the rod:} fields and It5 lron point can easily be repla

ced or hammered straight whtn dam'lged FinalI}. th~ wooden plough can easily be camed 

from ont (lIst,mt plot to anoth~r. a not ununportant cOllsideraoon" (\ \'agstaff, H)6:; 279)' 

Dieses Zitat leitet auch bereits über zu den spezifischen Problemen der land\\lrtschaft

lichen ~utzung eines gelllfglgen Terra1l1s 

Das Gebr/"e;e 

Gebirge werden hier nicht nur über Ihre I röhe definiert (die hiichsten Gipfel im südöst

lichen Europa, das bulgansche Rilagelmge SO\\ ie der Olymp, erreichen über 2 900 m), 

s(mdern \'or allem uber (he Bodenfonn ')teilhelt). Daher haben die Küstengebiete und 

ägäischen Inseln \Ielfach CebirgschJrakter, auch wenn die absoluten I löhen gering sind. 

Dennoch glht e~ klare klimatische Differenzen Je nach Höhenlage, wie Sich etwa in der 

Flora ausdrückt. T'ur Landwirtschaft betreibende I Iaushalte im Gebirge heIßt dies, dass 

sie \'ersuchen, Ihre Ressourcen über m()glichst alle klunaoschen Zonen w verteilen, um 

diese nutzen zu k(mnen und auch ihr Risiko, das bel der '\-utzung emer emzigen Zone 

entstehen \\iirdc, zu mil1lmieren, \ \ je anthropologische Stl.J{lIcn über GebirgsregIonen 

in anderen Teilen der \ \'e1t, aber auch auf dem Balkan, nachge\\lesen haben, Ist die ge

mischte Land\\ irtschaft, die \'iehzucht und .-\.ckerbau kombimert, die beste Anpassungs

.,trate!.."e an eine solche Sltuaoon. denn tladurch k()nnen unterschiedliche Höhenlagen .' . 
optinul ausgenutzt werden. Leonida, Chaltkiopoulos beschreibt das Streben nach Be-

sitz in allen HöhenlJgen in thessalischen Gebirgsdörfern: 

... \uf beHlen (;elllrgsflanken ermöglicht diese reihenweise .-\nordnung der Slcdlungen, daß 

lede GcmemdeAur \om (,ebirg~fuße bis zur \\'asserschelde reicht und 50 Je elllcn.\hschmtt 
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der vcrsclllcdenen \'cgetatlOnszonen umfasst, wodurch Jeder [)orfgenosse an den mannIg

faltigen \\irtschaftsmiiglIchkwen teilhaben kann" (ChalIkiopoulo,>, 1905 462). 

Dieses \luster lässt sich auch in Gebirgen in anderen \\'e1tgegenden nachweisen. 

0;ehen der opt1malen \usnutzung unterschiedlicher \Iikroklimata und Bodenqualita

ten reduzIert (he Fraf,TIl1entierung auch das Risiko des Ernteausfalles bei Hagel, Stunn, 

Uherschwel11Il1ungen und \ Iurenabg:ingen, da die Acker über eine größere Flache \'er

streut SInd und daher mit hoher \\'ahrseheinlichkeit nicht alle \'On diesen Cnbilden be

troffen SInd . FIne derartige FragmentIerung hat auch wesentbche Konsequenzen für die 

ArbeIt des Il.1llshalts: EInerseits erlaubt 51e dIe bessere Verteilung der Arbeit über das 

J .1hr. weIl dIe Früchte zu unterschIedlichen Zelten reif werden, andererseits geht \iel 

ZeIt auf den oft kIlometerlangen \ \ regen 1.\\ Ischen den Ackern und \ \lesen verloren. 

Daher sind (he felder zumeIst In konzentrischen Zonen mit nach außen abnehmender 

Arheltsintenslt:it um dIe <'Iedlung angelegt. DIe slcdlungsnahen Böden werden intensiv 

bewlrtscluftet und brauchen (he stäl1(hge Pflege, da Im Gebirge die FroslOnsgefahr sehr 

groß Ist (durch \\'ind und \ \ 'asser). Deshalb wirkte nicht nur Cberhevölkerung land

'ichaftsverjndernd, s()l1dern auch L nterbeH)lkerung, da Kulturland \'erodete Die "\ot

weIHhgkelt des ständigen Kampfes gegen dIe \'erodung \\Ird insbesondere bei der P,,f

JfIl-LlIHh\'irtschaft im dinarischen Karst deutlich; (he wenigen kleinen hebaubaren 

Senken im K~1rst (Dolinen) mussten bewässert werden, und die Erde musste hinge

schafft und hefesngt werden. Dafür wurden dIese Flachen sehr intensi\' bewirtschaftet. 

<,olange die Gebirge dünn besiedelt waren und noch \\ 'ald \'orhanden war, konnten 

durch Brandrodung auch neue Felder gewonnen werden, dIe dann extensIV bebaut wur

den, aber nur wenigcJahre lang gute Erträge lieferten. AJlerdmgs schemen the Gebirge 

des Balkam seIt dem 1+ Jahrhundert relatI\ dicht besiedelt gewesen zu sem, weshalb dIe 

'\euL1I1dgew1I1nung durch Brandrodung nur e1l1e lokale und zeitlich beschrankte Pra

XIS gewesen 1St. 

E1I1e agramche "Re\'olutJon" bedeutete die Einführung des "lais (I7.-IB.Jahrhun

den) und der Kartoffel (18.-1<;. Jahrhundert), die beide wesentlich höhere Erträge pro 

Fliiche (sowohl 111 Kilogramm als auch 111 Kalorien) bnngen als Getreide. ,\lais kann 

.1l1erdings nur an Stellen mit relativ hoher feuchtigkeit und \\'ärme angebaut werden, 

\\'ährend Kartoffeln biS in Höhen von I 5' '0' \Ietern und mehr gedeIhen. DIese beiden 

neuen Früchte verbesserten die Ernährungssltuanon ~Tn1l1dlegend und waren fur das Be

völkerungswachstul11 in den Gebirgen im 19. Jahrhundert mm'erantwortlrch, da sie die 

'Tr'lgekapazität des Landes ausweiteten. 

Dem intelNyen\ckerbau stand 111 den GcllIrgen durchwegs eine extensiv beoiebene 

\lehhaltung zur <'elte; da das bebau bare Land durchwegs nur einen kleinen Prozentsatz 

der Ce .. amtthche ausmachte (1I1sbesondere 111 den Karstgebieten). dominierte \'ielfach 

die \ lehzucht (hauptsächlIch Schafe und ZIegen, 111 den slowenischen Gebieten Rinder 

und in den '>crlllschen ~lUch Schwe1l1e). weshalb die meisten Gebirge auch als "Hlrten-
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berge" gelten können, um eInen Begriff.\IcXeills zu verwenden.' Die \iehzuchtwar für 

den Ackerbau wichtig, da sie den notwendigen Dünger verschaffte. So wurden in man

chen Gegenden Schafe im Spätsommer auf den bereits abgeernteten Stoppeläckern ge

weidet, damit sie diese düngten, oder der \iehmist wurde eingesammelt und auf die Fel

der gebracht. Ob \ "iehzucht oder Ackerbau dominierte, hatte mit den ökologischen , , 

Gegebenheiten ebenso zu tun \\ie mit gesellschaftlich-ökononllSchen Rahmenbedin

gungen, wie zum Beispiel den "ermarktungsmöglichkelten. 

In einigen Fällen -wie bei den halb- beziehungsweise lollnomadlschen \lachen (.\ro

munen) und Sarakatsanen (Karakatschanen), die durch die slaWische Landnahme Im 6.1j. 

Jahrhundert n. Chr. in die Gebirge abgedrängt wurden und dort biS In das 20. Jahrhun

dert als Schaf- und Ziegenzuchter lebten, sowie den nomadischen Yürüken, die \"On den 

Osn1;1nt:n auf dem Balkan angesiedelt wurden - fiel diese Entscheidung gänzlich für die 

\Jehzucht aus. Diese I llrten \\anderten samt ihren Famihen mit ihren Herden zwischen 

den Sommerweiden Im Gebirge lind den \\'interweiden In den kiistennahen Ebenen lind 

hattt:n keIne festen \ Vohnsltze (die IIalbnomaden hatten solche, zumeist im Gebirge). 

Eine Zwischenfonn zwischen '\omadismus und AlpWJrtschaft stellte die Transhumanz dar, 

In der nur die Hirten mit dem \Ieh wanderten, II ährend der Rest der Bevölkerung 

gal1l.Jährig In festen Siedlungen wohnte und .\ckerbau, Gartenbau s()\\ic nichtlandwirt

schaftlichen Beschäftlgungen nachgIng. DIe Transhumanz Ist im südöstlichen Europa 

schon in der Antike belegt und blieb eIn charakteristlscher Zug \-leler Gebirgsregionen bis 

In das spine 19. und früht: 1 J. Jahrhundert, als die Grenzen der neuen '\ atlonalstaaten das 

Passieren von großen 'ichaf- und Ziegenherden unmöghch machten. Sowohl '\'omadls

mus als auch Transhumanz stellten ell1e nahezu perfekte Anpassungsleistung an dIe natlJr

lichen Gegebenheiten und gesellschaftlichen .\löglichkelten dar: Die Stallfütterung Ion 

größeren Herden II'ar Im Gebirge nicht möglich, da nicht genug Futter eIngebracht wer

den konnte (die besten \ \'iesen wären auch die be,>ten \cker, und beides ist im Gebirge 

knapp); die Tiere Im \\'inter im Freien weiden zu lassen, war aufgrund der Kalte und des 

Schnees nicht möghch. \.lso zogen die Hirten im \\'inter auf tIefer gelegene. brachlie

gende und schneefreie \ "eiden zumeist In Kustenn~ihe und Im Sommer auf Gebirgswei

den, um der Hitze und Trockenhen 111 der Ebene zu entfhehen. So konnten im Gelmge 

I Iöhenbgen genutzt werden, in denen \.ckerbau nicht möghch war. Die Dörfer der trans

humanten 'ichafzüchter befanden Sich 111 den meIsten fällen Im Gelmge unterhalb der 

SommerweIden. Das ökologische GleIchgeWIcht auf den Gebirgsweiden war sehr ~ensl

bei, da eme Zerstörung der \Tegetation durch das \'ieh unwim:urlich Froslon zur Folge ge-
... ..... ..... l..-

habt h:itte; aus dIesem Grund \\Urden wesentlich mehr Schafe als Ziegen gehalten, da Zie-

gen - neben dem Feuer - der größte Feind des \\'aldes smd. 

2 -\Ilcrdings wurde - unter dem Eindruck der romantischen ~()maden und I IIrten des Balkans -
sowohl mn zeitgenössischen Beobachtern als auch spateren I IIStonkern die Bedeutung des \cker
haues In den Gebirgen häufig zu gering veranschlagt. \-ergleiche dazu auch Shkurti, 1997. 
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Für die Aufrechterhalrun~ des sensiblen ökologischen Gleichgewichts Im Gebirge 

sO\ne für ehe not\\el1lhge Zusammenarbeit der Haushalte - et\va für die Ernchtung ge

meins;lmer ~ennerelen oder die Aufrechterhalrung von \\'egen und Bewässerungsan

lagen - sorgte 1Il den Gebirgen - wie in den meisten anderen \ Veltregionen auch zu

meist die Dorfgemelllschaft Diese regelte den Zugang zu den Ressourcen, lllshesondere 

zum C;emeindeland. Der \'ersuch der Dorfgememde, Aus\\ärtige vom Grundbesitz in 

der Cemeindeflur auszuschließen, resultierte III der weit\erbreiteten Praxis der dorfen

dogamen 1 IeiLlt. Da, Gemeindeland bestand 1Il der Regel aus \ \ 'eiden und \ \ 'äldem; dIe 

"'eiden wurden als ~()mmerweide für das \Ieh der lIaushalte des Dorfes genutzt sowie 

an auswärtige, zum Beispiel (halb-)nomadlsche IIirtengruppen verpachtet. I Iaufig wur

den auch die Aktmtäten auf der Sommerweide, \'or allem die .\Iilchverarbeirung in den 

~ennerelen, gemelllschaftiIch organIsiert. Die \cker befanden sich zwar in Pnvatbesitz 

(oder pm'atem "'ulZungsrecht); allerdings bestand h;iufig Flurzwang, der die \ "erfügung 

über das "Pm Jtland" elllschränkte. Der gemeinschaftliche oder grundherrschaftliche 

\\'ald \\iedenlll1 \IJr nicht nur eine vorzügliche \Yeide, sondern essenziell für dIe \ 'er

sorgung der Bevölkerung mit Brennholz und Baumaterial, das zu sammeln sie 1Il der 

Regtl das Recht hatte. Im \Vald wurden auch verschiedene Früchte (Beeren, Eicheln, 

'\lIsse US\I.) gesammelt, was oft c.len entscheidenden Cnterschied ZWischen gerade noch 

ausreIchender Emahnlllg und I Iunger ausmachte. \ lit dem zunehmenden 0hergang des 

\ \aldes in Privateigentum im 19. Jahrhundert und dem gleichzeitigen Be\"ölkerungsan

stieg verst,lrkte sich die nicht nachhaltige '\ utzung c.les \ \'aldes, die zu \,eitAachigen \b

holwngen und EroSionen führte. 

Eine spezifische soziale Organisation lässt sich unter c.len \'or allem transhumante 

\lehzucht betreibenden Bevölkerungen :\ordalbaniens, \lontenegros und der Herze

ge)\\ ina ausmachen /\1 ar spielten auch unter Ihnen die Dörfer unc.l Dorfviertel (mabala) 

ellle wichtige Rolle, aber darüber hlllaus \\l1rde der Zugang zu Ressourcen durch die Zu

gehörigkeit zu Absta1l1mungsgruppen geregelt. Diese Gruppierungen baSierten auf 

\bstammung 1Il der \lannesbl1le, Patriarchali~mus und nLItgiIederstarken komplex struk

rurIerten IIaushalten. <)Ie waren das Frgebms von speZIfischen ökologischen und gesell

~chaftiIchen Bedll1srungen der pastoralen Ökonomie. Die starke Betonung der .A.utoriüt 

der .\ lanner stand lllIt dem ~chutzbec.lürfnis der Hirten 111 \'erbll1dung, dIe großen, kom

plexen f Iaushalte \or allem mit den Arheitskrafterforc.lemissen. DIeser Zusammenhang 

lelgt sich auch c.laran, dass Sich unter den \ iehtucht treibenden \ lachen und Sarakatsa
nen ;lhnliche Formen ausbilden konnten. 

Der hier bereits angesprochene Zusammenhang 1\1 ischen Famllienstrukrur und A.n

passung an das ökologische .\llheu Ist einer der am meisten dlshltlerten in der okolo

gisch orientierten AnthropologJe. Die Hypothese ist, c.lass in weitgehend geschlossenen 

Gemeinschaften die natürlichen Ressourcen 111 Balance mit der demografischen Ent

",icklung stehen müssen und dass Sich deshalb speZifische demografische Regime unc.l 

Haushaltsstrukruren herausbilc.len. In den GelmgsregIOnen mit gemIschter Landwirt-
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schaft \\ aren die Ressourcen in der Regel relativ knapp und nicht beliebig ausdehnbar, 
weshalb sich Heirats- und Fertilitatsmuster ausbildeten, welche die Bel'ölkerung auf 

einem "Iveau erhielten, das einerseits unter der Tragekapazltat des Landes lag, aber 
gleichtelog ehe i\linimalerfordernisse nach -\rbeitskräften befnedJgte. Die ,\lischung aus 
extensiver \iehzucht und Intensivem .\ckerbau machte aber relaov kleme Produktions

einheiten möglich, weshalb Frbteilune, some Im Durchschnitt kleine Haushalte (fünf bis 
sechs Personen) üblich waren. Für die Zelten, m denen mehr Arbeit anfiel, konnten die 
bäuerlichen I !aushalte - Ille aus fast allen Regionen des südostllchen Furopa überliefert 

- auf den reziproken \ustausch \"On Arbeit In Form Ion gegenseitiger Hilfe oder 
"Arbeltspartys" z:ihlen. Cnter den \ielllllchtern des \\-estbalkans, die m emer sehr un
ruhigen, vom Staat kaum kontrollierten RegIOn lebten, 1\ aren I\iederum kleine Finhel
ten nicht tauglich, weshalb F,1Jmlien in größeren I !aushalten zusammenlebten und das 
EIgennull beim 'I(>d des I Iaushalts-\"Orstandes oft nicht geteilt \\urde. Das demografische 

Reg1l11e zielte auf tbe \ 'enllehrung männlicher '\ achkommen, wld aufgrund der sehr ho
hen Sterblichkeit wurde versucht, die Fertilitätspenode der Frauen möglichst auszunüt
zen (durch frühe Heiraten und \\lederyerheiranmg \'On \\ it\\en). 

Es 1\ are allerdings Irrefuhrend, menschliches \'erhalten und soziale Orgamsaoon nur 
unter dem Aspekt der Balance zwischen Demografie und Ressourcen zu sehen. So wich

tig dieser Zusammenhang ist, so wemg ist er alleine für das Leben in den Gebirgen aus
schlaggebend. Die Gebirge waren kemeswegs geschlossen, sondern es gab "demografi
sche" \'entile. Die belden Wichtigsten \\ aren \ligranon und Hausindustrie. Die 
Gebirgsregionen waren ein ständiges ReserVOir für \ \Tanderarbeit, wobei diese vor allem 

Ion .\bnnern ausgeübt \\unk und sich sO\whl m .,aisonaler, temporärer wie auch per
manenter Arbeit.,migration ausdrückte. Ahnlich 1\ ie dlC Schweizer Alpen Europa mit 

Reis/al/Fm I'ersorgten, II ar zum Beispiel das slldalbanlsche Hochland Im 18. und I<}.Jahr
hundert fur seine Söldner bekannt; aus den makedonischen Gebieten zogen Jahr für Jahr 
Tausende ,\Iänner als \\'anderhandwerker (vor allem als Bauarbeiter) In andere Regio
nen des Balkans und darüber hmaus; \\'anderg:irtner aus dem bulgarischen Balkange

birge sorb>len für Inno"aoonen im Gartenbau der österreichlsch-ungarischen .\Ionarchie 
- die Beispiele ließen sich fortsetzen. Braudel bringt es - et\l"as llberzelchnend - auf den 

Punkt: 

w\lan kann durchaus sagen: Das Gelllrgc ist eme Fabnk, die \lenschen prodUZiert - \Icn

sehen ZIlm Gebrauch durch andere" (BraudeI, I 99.r 69). 

Das bedeutet aber nicht nur die Abwanderung in the Städte und Ebenen, denn die über
schüssige .-\rbeitskraft konnte auch im Gebirge selbst elllgesetzt werden: In den Gebir
gen waren die Zentren proto- und hellllindustrieller Produktion am Balkan angesiedelt, 
vor allem in der \\'olherarbeitung und konzentriert auf die bulgarischen Gebiete. Da

mit aber sind wir bereits bel der Transfonllation ökologischer Anpassungsleistungen 
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durch ~oziopolitische und politisch-ökonomische GegebenheIten angelangt. denn so

wohl die \ \';lnderarbeIt als auch dIe Protoindu~trie setzten dIe Existenz \"on .\larhen und 

griJfScren gesellschaftlichen Zusammenhängen. in welche dIe Bevölkerungen der Ge

bIrge integriert waren, \'Orau~ und \\ aren \on den okologischen Beschnink:ungen relativ 

unabhiinpg. 

DIe fbenm 

Die griißten Zllsamrmnhangenden Fbenen stellen dIe Pannonische Tiefehene und die 

\ \'alachische Ebene (Rurmnien) dar Ausgedehnte Ebenen gibt es aber auch in anderen 

RegIonen, \ornehmlich entlang größerer Flüsse und des ,\leeres, Zusammen mit Hügel

land.,chaften weisen die Ebenen die grundsatzhch fi-uchtbar;ten Böden auf, weshalb emIge 

nJll ihnen als Kornkammern - zum BeIspiel dIe Dobrudh (Donaumundungsgebiet) -

gelten. Allerdings \\ ar in den Ebenen und den HügelgebIeten dIe feudale Ordnung auch ....... ..... - .... 

am ausgepragtesten. imbesondere in den rumanischen Fürstentümern. wo dIe Bauern IlIs 

rH64 in Leibeigenschaft \"erharrten, Frngriffe des Grundherrn in dIe landwirtschaftlIche 

Pra:l.1S waren aber selten; nur bel ')onderkulturen - wie Baumwolle und ReIS - und auf 

kOIllIl1erljalisierten (,ütern - \\Ie SIe sIch Im O .. manischen ReIch \\ ahrend des 18. und r9· 

Jahrhunderts ausbildeten (rift1ik), ohne aber zur dominanten Form der BewIrtschaftung 

zu \\ erden wurde die Fonn der Landwirtschaft von den kommerzIellen Interessen der 

GroßgrundbeSItzer bestImIllt. und (lte landWIrtschaftlIchen Produzenten sanken in den 

Statm enm eder \'On LeIbeIgenen oder ländlIchen ·\rheItern. Außerhalb der habsburgi

schen und rulll;ll1lschen GeilIete mIt feudaler Ordnung war aber auch bel der LandwIrt

..,chaft III der Ebene und Im I lugeIland der klem- oder mIttelbäuerhche BesItz mIt großer 

Bodenfragmelltlerun~ und -parzelIierung \orherrschend. Angebaut wurden vor allem 

Brotgetreide, .\lais ulld ')ünderkulturen \\ie \\'em. :-\eben dem bauerlichen Pri\'atbesItz 

(beziehungsweise perillanenten ;\'utzungsrechten) stand der C,emembesitz an \\'elden 

und \\'äldern. die \on allen.\litgliedcrn der Dorfgcmeinschaft genutzt werden konnten. 

PachtyerhaltIw,se. (he gesamtregIOnal eine genngere Rolle spielten. ergänzen das Bild. 

Die Intensitat der I ,;md\\ Irtschaft \\ urde durch (he Fakton:n Be\ ölkerungslhchte und 

:-\ahe zu.\ Iiirkten bedmgt. Dieser Zusammenhang lässt sich gut am BeIspIel SerbICns lln 

spaten 19. Jahrhundert ycrdeuthchen: \\'ährcnd m stadtnahen RegIonen mtenSl\'er 

,\nluu mit Fruchmechselwirtschaft betneben \\urde und dIe Betnebsgroßen sehr klem 

waren, herr .. chten in markt fernen Gdlleten noch Immer e\tenSI\'e und wcnig produk:

tl\ l' \nbaumethoden \ or (E111- und Zwei feldef\\ irtschaft, Feldgras\\ lrtschaft u .. -\.). In 

SerlHen setzte SIch llll 19 Jahrhundcrt auch cinc spczlfische Form dcr \lehzucht als An

p'l'>slmg ~ow()hl an dIe naturhche Cmwelt als auch an den .\Iarkt (Export nach Öster

reich- L'ngarn) durch: dIe Sch\\'emezucht, Als \ \'tlden wurden die großen und dichtcn 

EH:henwälder ll1 der zentralen serbischen Region Sumadija genutzt. 
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Allerdings hedeuteten die Fruchtbarkeit der Böden sowIe das wenll<cr extreme Klima - -
der Ehcncn keineswegs. das~ sie leicht genutzt werden konnten. FeuchtilTkeit und 

~ ~ ~ 

\\'anne fuhrten otl: zur Yerseuchung ganzer TieflandgebIete mit .\lalana. Diese von 

.'lücken übertragene Krankheit verhinderte dIe Kolonisation einiger Ebenen bezie-
~ c 

hungsweise machte aufwendige Drama!..TJerungen not:wenthg. In Bulgarien etwa waren .... ~ . '- ,,-. '"- .... 

noch im frühen 20. Jahrhundert große GebIete an der Küste ,sowie in Flmstalern mit 

regelmäßIgen tber,>chwemmungen malanaverseucht. 

Die' l.t1ana resulnerte aber nicht nur In hoher Sterblichkeit. sondern auch in einer 

chrom.,cheCl ~c.h\\'ächung derjenigen, dIe mit Ihr infizIert \\ aren. Dadurch bewirkte sie 

einen ,\ Ian~el an _ \rbeltskr~itl:en. obwohl gerade \ iel _-\rbelt notwendig \\ ar. um die Ebe

nen trockenzulegen und besledelbar zu machen Braudei fuhrt den Zusammenhang klar 

vor Augen 

"Der .\ lemch Ist dIe tätige kraft in tlIesc:r langen GeschIchte [der .\lalaria; . "'enn er dIe 

Sümpft dramlen, wenn er dIe Ebene zu Ptlugland macht, wenn cr ihr reIChbch 's"ahrung ab

!:(ewmnt, geht das Sumpft~, : ,Cf',unick Fm voller Kochtopf ist da., beste \IIttel gegen the 

\lalana, sagt em to,kamsd1es <;pnchwon Doch sobald der .\Iemch die Ent- oder Bewas,e

rungsk.male \ emachlassig: ", I, lid die \bholzung der Berge zu ,chndl \ oranschreltet und 

ilie Bedingungen fur das \btließen des \ \ 'a"ers gefahrdet. sobald die Beyolkerung der Fbene 

sich \cmngen und der Zugnff des Bauern nachläL1t, breitet SIch dIe .\lalana ganz \On selbst 

wieder aus und lähmt alles. Es dauen mcht lange, bIS sIe dIe Ebene WIeder In Ihren 

uf'iprunghchen Zustand eInes Sumpflandes verfallen läßt: eIne automati,che RückentWIck

lung der Landschaftsl"erbes.,erung" (Braudd, 199+ tl6). 

Es kann daher mcht yer\\Undern. dass fur dIe notorisch malariaverseuchten Reisfelder 

Im osmanischen Bulganen \rbelt nur mit außerökonomischem Zwang rekrutiert wer

den konnte. Die Cnwirtlichkeit der Ebenen, vor allem an den Küsten. hatte aber noch 

eine weitere wichn~e Konsequenz Da sie brachlagen. konnten ,Ie \'on den transhuman

ten und nomadischen ~chafzüchtern als \, inter\\'eide genutzt werden. Im ,\ inter \\ aren 

die .\lücken nicht akm und daher die L 'hertragung Ion .\Ialana unwahrscheinlich. Für 

die GroßgrundbeSItzer brachte dIes den ,'orteil. dass sIe nIcht 111 die aufwendige Kulti

\-ierung der Ebenen und 111 die Rekrutierung ,"on ,-\rbeitskratl:en in\'estieren mussten. 

sondern ihr Land den \iehzüchtem gegen eine Pacht überlassen und ein Rentierdasein 

fuhren konnten. wie Arnold Beuermann in seiner Studie über Fernweidewirtschatl: fest

stellte: 

.. RIeSIge Flächen ungenutzten Landes. Brachlanderelen. \\'älder .• \lacchlt:nzonen und 

~umpfgeblete boten dIe Cifthk-Herren gegen eine entsprechend hohe Pachtsumme nun

mehr den \ iehzüchtem der (yelmg;dürfer und den nomailisierenden Aromunen und Sara

katsanen an. _\0 Pacht floß bald mehr Geld in die Ka~en als durch ackerhauhche Betäogung. 
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~o daß viele Latifundien In der Folgezeit nur noch Land für \\ interweIden besaßen und 

Ihren Ackerbau nahezu volhg aufgaben" (Beucrmann, 1967: 88f.). 

Somit wan.:n die ()konomie des Gclllfges und der Ebene 5)mbiotisch mitemander ver

\\ oben. /u ell1er .\nderung und damit zu einer Schwächung der Position der Ceblrgs

be\'ölkerung in diesem Verhaltnis kam es erst lITI späten 19. und frühen 20. Jahrhundert, 

als wachsende Beviilkerungszahlen (he zunehmende Kultivierung von Brachland in den 

Ebenen und deren intensivere'\; utzung erforderlich machten . DabeI spIelten auch 

(lolttlsche Prozesse ell1e Rolle: .\ls nach 1923 rund 1,2 .\lilllOnen Griechen die Türkei 

\"erlassen mussten, begann ein enormes Kolonisationsprogramm, 111 dem bisher mcht 

kultnierte Flächen der ackerbau lichen ~utzung zugeführt wurden, womit Sich die 

Criiße der \\interweiden radikal vernngerte, was deren Verteuerung bedingte und so

mit (he mobde Schafzucht zunehmend unprofitabelmachte. 

In den weiter nördlich gelegenen Flachlandgebieten gestaltete SIch dIe Situation an

ders, da erstens die .\lalaria ein geringeres Problem darstellte ctberschwemmungen 

:1l1erdll1gs schon) und da sie zweitens seIt dem spaten 17. und fruhen 18. Jahrhundert in 

das System entweder der habsburgischen .\lditärgrenze oder der österreichisch(-unga

rischen) Grundherrschaftsordnung integnert waren. Zuvor war es in diesen Gebieten 

\\ :ihrend der Kriege des 16. und 17. Jahrhunderts zu weitgehenden \Temüstungen sowie 

großen \ligratiombewegungen gekommen. Die land\\irtschaftllchen Produzenten die

ser RegiOn, welche zwar das Land nicht besaßen, aber es konnnUlerltch nutzten, spurten 

bis zur BauernbcfrelUng die herrschaftlIche Ordnung lI1sbesondere durch Robot- oder 

.\ lilitardienste. Andererseits schien dIe herrschafthche Ebene auch hier wemg 111 die Pro

duktion als solche und somIt in die -\npassung an die :\atur ell1gegriffen zu haben. Es 

dominierten relativ (1111 Vergleich zum Gebirge) große Höfe, eine gemischte Landwirt

SCh.lft mit Cetreideanbau und seit dem 18. Jahrhundert viel :\1ais some Viehzucht, wobeI 

vor allem Schwell1e gehalten wurden. Die grundherrschaftlichen \\'älder konnten als 

\ Veiden genutzt werden. DIe Bauern des kroatischen Dorfes Lekemk beschrieben 1774 

ihre landwirtschaftlichen \1öglichkCIten wie folgt: 

"Boden haben \\ir gute, und sie liegen größtenteils Im Flachen. \\Tenn sie ordentlIch hear

beitet und bestellt werden, tragen <;Ie dIe \'erschledenartig;ten Früchte, trotzdem müssen wir 

auch sogar den Kukuruz JcdesJahr düngen. lJnsere I Ieumesen s1l1d nur von mitteImaßlger 

Beschaffenheit und können nur e1l1rnallrn Jahr gernäht werden . Cnser Ort Ist eineinhalb 

Stunden \'(1l1 dem schlffharen Fluß Kupa entfernt, wo wir die \löglichkeit haben, unsere 

SOlchen zu \·erkaufen . Für unser \leh haben Wir, sowohl auf unserem Land als auch 111 den 

Iwrrschaftltchen \ \Täldern, ausreichende \ \'eidemöglichkelten, außer \\ enn das Hochwasser 

kommt. In Zelten des I Iochwa'iscrs Ist uns die \\"eide allerdings sehr eingeschränkt, und wir 

können sie olUch nicht anderswo bel.ahlen. \\ir haben gute \\'e1l1herge, dIe ungefähr zweI 

Srunden yom Dorf entfernt liegen. [ ... ] Die Eicheln für unsere Schwe1l1e bekommen wir am 
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den herrschaftlichen \\'äldern. Unsere Acker und Heuwiesen sind im übemlegenden An

teil den Hochwassern ausgesetzt, die, wenn sIe auch nicht groß sind und nicht lange dauern 

und auch keine übergroßen Schäden verursachen, dennoch aber auf ungefähr einem Fünf

tel der Grundstücke über längere Zeit liegen blieben" (zitiert nach Grandits, I996: 76). 

Dieses Zitat illustriert, dass Bauern ihr Leben und \Virtschaften an die grundherrschaft
lichen und natürlichen Erfordernisse anpassen mussten. Ihr primäres Ziel war die eigene 
Subsistenz, weshalb ein breites Spektrum landwirtschaftlicher Produkte hergestellt 
wurde. Zu einer Transformation der Landwirtschaft kam es auch hier erst im I9. Jahr
hundert, als einerseits verkehrstechnische Verbesserungen (Eisenbahn) die bessere An
bindung an rasch wachsende \1ärkte und somit die \löglichkeit zur Kommerzialisierung 
brachten und andererseits das Bevölkerungswachstum zur Intensivierung der landwirt
schaftlichen Produktion führte. 

Die unterschiedlichen Besitzverhältnisse, grundherrschaftliche Emgriffe, staatliche 
Reglementierungen sowie kulturelle Faktoren bedingten, dass sich die Haushaltsstruk
turen der bäuerlichen Familien in den Ebenen und Im Hügelland regional stark unter
scheiden konnten, obwohl die ökologischen Verhältnisse sehr ähnlich waren; es finden 
sich daher in den Ebenen komplexe Haushalte mit vielen \Iitgliedern ebenso wie kleine 
Kernfamilien. Grundsätzlich hatten die Strategien der Haushaltsformierung und der Re
produktion die Aufgabe, die notwencligen Arbeitskräfte zur Verfügung zu stellen, denn 
die agrarischen Gesellschaften über weite Gebiete des südöstlichen Europa kannten das 

Institut des Gesindes, das in mittel- und westeuropäischen Gesellschaften häufig war, 
praktisch nicht, und auch entlohnte Landarbeiter waren erst em spätes und marginales 
Phanomen. Die dünne Besiedelung sowie die hohe Sterblichkeit führten dazu, dass in 
den meisten Gebieten bis in das 19. Jahrhundert die natürliche Tragekapazität des Lan
des nicht überschritten wurde. \lelmehr scheint es einen Arbeitskräftemangel gegeben 
zu haben, worauf der späte Übergang zu einer intensiven Bewirtschaftung, die auch 
Folge des Bevölkerungsdruckes war, hinweist. Land war lange Zelt nicht knapp, und 
'\'"euformlerungen von Haushalten waren daher möglich, da neues Land gewonnen be
ziehungsweise bereits kultiviertes Land geteilt und intensiver bewirtschaftet werden 
konnte. Kleine Haushaltsgrößen wurden auch durch die vielerorts praktizierte gegen
seioge IIilfe zwischen Geschwistern, \'erwandten, :\" achbarn oder der ganzen Dorf
gemeinschaft ermöghcht. Es waren daher andere 'Überlegungen als nur arbeitsorgamsa
torische - nämlich auch kulturelle, wie zum Beispiel Abstammungsdenken sowie 
ausgeprägt patriarchale Beziehungen und :\ormen -, "\velche die Zusammensetzung von 
Haushalten besonunten. 
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f)./,f JHrer lind die Klirren 

Das .\leer war mcht nur hi~tcmscher Schauplatz folgenreicher Schlachten, sondern 
diente als wichtiger \Terkehrsweg. Die Lage am ..\leer war der entscheidende Grund für 
die I lerausblldung aufI landel orientierter Ortschaften an den Küsten. Das .\leer machte 
die an Ih1l1 gelegenen Ortschaften offen - was nicht nur positive Folgen hatte, sondern 
auch negatlve, da Immer wieder Korsaren und Piraten die Küsten UflSicher machten. Jour 
Dalmatien \\ ,Ir die Adria mehr eme \'erbindung als ein HindernIs fur die Kommunika
tion mit anderen 'Ieilen des.\ Ilttelmeer~ und Europas, während es von semem Hinter

land durch das Dmansche Gebirge abgeschmtten '\'ar. DIe \dna war die Lebensader fur 
die J Iandelsstadte Dalmatiens ebenso wie die Agäis für dIe "t;ldte an ihrer Küste. Eme 
almbche Funknon hatte das Schwarze ,\leer, das auch mn biS m das fruhe 20. Jahrhun
dert h.iulig griechisch dominierten - Södten ges;iumt ist, die sich dem Handel ,er
~chricben hatten. \uch heute sind die \leere zentral für dlC Okonomie dieser Gegen
den: als bebebte LrLlllbsZlde. Der Lebensrhythmus der St~,jte war vom .\leer auch 

Illsofern geprägt, als dlt SchIfffahrt und somit der Handel nIcht das gesamte Jahr über 
m gleicher Intemlt.lt praktlZlert wurden, da Sturme und Cnwetter Im \ \'inter das Be
fahren der Sec zu elller nskanten und schWlengen t\ngelegenhelt machten ,\larkant war 
der Cnterschied zwischen der Orientierung auf das .\leer und den schWIerigen 
Bel.iehungen zum Landesmneren: Das I Imterland der Orte am .\leer war vielfach un
fruchth;lr und stark erodiert, da es bereits in der .\nnke abgeholzt wurde. Das .\leer er

möglichte es \ielen .\lenschen an den Küsten, nicht em Leben als marginalisierte Bau
ern fuhren zu müssen, sondcrn sich dem I lande! zu widmen, Seeleute zu werden, mit 
anderen Gesellschaften in Kontakt zu kommen und Ihren Honzont zu erwcltern. Dem

entsprechend deutlich unterschlcd sich die soz13le Ent\\icklung der Küstenstädte \"on der 
des Binnenlandcs. ()bwohl oft nur wenIge 'ElUsend Fmwohner umfassend, ent\\1Ckelten 
die Be\'ölkcrungen der Küstenstadte urbane Identitäten, rue sie ,,-on der bäuerlichen (und 

vielfach auch ander.,sprachlgen) emgebung abheben sollten. Das .\leer hatte also einen 
großen Einfluss auf Struktur und Charakter der Ort'>chaften an seinen Kusten. 

CrulJ(kitzhch bestimmt da~ Kustcnrelief, in,\ iewclt das .\leer als Ressource genutzt 

werden kann. Die stark zerklüftctc, felsige Küste des östlichen ,\littelmecres stellt daher 
\Ieltach elll I Imdernls dar, auch '>I enn sie andererseib ,,-iele natürliche I bfen aufweist, 
wo St;idte durch den Scehandel \\achsen konnten. Darüber hinaus ist das .\1itte!meer in 

KlIstenn;ihe, wo die sClIlerzeitigen Fischer auf Erfolg hofften, nicht sehr fischreIch. ,.Das 

\\Tasser des _\littclmeers ist kaum reichcr ab sein Boden", schreibt Braudei (199+ 197)' 
Dennoch aber gab es an den Küstcn sowie auf den adnanschen und agälschen Inseln 
hschergemcinden. \\0 cm 'leil der männhchen Be\Oolkerung \ or\\legend mit Fischfang 
heschafngt \\ ar. Fisch stellte einen zentralen Bestandteil der Ernahrung der .\lenschen 

'111 der Kuste dar und war auch ein WichtIges Produkt für den Handel. Ergänzend dazu 
wurden in der Cmgebung der Küstenstädte Landwirtschaft und/oder Gartenbau betrie-
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ben Dass aber der Fischfang vielerorts em wenig einträgliches und auch stark von den 

"aturkräften abhängiges Unterfangen war, wird durch die wiederkehrenden Hunger

krisen auf den Agäischen Inseln, dIe zudem auch kaum lIber fruchtbare Böden verfüg

ten, gezeIgt. DIe AbwesenheIt der fischenden oder seefahrenden '\-L:inner so\\ie dIe Be

schäftigung der zurllckbleibenden Frauen mit der Landwirtschaft und der Hortih.llltur 

hatte auf einigen ägäischen Inseln eme interessante Folge auf die Haushaltsformierung: 

Entgegen der sonst im südöstlichen Europa üblichen Praxis erhielten Frauen Immobi
lien als \Iltgift, die sie m weiblicher Linie vererben konnten, und es wurde ein uxorilo

kaies ResIdenzprinzip (der '\-lann zieht nach der Heirat m das Haus der Frau) praktiZiert. 

Eine ganz spezifische Forn1 der Anpassung an das .\leer, die ebenfalls von der Knapp

heit der Festlandressourcen herrührte, ließ sich auf der I Ialbinsel ,\-Iani beobachten. De

ren Bevölkerung hatte den Ruf, berüchtigte Banditen und Piraten zu sein, welche (he 

zerklllftete Küste mit den vielen kIemen Buchten sowIe das \'orhandensein von Holz für 

den Bau \"on SchIffen ausnutzten, um vorbeIfahrende Handelsschiffe zu entern und aus
zuplündern. 

Das '\-leer hatte oft \\<:niger als solches eme Bedeutung für die Subsistenz der .\len

schen, (he in seiner "ähe lebten, sondern durch sem KlIma. Es sorgt für milde Tempera

turen und Feuchtigkeit Im \ \"mter und schwächt den L nterschied der Lufttemperatur 

zwischen T.1g und 0.'"acht ab, da es m der "acht die untertags gespeicherte \\'ärme abgibt. 

Dieser 'Icmperaturausglelch Ist für viele landwirtschaftliche Kulturen sehr wichtig. Die 

vom \leer (rnit-)bedint,rten klimatischen L'mstände gaben daher den kiistennahen Bevöl

kerungen die .\Iöglichkeit - sofern auch entsprechende Böden \'orhanden \\aren - Kultu

ren mit hohen Ertragsmöglichkeiten, namentlich Oli\'en, \ \'em und Zitrusfrüchte, anzu

bauen. Der gebirgige Charakter der meIsten Klistengehiete unterstützte den Anhau dIeser 

Kulturen, da auf Hanglagen dIe '-ionnenenergIe und auch der Regen effiZIenter ausgenutzt 

werden konnten. DIe Olivenkulnnerung bietet außerdem den Vorteil, dass dIe meiste 

,\rbelt Im \ \Inter anfällt, wenn der Großteil der restlichen landwirtschaftlichen .-\rbClt, dIe 

in den höheren Lagen vor sich geht, ruht. Im messalIschen Bergland zogen zum Beispiel 

die Familien Im \''inter auf ihre tiefer g-elegenen Oli\enhaine, wo sie dIe Oliven ernteten 

und in \\'interhäusern lIhernachteten. Sowohl Oliven und das Olin:nöl als auch \\'ein

trauben und "'ein sowIe Zitrusfruchte \\aren für die .\lenschen, die sie k-ultinerten, wich

tige Einkommensquellen, wodurch so mancher .\Iangel an "ahrungsmitteln, welche der 
kargen Erde nicht abgerungen \\erden konnten, kompenSIert wurde. Olive und \\-ein 

hrachten somit lokale Gememschaften mit dem :\1arkt in Kontakt. Oli\'en sind darüber 

hinaus em hochwertiges "ahrungsmittel, und \Yem war ein wichtiger Kalonenlieferant. 

DIe Rolle insbesondere der OlIve für lokale Ökonomien kann die Halbinsel .\13nl \"er

deutlichen, die \Yagstaff "oln'c-bcrdlllg"-\\~rtschaft nannte (\\Tagstaff, I965: 2 ~9). 

-\uch in den Kustengeblrgen Dalmatiens kamen \\'ell1 und Oli\"e zentrale Bedeutung 

zu. Grundsätzlich waren 111 dIeser KüstenregIon die \'oraussetzlmgen für Landwirtschaft 

sehr schlecht. In den KalkgebIrgen Dalmatiens bildeten sich kaum allu\"iale Böden, und 
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das \ \Tasser trat nur selten an die Oberfläche, sondern floss Im Karst unterirdisch ab. 

,\uch gab es trott. der "ahe I.Um \leer große klimausche unterschiede ZWischen der 

llilze Im Sommer w1d dem \ \'inter, msbesondere an den Tagen, als der kalte ~ordwind, 

die bI/ra. ubers Land wehte. Der fruchtbare Boden musste durch 5tembegrenzungen 

dar;Jn gehindert werden zu erodieren, und Terrassen fur den OlIven- und \ \"einanbau 

\\urclen angelegt. Diese Art von Land\\irtschaft erforderte die standlge Sorge um die 

Aufrechterhaltung der baulichen Vorkehrungen, das Land fruchtbar zu machen. 

III. FI" .. F\ll BfISPIFL: 

-\"P"SSu""G "" DIE ÖKOLOGISCHE"< BEDI"'GlJ"<GE~ {\,1 

RIlODOPl" -GEB I RGE 

DIe RJ1odopen smd ein GebirgsmassIv Im bulgarisch-griechischen Grenzgebiet. das sich 

\'om Fluss .\lesta 1111 \\ esten uber rund 220 Kdometer bis zum Fluss :\Ianca Im Osten 

erstreckt und dessen "ord-Sud- \usdehnung biS zu IOO Kilometer beträgt. Die Rhodo

pen nehmen damit ell1e Gesamtfläche von fast 15 000 Quadratkilometern ein und stel

len die Barnere Z\\ Ischen dem I .andes1l1neren Bulgariens, 1I1sbesondere der großen thra

kischen Tiefebene. und den Kustenebenen an der \gäls im Süden dar. 

PolItisch-administrati\ gesehen bIldeten die Rhodopen biS in das späte 19. Jahrhun

dert eine Ell1helt im Rahmen des OsmaIllschen ReIches. 1885 wurden die ersten lhle 

der Rhodopcn in den bulgarischen '\'ationalstaat lJ1tegriert, 1913 der Rest Z\\ischen Bul

garien und Gnechenland aufgeteilt; heute sind sie Z\\ischen diesen beiden Staaten ge

teilt. wobei der \\ eltaus größere Teil zu Bulgarien gehört. Die Zugehöngkeit zum 

Osmanischen Reich hatte wesentbche Konsequenzen auf die BesItzverhältnisse - und so

mit auch auf Anpassungsstrategien. Die Bauern waren persönlich frei und hatten penna

nente '\utl.Ungsrechte auf das Land, die Im Laufe des 19. Jahrhunderts zunehmend in 

PrivatbeSitz mundeten. Großgrundbesitzer, welche Ihr Land mit Tagelöhnern, Dienst

personal oder \rbeltSlelstungen der Bauern bebauten. gab es Im Gebirge nur \ere1l1zelt. 

Die meisten I raushalte kamen grundsätzlich mit der Arbeitskraft der eigenen Famiben

mItglieder aus, wobei sie im 19. Jahrhundert (fur die Zelt dayor fehlt es an Quellen) in 

der Regel zwischen \'ier und sieben \lltglieder hatten. Zu Zelten \on Arbeitseinsatz_~pit

len konnte nach dem Prinzip der ReZiprozität auf ArbeItshIlfe zurückgegriffen werden. 

Durch die Ansiedlung \on turkischen Kolonisten und Yürüken sowie durch die Kon

\ersion orthodo"\er Bulgaren zum Islam m osmal1lscher Zeit (die so genannten Pomaken 

oder bulgarische \luslime) entstand eine ethnisch und reli~ös heterogene Bevölkerung 

(nlJ1 den kleineren Gruppen der \ lachen. SarakatsanenlKarakatschanen, Roma, Juden 

und Griechen ell1mal abgesehen). DIe Zugehöngkeit zu \'erschledenen ethruschenfrelI

giiisen Gruppen bedmgte Cnter'>chlede m der Anpassung an dIe Cmwelt noch rucht von 

selbst. allerdmgs gll1g sie mit einem unterschiedlichen Zugang /.ur wesentlichsten Res-
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source jeder agrarischen Okonomle - und die osmanische war eine solche bis zu ihrem 
"Cntergang - einher: nämlich Land. ;\Iuslime besaßen im DurchschnJtt mehr Land als 
christliche Haushalte. Eine Kategorislerung von AnpassungsstrategJen macht daher nur 
nach Unterschieden Im Landbesitz, nicht aber nach Kritenen wIe Sprache oder Religion 
)mn. DamIt bestatigen dIe Rhodopen etwas, was auch andere GebIrgsregionen dieser 
\Velt zeIgen: DIe .\Iacht der "-'"atur ist größer als die der ethnJschen Zugehörigkeit (wel
che für dIe Idenntät der \1enschen in den Rhodopen bis in das I9. und 20. Jahrhundert 
ohnehm kaum eine Rolle gespielt hat). Die Haushalte in den Rhodopen, welche über 
genügend Land verfügren, um damit Ihre eigene Subsistenz sowie einen -Coerschuss zu 
erwirtschaften, um dlt Steuern hezahlen sowIe Salz u. A kaufen zu können, bemeben 
Landwirtschaft, die für das Gebirge typisch war. Kombinanon aus Ackerbau und \leh
zucht. Fragrnennerung und Parzelherung des Landes, duales System von Pm'at- und 
GemeinbesItz. starke Dorfgememschaften. 

Angebaut \mrden Getreide, .\lals, Hülsenfrüchte und seit dem frühen I9. Jahrhun
dert verstärkt auch Kartoffeln, welche die :\utzung von Böden auch in sehr hohen 
lagen, m denen kein Getreide mehr wachsen würde. erlaubten und die Ernährungs
~Ituan()n wesentlich verhesserten. Jeder Haushalt besaß Vieh: einJge Dutzend oder Hun
derte Schafe, Ziegen (deutlich wenJger), em bIS zwei Rinder, einen Ochsen, em .\laultier 
und Huhner. Schweme \\ urden nicht gehalten, Pferde waren ebenfalls selten. Da aher 
fruchtbares Land knapp war und die besten Böden möglichst ackerbaulich kulti\;ert wur
den. konnte bei weitem nicht genug Heu produziert werden. um größere Viehherden 
durch den \'inter, während dessen auch das \\'eiden im Freien nicht möglich war, zu füt
tern. DIe Schafe und ZIegen mussten daher außerhalh des Gebirges gebracht werden, 
weshalh sich eine transhumante \lehzucht herausbildete. Betreut von Haushaltsmitglie
dern oder gedungenen Hirten überWinterten dIe Schafe und ZIegen m den küstennahen 
Ebenen an der AgäIS, m Ostthrakien bei Edime oder - seltener - Im Xorden in der thra
kischen Tiefebene. In dIesen Regionen gab es bis in das späte I9. Jahrhundert ausrei
chend brachliegende Flächen mit nahrhaftem Gras, wo die Tiere weiden und lammen 
konnten. Im Sommer weideten dIe Schafe und Ziegen auf Gehirgsweiden, die Sich zu
meist in der "-'"ähe des Dorfes befanden und Gememdeeigentum waren; große Schaf
züchter pachteten auch SommerweIden an. 

Abgesehen ':on kommerzialisierten Spielarten der Schafzucht blieb die \iehzucht in 
die Dorfgemeinschaft mtegriert, indem zum BeispIel korporative Sennereien errichtet 
wurden.-\ußerdem wurden die Herden eine gewisse Zeit auf den sich m Privatbesitz he
ziehungswelse in privatem Xutzungsrecht befindlichen Ackern gehalten, damit diese ge
düngt wurden. Jeweils eine Hälfte der Felder im Gemeindegebiet wurde auf diese \\'eise 
Jedesjahr gedüngt und lag daher brach, während die andere behaut wurde (Zweifelder
\\irtschaft). Die Dorfgemeinschaft entschied dabei, wo gedüngt werden \\iirde. Aufgrund 
der Fragrnennerung besaßen aber alle Haushalte Grund in beiden leilen der Dorffiur. 
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Die Fragmenuerung und ParzelIierung \\ar auch in den Rhodopen das Ergebnis des 

\'er5uches, untcrschiedlIche I löhenlagcn, Bodenquahtäten und \1ikrokllmata möglichst 

optimal zu nutzen, 50\\le dcr welt verbrcltcten Praxis der Erbteilung . .\lit dem BeviJlke

rungs\\ achstum im 19. und 20. Jahrhundert ergaben sIch sehr kIeme BesitzAächen, die 

;ll1erdings teIlweise intensl\ bebaut wurden, msbesondere m der "ahe dcs \ \'ohnsitzes, 

wo C:lrtenwirtschaft bctneben wurde. FlI1e weitere intenSIve ~utzungsform, die seit 

dem slüten 19. Jahrhundert an Bedeutung gewann, war der labakanbau, der aber nach 

spezifischen hydrologischen, klllllauschen und geologJschen \'oraussetzungen verlangte 

und daher nicht überall möglich war. Er erforderte einen sehr großen A..rbeitseinsatz, 

weshalb eine Familie nur eine relativ kleine Fläche mIt Tabak anbauen, aber bei guter 

O[abakkonJlmktur daH)/1 ihr Auslangen finden konnte. 

Fin g-utes Beispiel für die BodenzersplItterung ist das pomalusche Dorf Dirmen tepe 

in den Ostrhodopen, wo u. a. 'labJk und .\lais angebaut wurden· 1929 besaß ein durch

schnIttlicher Ilaushalt 1,23 IIektar Land, das m elf Parzellen zerfiel. :'\eben dem gerin

gen Privatbesitz bestanden aber noch '\utzungsrechte am Gemell1deland. Im chnst

lichen Dorf Sullsta besaßen 1911 die I raushalte zwar mehr Land, nämlich 3,69 Hektar, 

aber das bestand mehrheitlich aus \\-ald und \Veiden und war darüber hinaus in durch

schnittlich 37 Parzellen aufgesplIttert . 
• \lanchmallagen die Parzellen mehr als zehn KJlometer vom \ \'ohnsitz entfernt, wes

halb die Familie dort sollte es SIch um größere oder eine Konzentration mehrerer 

Parzellen handeln eine Hütte errichtete, die während der Ernte als Gnterkunft diente. 

Dlc FragmCl1tIenmg brachte dcnnoch wichtige arbeitsorganisatorische \'orteile, da die 

'\utzung unterschiedlicher \llkroökot:ypen ell1e bessere Verteilung der anfallenden 

\rbelten erlaubte. Fruchte reifen l1lcht gleichzeiug, sondern je nach Höhenlage der Fel

der nacheinander. Gerade fur (lle PerIoden der intensivsten ackerbaulichen A..rbeiten ISt 

es wichtig, dass nicht alle 1 atigkeiten gleIchzeItIg erledigt \\ erden mussten. Im Dorf 

Petkovo etwa konnte somit dIe Ernte auf einen ZeItraum von emeinhalb \lonaten (\u

gust bis Fnde September) verteilt werden. DIe \lahd wurde 1m \Vesentlichen schon 

davor Ouni 1)lS August) eingebracht. 

DIese landwJrtschaftlichen Produktionsstrategien wurden von allen Bevölkerungs

gruppen in den Rhodopen praktIziert; allerding~ war es rucht allen Haushalten möglich, 

ihren Lebensunterhalt aussehließlrch da\"On zu bestreiten: Vor allem chnstllche Haus

halte besaßen zumeist zu wenig Land, als dass SIe due SubSIstenz nur aus der Land\\Irt

schaft hätten sichern können .• \us dIesem Grund war zumllldest seit dem frühen 19. 

Jahrhundert (über dIe Zelt davor yerfügen wIr uber nur wenige Quellen) ell1 Großteil 

der christlichen \tinner als saisonale i\rbeitsmigranten - wozu auch gedungene I linen 

gezählt \\erden können - täog. Jeden Herbst verbeßen Tausende .\laurer, \\'eber und an

dere Hand\\ erker dIe Rhodopen, um Ihrem Ge\\ erbe nachgehen zu können. SIe zogen 

III die Gebiete der :\"achfrage, zumeist dIe agälschen Kiistengeblete, aber auch Klelll

aSIen, die iigaischen Inseln, das bulgarische Hinterland, die rumäruschen Fiirstentumer 
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und Serhien. In manchen christlichen Dörfern spezialisierte sich fast die gesamte männ
liche Bevölkerung auf das Bauhandwerk. Im Dorf J ugO\o etwa wurden zwischen 1893 
und 1900 81 Prozent der Bräutigame als "..\laurer" klassifizIert. Im Sommer kamen die 
meisten \\'anderhandwerker in ihre Heimatdörfer zurück, wo sie bel der Ernte halfen. 
\\'ie schon erwähnt, ist das .\luster der saisonalen\rbeitsmigration in Gebirgsgesell

schaften häufig anzutreffen und macht DorfgemeInschaften gegemiber Einflüssen \On 
außen offen. Das Ist [nIt ein Grund, warum die Alphabeusierungsrate unter der christ
lichen Be\ölkerung wesentlich höher war als unter der muslimischen, I da die Handwer
ker oft lesen und schreiben konnen mussten und diese Kenntnisse In ihren Heimat

dörfern verbreiteten Aus der '\ot, einen Ausweg aus der Landknappheit zu finden, 
wurde daher eine Tugend. 

'\eben dem Handwerk war der Beruf des HIrten unter der chrIstlichen BeYiilkerung 
sehr verbreitet. Die l lirten besaßen dabei selbst kleine Schafherden, die sie mitnahmen 
und als 'leil der Entlohnung auf den \ \'eiden des \'iehzüchters, für den sie täug waren, 

weiden lassen durften. Die großen \lehzüchter, welche Herden von TlUsenden Schafen 
besaßen und dafür Dutzende IIirten benöugten, waren einerseits reich gewordene 
christliche Hirten und andererseits l11uslimische Großgrundbesitzer. Diese Schafzucht 

großen \Iaßstabes wurde in den Rhodopen spätestens im späten I4./frühen 15. Jahr
hundert eingeführt, als nomadische Yürüken aus \natolien In den Balkan verpflanzt \\ur

den und das Recht erhielten, dIe Rhodopen als Sommerweide zu nutzen. Im 18. und 19. 
Jahrhundert grng dIese Schafzucht auf die lokale Be\ölkerung über. Ihr-\ufschwung Im 
19.Jahrhundert steht auch mit der großen "'-achfrage nach \\'olle in Zusammenhang, da 

sich In den Rhodopen - auf der Basis von Staatsauftragen - seIt dem zweIten \'iertel des 

19. Jahrhunderts eine großflächige protoindustrielle 'luchprodukuon in I leimarbeIt her
ausbildete. In der Tuchherstellung fand Arbeitskraft, die in der Landwirtschaft aufgrund 
unzureichender Intensität beziehungsweise Landknappheit nicht effizient eingesetzt wer

den konnte, Yerwendung. '\eben der '\achfrage nach \\'olle befriedigten dIe rhodopi
sehen Schafzuchter auch die ::\achfrage des enormen osmanischen .\larktes - Istanbul, 
EdIrl1C und SalomkI waren Ja mcht \\ elt entfernt! - nach Fleisch und ,\hlchprodukten. 

Am I lohepunkt der \'iehzucht 111 den Rhodopen Im drItten \'iertel des 19· Jahrhunderts 
soll es über zweI \lilllOnen Schafe und ZIegen gegeben haben - bei maximal 400 000 

Eim\ohnern. Der Ökotypus Schafzucht, welcher das Gebirge der Rhodopen mit den 
umliegenden Ebenen \·erband, \\ urde aber durch Anderungen In der makroökonomI

schen und politischen Struktur am Ende des 19. und \nfang des 2Cl.Jahrhunderts nach
haltig gestört: Die Gn:nzzlehungen der neuen '\auonalstaaten schränkten die .\lobilitiit 
der Schafzüchter ein, die beIm Grenzübertritt Steuern und Gebühren zahlen mussten, 

\llch in alpinen Gesellschaften, In denen \\'anderarbeit;lO der Tage<;ordnung war, "aren Lese

und '>chrelbkenntni<;se häufig verbreiteter als in den umgebenden Flachlandgesellschaiten. Ygl. 

\ÜIZO, 1989: 140ff. 
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und <he zunehmende Kultivierung des Flachlandes schmälerte den Raum für \ \'inter

\\elden. "'\ ach dem F rsten H'eltkrIeg, als Bulganen semen Zugang zur >\gäis verlor, ging 

es H1lt der rhodopischen Schafzucht endgultig bergab. SeIt den späten zwanzIger Jahren 

gab es kaum mchr eIne marktorielltlerte Schafzucht. Die gesellschaftlichen Rahmenhe

dl11/,rungen ließen dlcse erprobte Ausnutzung der natürlIchen Ressourcen nicht mehr zu. 
Da parallel zum "'\Iedergang der SchafllIcht auch dIe anderen nIchtlandWIrtschaft

lIchen BeschiiftigungsmöglichkeIten reduziert wurden, die auf \lobilItät beruht hatten, 

kam es seIt dem spiiten I9. Jahrhundert zu einem /unehmenden Druck auf dIe vorhan

denen Ressourcen. In den muslimischen Dörfern wurde dieser Druck durch die massIve 

\uswanderung in die Türkei nach der IntegratIon der Rhodopen In den bulgarischen 

'\'lu()l1alstaat stark gemIldert - und dadurch auch In den chnstllchen, da christliche 

I Iaushalte begannen, mmlimisches Land zu beseuen. \\'0 es die Bodenqualnät und das 

KlIma erlaubten, wurde intensiver 'Elbakanbau betrIeben, \\as <he 1 raushalte aber extrem 

~lblüngig von den internationalen \1arktbedIngungen machte, auf die sie kemen Fll1Auss 

hatten. In anderen 'Ieilen war der \\ald das Opfer der ökonomischen Krise. '\achdem 

er im 19. Jahrhundert zunehmend 111 Pn\"atbesltl übergegangen \\ar, zeIgten SIch auch 

111 den Rhodopen die lüufig beobachteten Folgen dieses Prozesses: DIe Haushalte schlu

gen mehr I Iolz ein, als einer nachhaltigen Enm icklung des \\'aldes zuträglich gewesen 

würe. Insbesondere mit der verbesserten \'erkehrserschließung der RegIOn im zweiten 

Jahrzehnt des 20. Jahrhunderts wurde dIe Holz\\ irtschaft IntenSI\Jert, was zu Fntwal

dung und Erosion führte. Erst staatliche Eingriffe konnten dIese Fntwicklung stoppen. 

Inwieweit die I laushaltsstrukturen und das demografische Verhalten der Bevölkerung 

in den Rhodopen durch den '\aturraum bedJJ1gt \\arLn, ist schwer III sagen. Fast uberall 

in den Rhodopen hatten Haushalte im Durchschnitt z>\ischen fünf und sechs \lltglIe

der, auch wenn türkische und pomaklsche Haushalte mit wesentlich größerer \\"ahr

scheinlichkelt komplex organIsiert \\ aren. DIes war eine Folge des niedrigen IIelrats

alters, bedeutete aber l1lcht, dass SIch diese IIaushalte gar nicht tedten. Unter den 

landknappen christlichen Haushalten kann man die gewohnheitsrechtliche Bestimmlmg, 

da,s elJ1.\lann erst heiraten durfte, wenn er über ell1 eigenes I laus verfügte, auch als \IIt

te! zur demogr,lfischen Beschdnkung ansehen, da dadurch das IIelratsalter erhoht 

\\unie. -\.ndererselts war Im 19.Jahrhundert die Geburtenrate unter den Chnsten höher 

als unter den \lusiImen; die SIgnIfikanz nichtlandWIrtschaftlicher rrwerbsmäglichkei

ten für chmtiIche IIaushalte machte deren Demografie relan\ unabhängig von den 

natürlichen Ressourcen. Unrer den \Iuslimen Wiederum \\ aren I Iaushalte bestrebt, 

genügend Arbeihkriifte zur Be\\ irtschaftung Ihres Landes zu haben, abLr bis in das späte 

19.Jahrhundert konnte vielfach die FUche des kulmJerten Landes durch Brandrodung 

oder <he BeWIrtschaftung marginaler Böden ausgeweItet werden.4 Außerdem bestand 

-t DIC Au~\\eitung dcr Ressourcennutzung land\\Irtschaftllcher Haushalte erfolgt mit smkenden 

(;renzertragcn; d. h. Je mehr vorher nicht h:ultlnertes Land bebaut \\ inl, de'>w geringer werden 
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über weite Strecken des 19. Jahrhunderts hindurch die Möglichkeit, Arbeitskraft, die In 

der Landwirtschaft nicht gebraucht wurde, in der heimindustnellen Tuchherstellung zu 
verwenden. Also gab es auch unter den ..\luslimen einen beträchdichen Spielraum für das 
demografische Verhalten und keine eindeutigen ..\lecharusmen, welche das "homöosta
tische GleichgewIcht" aufrechterhalten konnten. Im Gegenteil, die hohe Sterblichkeit 
führte zwn Bestreben, die Fertilitätspenode der Frauen möglichst lange auszunutzen. Als 
dann der demografische (öergang am Ende des 19. Jahrhunderts voll einsetzte und die 
Bevölkerungszahl die Tragekapazität des Landes zu überschreiten begann, sorgten die 
-\uswanderungen der ..\luslime - hauptsächlich aus politischen Gründen, aber auch die 
zunehmende Landknappheit und daraus resultierende Annut könnten ein Faktor gewe
sen seIn - für Entlastung. 

RESÜ"-lEE 

Die Indusnialisienmg und "Crbanisierung in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts ha
ben auch die Gesellschaften des südöstlichen Europa weitgehend \"On den :\aturkräften 
emanzipiert - und dabei große ökologische Probleme verursacht. Die Land""irtschaften 
wurden moderniSiert, und Anpassungsstrategien an die ökologische "Cmwelt machten 
anderen Handlungsmaximen Platz . ..\lit dem Zusammenbruch der realsozialistischen 
Systeme und dem dramatischen Rückgang der \\'irtschaftsleistung in den ehemals so
zialistischen Staaten (mit A.usnahme Sloweniens und teilweise Kroatiens) steigt allerdings 
die -\bhängigkelt der ländlichen Bevölkenmg von den Kräften der ~atur ""ieder merk
lich an . ..\langels Kapital und anderer Erwerbsmöglichkeiten gibt es heute \\ieder Bevöl
kenmgsgruppen, deren Existenz stark von der :\'atur bedingt Ist: Roma ziehen In den 
Bergen des Balkangebirges herum, um Lindenblüten zu sammeln, Pomaken In den 
Rhodopen beziehen ihr Geldeinkommen vornehmlich aus dem PilZ';erkauf, Kleinbau
ern betreiben Landwirtschaft ohne ;\laschinen und Kunstdünger. Die Position dieser Be
völkerungsgruppen auf dem ..\larkt ist äußerst prekär, denn sie finden kaum Alternat::Jven 
\"Or. Daher ist kein Platz für romantische Interpretationen im Sinne eines "Zurück-zur
.'\atur", denn für die betroffenen ..\lenschen bedeutet das Zuruckgedrängtwerden in öko
logische 0-"ischen einen großen Verlust an Prosperität. Für sie stellt sich die Zelt des 
Postkommunismus als eIne Periode der Degradierung und des Verlusts an ..\lodernität 
dar. Es bleibt zu hoffen, dass die Integration des südöstlichen Europa III die EU die "'len
schen von den Zwängen der ~atur wieder befreit, die i"atur aber nicht \\;eder zum Ob
jekt rücksichtsloser Ausbeutung werden lässt, wie dies während des Staatssozialismus der 
Fall gewesen ist. 

die Erträge pro Arbeitseinheir. Wird die Produkoon emgeschrankt, so werden die marginalen Bö
den wieder aufgegeben, womit die Effizienz steigt. Also das Gegenteil von "econOlrues of scale". 
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11. GESCHLECHTERBEZIEHUNGEN 

UND LEBENSPHASEN 





\'cf\vandt<;chaft und Abstammung 

FlI1e ~ehr beredte Szene kann man miterleben, wenn man seme Schritte zur Paketabtei

lung des I lauptbahnhof5 m Sofia, Belgrad, Bularest, Tirana oder Irgendell1er anderen 

Sudt Im südostlichen I:uropa knkt. Dort sieht man ge\\OhniIch lange Schlangen von 

Bürgern und Bürgerinnen, ehe auf Ihre Pakete aus dem Dorf warten; es gIbt Jede \lenge 

und jede Art \on solchen Paketen - Bretterklsten, Sacke, Schachteln, Fasser und Bun

del. \ \Terden ehe KIrschen reif, werden sIe umgehend m Körbe verpackt und an dIe Ver

wandten in dll Stadt geschIckt. In der KIrschenzeIt riecht die ganze Paketabteilung nach 

Kirschen. 1's \\ Ird so sein Wle 111 jeder SaIson: Danach werden die Tcm1aten und Zucchim 

kommen, dann PaprIka, PfirsIche, \pfel; um \ \'eihnachten werden dIe Schweme 

geschlachtet, und auch der \\'ein wird dann in Fässern kommen. Das Dorf fährt m die 

Stadt, Paket um Paket; es Ist em \\'eg, auf dem die \lenschen mit großen Taschen rei

sen 

DICs Ist nur der eine Tell e1l1er umfassenden Tramaktion, deren Botschaft lautet: 

.,:\:lhrung \om Land, BeZIehungen durch die Stadt", denn sie beruht auf ReziproZItät. 

Dll \'er.\ andten 111 der Stadt, insbesondere m der Hauptstadt, sind der politischen 

,\hcht, aber auch den zentralen Institutionen n:iher und können für die Vemandten auf 

dem Land ihre "Beziehungen" spielen lassen. "Fm \Tem'andter ernährt e1l1en \Temand

ten nicht, aber schlecht geht es dem, der keinen hat"; dieses bulgarIsche SprIchwort ist 

weit verbreitet. Es ist signifikant für ehe Bedeutung des Ven\andtschaftsnetzwerks in der 

Krise der \\ irtschaftlichen und politischen Transfom1ation im südöstlichen, darüber hin

:IUS jedoch im ganzen östlichen Furopa. \ \'ir kennen dIe Bilder und Reportagen dieser 

Krise SO\I ie der 111 '\" ot geratenen ,\Ienschen, dH: jedes Jahr aufs '\ eue dem herannahen

den \\'inter mIt Bangen entgegenblickln. \\lr \\i5sen auch um die ökonomischen Eck

daten Bescheid, über das \'ergleichs\\ eise gennge Bruttosozialprodukt, ehe stagnIerende 

Produktion und ehe Versorgungsengpässe. \ \ Tas wir Jedoch nicht sehen und erkennen, ist, 

\1 ie die ,\ lensehen trotzdem mit der Knse zu Rande kommen. Dies Ist nicht der HIlfe 

der staatlichen Institutionen tU n:rdanken, da diese von der KrIse auch nicht verschont 

geblieben sll1d und außerdem das \"ertrauen der Be\ölkerung \\eltgehend verloren 

haben. Fs 1st ,ielmehr ell1 dIchtes, engmaschiges, aber unsichtbares '\"etzwerk, das die 

,\ lenschen in demjahrzehnt nach dem Stur!. der kom111uJ1JstJschen Regllne aufgebaut 

haben; es ist elies ell1 '\etz\\erk, das auch 1I1 den Jahrzehnten des K0111ll1ul1Jsmus nicht 

funknonslos \\ ar - das '\ etzwerk der \ Ter.1 and ten und Freunde dIeser Ven\ andten, de

nen man \Tertrauen schenken und die einem Vertrauen schenken können. Das hlstori-
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sche .\luster von Freundschaft und Vertrauen in den Gesellschaften des südöstlichen Eu
ropa baut auf die Yerwandtschaftsgruppe auf. \Veshalb ist das so, und wie waren und sind 
diese Verwandtschaftsgruppen aufgebaut:> Dies ist nur eine \on vielen Fragen, die m ers
ter Linie von der Kulturanthropologie, aber auch von den Geschichtswissenschaften auf
geworfen werden. Es waren vor allem GS-amerikanische Kulturanthropologinnen und 
-anthropologen, die sich mit verwandtschaftlichen Strukturen Im südöstlichen Europa 
auseinander gesetzt und wichtige Daten gesammelt haben. Die wohl wichtigsten Feld
forschungsergebnIsse der letzten Jahrzehnte in Hmblick auf geistige Verwandtschaft 
stammen von Hammel (Hammel, 1968), der die Bedeutung der geistigen Verwandtschaft 
uber Patenschaft Im Serbien und im Montenegro der zweiten Hälfte des 20. Jahrhun
derts empirisch belegt hat. \\'eitere nchtungsweisende Cntersuchungen wurden in der 
zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts von Halpern (HaIpern, 1967) und Simic (Sirnie, 
1973) publiziert. Beide konzentrieren sich in ihren -\rbeiten auf die Gebiete des ehema
ligen Jugoslawien. Kaser (Kaser, 1995) hmgegen versucht auf der Grundlage einer Fulle 
bereits bestehender Einzeluntersuchungen ersnnals einen konzisen Uberblick und Yer
gleich verwandtschaftlicher Strukturen im sudöstlichen Europa zu bieten. \Vas die -\1<
tualisierung von verwandtschaftlichen Beziehungen m der Zeit der ökonomischen und 
politischen Transfonnation anlangt, so wären in erster Linie dIe publizierten Ergebnisse 
eines österreichisch-bulgarischen Forschungsprojektes anzuführen, das in der z·weiten 
I Iälfte der neunziger Jahre des vergangenen J ahrhunderrs aus historischen und ethnolo
gischen Perspektiven durchgeführt wurde (Brunnbauer; Kaser, 2001). Uber die Ver
wandtschaftstenninologJe in den Balkansprachen legte Fritsche eine bIslang unubertrof

fene ArbeIt \Or (Fritsche, 1977). \Iele Cntersuchungen aus kommunistischer Zeit leiden 
unter Forrschrittsgläubigkeit in Hinblick auf die rasche A.uflösung traditioneller Fonnen 
von Verwandtschaft beziehungsweise an einer InkompatibilItät der verwendeten Tenni
nologie mit der international üblichen. 

1. GESELLSCHAFT U~D GE\fEI~SCHAFT 

\\'enn man uber die Rolle von Verwandtschaft in einer Gesellschaft nachdenkt, so wird 
man auch uber dIe Rolle und den Charakter des Jeweiligen Staats beziehungsweise 
Reichs eme Aussage treffen mussen, denn die beiden bedingen emander. lJberall dort, 
\\0 Staaten beziehungsweise Reiche institutionell stark durchdrungen sind, wird Yer
wandtschaft eine nur geringe Rolle spielen; dort wo dies Jedoch nur in geringem \laß 
der Fall ISt, wird die verwandtschaftliche Organisation für dIe Vertretung der Gruppen
interessen oder die Ge\\ ährleistung von Schutz eine erhebliche Rolle spielen. 

Es macht in diesem Zusammenhang auch SilU1, zwischen den Begriffen "Gesellschaft" 
und "Gemeinschaft" zu differenzieren. Die Begriffsbildung erfolgte von dem fruhen 
deutschen Soziologen Toemues. Sein Hauptwerk trägt den Titel "Gemeinschaft und Ge-
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sellsch,lft" und erschien In erster Auflage vor mehr als einem Jahrhundert (I88~). (,e

seilschaft Ist für Ihn in der damals herrschenden TenninologlC ein Typ menschlichen Zu

s:ulllllenschlusses, m dem .\lel15chen, die urspninglich nichts miteinander I.ll tun hatten 

oder einander sogar feindhch gegenüberstanden, sich durch Übereinkunft zum Vorteil 

:lller lllIteinander \erbanden. Die Gemeinschaft hingegen stellt einen histonsch fruhe

ren, begrenzteren menschlichen Zusammenschluss dar. Ein typischer Ort \on Gesell

schaft ist ftir Ihn die Großstadt 111lt Ihren vielen aus unterschiedlichen RegIOnen und 

Richtungen I.llgew:lnderten .\lenschen. 'lle tauschen sich fortwährend [nItelnander aus, 

kommuniZieren und verhandeln, treffen zusammen und gehen wieder ausell1ander; der 

lnterschled zwischen Fremden und Finheimischen ist irrele\ant, da dIe Stadt eine 

(,esellschaft der Fremden i<,t. Familie hingegen sei die allgemeinste Grundlage von Ge

meinschaftt:n und entfaltet sich am ehesten in einem dörflichen und kleinstädtischen 

/.usammenhang. /.ur Gemeinschaft gehört man über Blutsverwandtschaft. In die 

Cemelllschaft wlf(lman hineIngeboren; man karll1 sIch mit ihr zwar assoziieren, aber da

durch !licht \"Ollwertiges \1Itglied werden. Gemeinschaften zeichnen sIch durch starke 

\"ertrauthelt und \"erbundenhelt Ihrer \lltglieder aus, und sie bestehen permanent - es 

sei denn, sie sterben aus. Gesellschaftliche Zusammenschlüsse müssen nicht von Penna

ne[1/. sem; sie konnen I.ll elllem besnmmten Zweck hergestellt und \\ieder aufgelöst wer

den (\'c)\\ll1ckel, H)95 195f.). 
"ach 'lbennies entsprechen (lIesen helden Typen von Zusammenschluss auch unter

schiedliche kulturelle I Ialtungen. Die \litglieder ell1er Gemell1schaft kennen ell1ander 

sehr ~rut, pflegen vertraulichen Umgang und verbringen die meiste Zelt miteinander, (he 

Sohdant,lt zwischen ihnen ist stark ausgeprägt, und die Blutsbande spielen eine große 

Rolle. [n Cesellschaften fehlen emotionale Beziehungen Z\-\ischen den \l!tgliedem weit

gehend. Im Cntcr~chled zur abstrakten "Gesellschaft" als solcher imestJeren die ;\1It

glieder einer \'emandtschaftsgruppe gegensemg \[elll1 Intimität, an persönlichen Ge

ti.ihlen und 111 Interakt1on. Es bildet sich ein ,,\Vir" -Gefühl heraus; das einzelne \lltglied 

dieser \ \'ir-Gruppe fühlt sich fur das andere \'erantwortlIch. In vonndustrieller Zelt hatte 

die \'em andtschaftsgruppe \Iele Funktionen zu erfüllen, jedenfalls mehr als dies heut

wtage der Fall 1St. So konnte sie eme Fehde- und Rachegemell1schaft, eine religiöse 

ebenso \\ le eine okono[11Ische oder Sonalisations-Gemell1schaft darstellen. Durch die 

\usdifferenllerung des SOllalstaab 1I1 modernen Gesellschaften fallen diesen tradItIo

nellen \Vir-Gruppen Immer weniger Aufgaben zu, neue \\'ir-Cruppen, welche an Be

deunll1g (liese traditIOnellen uberwiegen, bilden sich heraus. Daher sehen manche das 
h.lI1ktIOn'lle Ende der \ 'erwandtschaft herannahen. 

Für das südastlIehe Furopa kannen wir 111 der gegenwärtigen \\Ie auch historischen 

Bedeunmg \on Yef\1 andtschaft ell1 "ord-Süd-Gefälle beobachten. Die österreIchischen 

und slowenischen Gebiete \\ cisen Im R,J!1men des HeIligen ROllllschen Reichs bezie

hun~rs\1 eise des späteren lIabsburgerrelchs eme lange Tradition institutioneller Durch

dringung auf. I Iier spielte zwar der \"em'andtschaftlIche Slppem'erband - so unscharf er 
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in den Quellen auch helTortreten mag - noch eine wichtige Rolle: er hatte neben ande
ren ~uwohl knegemche als auch ~Iedlun~technische Funktionen inne. Das entstehende 
fränkJ~che K.örugtum drängte solche unabhängige und in sich abgeschlossene und hand
lungstahlge Personem'erbande Jedoch zurück, Ein Echo die~er frühen Slppem-erbände 
finden wIr In Fonn der sich ausbildenden Adelsgeschlechter yor. Ihre \\IChtig~te Funk

non war allerdings eine andere als die ursprunghche - nämlich (he Herrschaftsslcherung. 
FIne ähnliche. en\ as zein-erschobene Enn\icklung wird man in den ungarischen und 
kroatischen Gebieten komtatieren k<innen. 

Am geringsten ausgebildet Ist diese institutionelle TradlOon In den Gebieten des ehe
maligen Osmanischen Reicb. Im Rahmen der byz.annni'>chen Herrschafustruktur hatte 
\"en\ andtschaft als em Instrument \'on politischer .\lacht- und Herrschaftssicherung 

lwar eine nicht unerheblIche Rolle gespielt. dIes Jedoch nicht unter den breiten Schich
ten der Be\-ölkerung. dazu \\ aren <he byzantinischen staatlIchen Imnrutionen zu früh 
und zu stark ausgebildet. \ber auch In den slaWischen und albanischen Gebieten. uber 
welche das Byz.annrusche ReIch dIe Herrschaft \'erloren hatte. kann man im spaten ..\[it

telalter eInen Ruckgang der Ven\-andtschaftsgruppen in ihren politischen, ökonorruschen 
und religiosen Funktionen feststellen. Das osmanische Herrschaft.ssystem hatte in unse
rer Frage fur die zwei konsnrunn~n Be\olkerun~gruppen - ..\[uslime und '\ichrmuslime 
-[wel grundsätzlIch unterschiedliche AuswirklJ.I1gen: Da es seine Instirunonen und Res

sourcen beinahe ausschließlich der muslimischen Be\'ölkerung zur Xutzung \'orbehielt. 
ging die Bedeutung der \-en\ andtschafthchen \\'ir-Gruppe in diesem Beyolkerun~teil 
zurück. Für die nichnnu'>hmische. in erster Linie christliche Be\'ölkerung jedoch erfuhr 

die \'en\andrschaft Im \'erglelch zum Spanruttelalter einen wesentlichen Bedeutungs

amneg. da sie WIeder "ernlehrte Funkuonen auszufüllen hatte; speZiell In den Gebirgs
zonen der Peripherie des Reichs erhielt sie wieder "erstarkt Schutzfunkuonen_ \\ Ir wer

den uns auf diesen zeitlichen Bereich beziehungsweIse auf die ehemahge Zelt des 
osmanischen Europa konzentrieren, \\ eil in dieser Zeit \'er\\ andtschaftsstruhuren aus

gebildet \\Urden, die bl~ heute Reb'anz besitzen_ 

11. \·ER\\A~DTSc..H.-\.FTSSYSTL\[E 

DIe SIch 1m südöstlIchen furopa histonsch ausbIldenden Systeme yon Ven\'andtschaft 

stehen im pannungsfeld Z\\lschen zwei ideall!-pischen \[mtem: der patnlinearen 
\bstammungsgruppe und der konjugalen \Yen\-andtschaftsgruppe. Die patrilineare Ab

stammungsgruppe ist \Trabl und agnansch struktunert: Alle jene, die \on einem ge
meinsamen l'fahnen abstammen, gehören zur \'em-andtschaftsgruppe_ Die konjugale 
\Yen\-andtschaftsgruppc ist horizontal struhunert, Durch eine Heirat en\-eitert sich die 

eigene \'em andtschaftsgruppe durch die eingeheIratete. DIe \Yen\'andrschaftsgruppe 
wird Hln allen bis zu el11em be.,timmten Ven\-andrschaftsgrad gebildet. 
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Ein konJug;lles \Terwandtschaftssystem schenkt der mütterbchen und väterlichen Ab

stammung beZlehung~welse der kognatIschen wie agnatischen Ven\-andtschaftsgruppe 

gleichemlaßen Bedeutung. In unilinearen \Tem-andtschaftssystemen liegt der fol'US hm

gegen entweder auf der weIblichen oder dcr männlichen Linie; dementsprechend un

ter~cheiden \\Ir mamlmeare \on patrilinearen Systemen. Auf dem Balkan haben wir es 

bis In dlC cr~tc I Iälfte des 2C . Jahrhunderts hmeIn mit patrilmear strukturierter Abstam

l11ungwenvandtschaft zu tun. DIese ist heute bereits stark \ om PrinzIp des Konjugalen 

überlagert, in bestJrnmten SItuationen kann sich jedoch die Patrilinearität als hand
lungsieItend erweIsen. \\'orm unterscheiden SIch diese beiden idealtypischen \Tarianten 

\"On \Terwandtschaft grundsätzbch? Folgende Punkte wären diesbezüglich henorzu

heben' 

I) Das konjugale System Ist grundsätzlich ego-JokUSS1f11, das heißt, dIe Lmlen vem'andt

schaftlIcher BeZIehungen \'erlaufen von eInem ImlInduum in aufsteigender Genera

tJonenfolge In zweI Richtungen \\ eg - in dIe väterliche und in dIe mutterliche. Das 
patnlmeare System Ist ahllellzentnert, das heIßt, \Ten\-andtschaft kreIerend ist ledIg

lich dlc mannbche LmlC, dIe über Crenerationen zum Lrahnen zuruckführt. 

2) DIe Zus3mmen,etzung der konjugalen Verwandtschaftsgruppe Ist beinahe fur jedes 

111(1I\lduum eInzigartIg. Abgesehen von den unverheIrateten Creschwistern des Indl

\Illuums hat jedes MitglIed der eigenen \Tcn\'andtschaftst,TfUppe eine teilweIse unter

schIedlIch zusammengesetzte Gruppe \on \Tem andten. DIes ruhrt daher, dass dIe 

\Tem'andtschaft mit einem \on KIrche, Staat oder Ge\\ohnheitsrecht festgelegten 

Grad endet. Daher ist der Cousm oder der \Tater emes Indl\1duums teilweIse mIt an

deren Personen \'erwandt als dieses. \Temandtschaftsgrade spielen in Abstammungs

gruppen hingegen keine entscheIdende Rolle, da alle \Ienschen, dIe 10 männlicher 

Linie von einem rahnen abstammen, als ven\andt gelten_ 

3) Ein konjugales Vef\\ andtschafusystem Ist lI11mer netzwerkartig angelegt, das heIßt 

es kann dazu benutzt werden, das \emandtschaftliche "etz durch Heirat S}"stema

tisch zu ef\\eitern. Fm patrilineares AbstammungsS} stern Ist abgeschlossen, es be

steht aus einer femtehenden Gruppe Y()l1 Menschen_ Für Jedes '.htglied der -\b

sta1l1mung~gruppe ist der \'en\';)mltschaftliche KreIs identisch. Z\\ Ischen zwei 

Abstammungsgruppen können durch IIelrat Z\\ ar freundschaftlIche, nIcht jedoch 

\(:f\\-andt~chaftliche Beziehungen entstehen. Ge~ellschaften, dIe auf einem solchen 

\'emandt~chaft'isystem beruhen, sind übhchen\'else sehr heterogen, da sich überge

ordnete Konzepte gegenllber den spezifischen Interessen solcher Abstammungsseg

mente schwer durchsetzen können. \\'ir sprechen daher auch \'on segmentaren 
(Il',·clhcbll{tm. \ \Tährend die BeZIehungen Innerhalb der \ Tef\\"andtschaftsgruppe Hm 

Sohdanüt gepr,lgt werden, sind jene ZWIschen :-\Ichh en\andten potenzIell feind
se II ger'\; a tur. 

Fin \'em ;)ndtschaftsS}·stt.:m auf der Grundlage \'on Abstallunungsgruppen muss mcht 
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automatisch eine segmentäre Gesellschaft zur Folge haben. Aber über den Vergleich 
von Kulturen lässt sich erkennen, dass dieses Verwandtschaftssystem in segmentären 
Strukturen am häufig~ten anzutreffen ist. In solchen hat nämlIch das Individuum nur 

als \lltglied der Abstammungsgruppe emen rechtlichen oder politischen Status, oder 
anders betrachtet: Alle rechtlichen und politischen Beziehungen innerhalb einer Ge
sellschaft finden ausschließlich Im Kontext der Gruppe statt. 

4) F.m System von patrilmearen Abstammungsgruppen ist tiblicherweise fur die \län
ner von großem Vorteil, weil es ihnen eine überragende gesellschaftliche und ideo

logische Stellung zuweist. Dieser "Vorteil kann jedoch gleichzeitig zu einem großen 
Problem werden. Solche Systeme smd sehr anfällig fur Defekte, weil die Verbmdung 
zu den Ahnen und speziell zu den erahnen sakrosankt und die Fortführung der Blut
linie \"on entscheidender Bedeutung Ist. Da weibliche '\achkommen dies nicht er

möglichen, besteht der Druck, fur männliche '\achkommen zu sorgen. Gerade in 
Zelten vor dem demografischen Cbergang Ist die Gefahr emes diesbezüglichen 
Schelterns relatiV groß. In konjugalen Systemen, die Z\I ar vielfach auch in der Erb

folge em patrilmeares Schwerge\\icht aufweisen, ist durch die Anerkennung beider 
Abstanunungslinien dieses Problem nicht gra\~ierend. Zudem ist die Fortsetzung der 
männlichen LIl1le keme unbedmgte Forderung. 

5) Abstammungsgruppen sind meist kOiporatn'e Emheiten; ihre .\litglieder teilen sich be
sommte ökonomische und nichtökonomische Rechte über die Generationen hinweg. 
SHc sind unauflösbare, permanent bestehende Organisationen, die aufrecht sind, 

solange es .\litglieder gibt. Das Ziel der Gruppe ist es, sich als solche so lange \I;e mög

lich zu reproduzieren . Dazu sind auch pragmaosche Tricks erlaubt. \\'enn zum Beispiel 
eine Person oder eme Gruppe über eine Frau an eine bestehende Abstammungsgruppe 
angeschlossen wird oder werden soll (um die \\'elterexistenz der Gruppe zu sichern), 

so erdenkt man sich gewöhnlich rechtliche Fikoonen beziehungsweise Ausnahme
regelungen, um dies zu ermöglichen. Die ständige Reproduktion der Gruppe kreiert 

eine Gruppengenealogie. Diese muss historIsch nicht präzise sem, sondern dient 
prImär der Festigung der eigenen Gruppe und der Abgrenzung zu anderen. Diese ge
meinsamen Interessen einer Gruppe werden gewöhnlich periodisch durch religiöse 
oder kultische Feiern bekräftigt. So wird der .\hnenk:ult vielfach Grundlage religiöser 
Praktiken. Es ist sehr wichtig fur die Gruppe festzulegen, wer ein Anrecht auf die 

gemeinschaftlichen Rechte hat und wer nicht. ·\lle \litglieder der Gruppe smd recht
lich gegenüber '\ichtmltgliedern gleichgestellt. Sie repräsentieren daher die gesamte 
Gruppe, was auch kollekm'e \Terantwortung nach Sich ZIeht. Diese wird beispielsweise 
in ell1em Blutrachefall wirksam. Em solcher kann l1lcht Isoliert zwischen zwei Familien 

abgehandelt werden, sondern nur 111 Übereinstimmung mit der öffentlichen :\-leinung, 
und diese \I'ird \"on der \bstammungsgruppe repräsentiert. Das bedeutet, dass auch 
Korporation und Abstaml11ungsgruppe emander bedingen. Ftir konjugale Verwandt

schaftssysteme kann daher dIeses Prinzip mcht bindend sein. 
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Belde Fonnen wurden Im sudöstlichen Europa in hlsronschen Zelten prakoziert. Das 
System der konjugalen \Terwandtschaft war in zwei \Tarianten ausgepragt, in einer sym

metrischen (geschlechtlIch ambalancierten) und emer asymmetrischen. Das symmetri
sche \'emandtschaftssystem domll1lert in der nordmediterranen Zivilisation. Dieses 

scheint Sich m dcr <'pätantike im Römischen Reich unter dem Einfluss des Christentums 

gegenüber dcm patnlmearen durchgesetzt zu haben. Es blieb auch Im Byzantil1lschen 
Reich unter der griechischen Bc\ölkerung bestimmend. Es umfasst die .\gäis sowie einen 

(;roßted des medi terranen Festlandgnechenlands. 
In dcn ostlichen Gc[Heten war em <'ystem beherrschend, das wir als asymmetrische 

Bdmeantiit bezeichnen können. Im Cnterschled zu den westlichen und zentralen Bal

kangclHctcn, wo die weibliche LlI1ie in \\Ichogen Angelegenheiten keine Rolle spielt 

(wenn SIC em a nicht als verwandtschaftskreierend eingestuft wird), Wird Ihr in der öst

lichen I hlfte dlCse Funktion zuerkannt. \Vir können daher zwar von KonJugalität spre

chen, allerdings nur von emer unausgeglichenen oder asymmetnschen, da auch hier 

Frauen 1)1, 111 das w.Jahrhundert beispielsweise \om Erbe ausgeschlossen waren. Die

ses \'ef\\andtschaftssystem Ist m hlstonschen Zelten etwa Iln ostlIchen BulgarIen, m 

Rumäl1len, m GeiHeten Kroatiens und welten Bereichen "C"ngarns \·orzufinden. 

In dcn \\cstlIchen und zcntralen lcilt.:n dcs sudöstlichen Europa, die I laibinsel Pclo

ponnes sm\ ie die f,Tfof3eren f,Tflechischen Inseln (Kreta, Zypern, Korfu) miteinschlIeßend, 

war das System der patrilmearcn Abstammungs'. em andtschaft dominant. Dass es sich 

hlcr biS m das 20. J:lhrhundert halten konnte, ist wohl auf die \daptlOn an (l1e gebirgi

gen \Terlültnlsse sowie an den Peripheriestatus dieser GebirgsregIOnen Im Osmal1lschen 

Reich zurückzuführen. Es umfasste das südliche Kroatien, Bosl1Ien-IIerzegowma, <'er

bien, .\!ontenegro, Ibamen, '\ordgriechenland, ~lakedol1len und \\"estbulgarien 

Fs ist da~ System der patnlmearen Abstammungsgruppe, das uns erstaunt, da es an

deren Regeln folgt ab denen, die wir aus dem uns allgemein bekannten und gelebten 

konjugalen Vem andt~chaftssystem kennen. 

Die piltrlllIlfllre Abstml1711llllg.lgruppe 

Eine hur/definltlon dessen, \\ as unter einer patrihnearen Abstammungsgruppe zu ver

stehen ISt, besagt, dass es sich dabei um eme Abstammungsgruppe handelt, die sich aus 
allen Pef'>()I1en zusammensetzt, die in patnhnearer \ Velse von einem bekannten \Torfah

ren beziehungsweise LTrahnen abstammen. Ihre allgememen Charahenstlka sind r) Sie 

slIld exogame Einheiten, das heißt, die Fheparmer müssen unterschiedlichen \bstam

mungsgruppen entstammen. Die GrundprinZipien von Heirat smd AllianzbIldung und 

dcr Austausch \on Frauen. 2) Die -\bstammungsgruppen welsen zumindest eine Tiefe 

von drei Generationen auf. 3) Solche Patnlmeages smd Immer auch patrilokal organi

siert. Dies fuhrt zur Entfremdung der ausheiratenden Frau ,"on ihrer eigenen Gruppe. 
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SIe basieren primär auf einer Vater-Sohn- beziehungsweise Bruder-Bruder-Verbindung. 
Abstammung und -\utorität wird entlang dieser Achsen vermittelt. 

\\'ir treffen auf dIe patrilineare Abstammungsgruppe historisch betrachtet in zweI 
Grundformen: I) Als Stammesgesellschaft hat sie sich in :'\ordalbanien und .\lontene
gro bis in das 19. und 20. Jahrhundert erhalten. Sie zeichnet sich dadurch aus, dass eine 
patrilineare Abstammungsgruppe \lber einen längeren Zeitraum ein geschlossenes Ter
ritonum bewohnt hat. Dadurch konnte sich auch eine Stammesorganisation lllit Stam
mesführern und beratenden Gremien entwickeln. 2) Die patrilineare Abstammungs-
6TfUppe konnte sich auch ohne diesen territorialen Zusammenhang reproduzieren. DIes 
war häufiger der Fall. 

DIe \'erbreirung der patrilinearen Abstammungsgruppe kennt grundsätzlich keme re
ligiosen Grenzen. Auch unter der mushmischen Bevölkerung Bosniens und der Herze
gc)\\ina SO\\le m '\;ordalbanien, dem Kosovo und in \Vestmakedonien treffen wir auf 
analoge Fonnen der verwandtschaftlichen Organisation, obwohl besammte muslimische 
Vorstellungen zum leil noch stärker als das Christentum dieser verwandtschaftlichen 
Organisationsform entgegenstehen konnten. Vor allem die im IslamIschen Bereich sehr 
geschätzte Praxis der Parallelcousinenheirat, die einer exogamen patrilmearen Abstam
mungsgruppenorganisation strikt widerspricht, könnte das System unterlaufen haben. 
Der Islam fördert EndogamIe; die verwandtschaftlichen Strukturen des Vorderen Ori
ents etwa sind stark endogam orienaert. Aber auch die islamische Praxis, dass die Frauen 
und Töchter dIe Hälfte des männlichen Anspruchs am Erbe zugesprochen erhalten, 
würde dem System widersprechen, da dieses auf dem Ausschluss der Frauen vom Erbe 
aufbaut. \ Vas die albanischen :\Iuslime anlangt, so kann man bis auf wenige Varianten
etwa die legale .\Iöglichkeit zur Polygamie - keine strukturellen "C"nterschiede zur patri
linearen Abstammungsorgamsation in der christlichen Bevölkerw1g feststellen. 

Die Abstammw1gsgruppe unter der muslimischen Bevölkerung in Bosruen-Herzego
\\ina ist allerdings schwacher ausgebildet als unter der christlichen. Die Grundlage ver
wandtschaftlicher Organisation bildet zwar auch die patrilineare Abstammungsgruppe, 
aber ihre reale Bedeutung ist vergleichsweise mäßig. Dies liegt wahrscheinlich vorwIe
gend an der relati\ geringen generationsmäßigen Tiefe der Abstammungsgruppe. DIese 
d\lrfte neben anderen Grsachen auch darauf zur\lckzuführen sein, dass die muslimische 
Bevölkerung in Bosnien-HerzegO\\ina eine weit verbreitet städtische ist und die patriar
chale Kultur in den Städten eine wesentlich geringere Rolle spielte als auf dem Land. 
DIe Genealogie bis zum gemeinsamen Urahnen, die etwa unter den muslirruschen Stam
mesbewohnern :'\ordalbaniens bis etwa 14 Generationen zurückreichen kann, be
schränkt sich hier auf etwa \.ier, fünf Generationen. 

Jede Abstammungsgruppe teilt neben den oben bereits genannten allgemeinen noch 
weitere speziellere .\lerkmale. Auf sie wollen wir in der Folge genauer eingehen. 
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SegmentIerung 

Jede Abstalllmungsgruppe Ist In emzelne Segmente oder Sektoren geglIedert, die sich 

WIe kon/entrIsche KreIse um einen I raushalt legen, um überblickbare und handlungs

f:lhige ElI1helten zu schaffen. DIese Segmentierung erfolgt nach emem .\Iodell, das m 

der Famdienstruktur niedcrgelt:gt und als Fortsetzung der sozialen Beziehungen, <he 

eint:n Fl1l1llIenhaushait charakterisieren, gedacht Ist. Fin Gruppensegment wird als In

dl\iduum n:r~tanden, m unserem Fall als Bruder. Daher auch der Terminus Brudencbaft 

für ell1 Abstul1mungssegment: DIe Ahstammung~t.>TUppe \\lrd also als Familienhaushalt, 

der sIch aus ell1er Amahl von Brüdern mit ihren FamIlien zusammensetzt, gedacht. Ge

nauso WIC ell1 I bushalt nach ell1er hestimmten Zelt oder nach dem ErreIchen emer bc

qlllllllten Größe geteIlt \\ Ird (dIe Brüder bzw. Sühne mit ihren Familien gründen eIgene 

I [aushalte, ohne Jedoch dadurch den innigen Kontakt aufzugeben), kann SIch auch dIe 

llllltl11grelCh gewordene Absummungsgruppe m Bruderschaften organisieren, ohne den 

II1nlgen Zmammenhalt zu verlIeren. \uch dIe Autontätsstruktur innerhalb des Grup

pensef,Tlllentes onennert SIch an Jener der Elll1lhen. Genauso \\ le eIn Altester dIe Rolle 

des I hushaltsvorstandes Ühernlll1mt, füllt em Altester die Rolle emes Bruderschafts\"()r

standes .IUS. Seme .\lacht beruht lllcht auf exekuti\en .\Ioghchkelten, sondern auf der 

moralischen Starke, dIe Ihm <he ZustJ1l11l1ung der .\lltglieder beschert. 

E xogallllC 

Innerhalh der Absta1ll1l1Ungsgruppe herrscht strenge Exogamie. Es SInd dies Regelun

gen, die weit über die kirchlichen hmausgehen . Das kanol1Jsche Recht verbietet, dass 

\'er\\'andte innerhalb \on sieben oder welliger Graden der B1uts\erwancltschaft heiraten; 

es unterscheidet allerdings IlIcht Z\\ Ischen \aterlichen und mütterlichen \ 'erhinclungen. 

Das Ge\\ ohnheItsrecht jedoch \'erbietet <he Ehe zwischen .\lenschen einer patrilinearen 

Abstammungsgruppe In der PraxIs \\ aren <he Gremen tatsächlich oft Z\\ ischen sieben 

und neun (;eneratlonen der geme1l1samen Abstammung positioniert, lind dies i~t noch 

immer mehr, als die \..::1I10nl',chen Regelungen yor~chreiben. I Iandelte man h1l1sichtlich 

der patrilll1e:lren Abstalllmung sehr stnkt, so \\ar man auf der anderen SeIte bezüglIch 

der weiblIchen Ll11le \JeI \\ enlger genau. So wurde trotz kanolllschen \ erbots dIe erste 

CouslI1e \\ eiblicher SeIte als heiratsfähIg erachtet. In den letzten Jahrzehnten hat sich 

these strikte I Ialtung hl11sichtlich der agn,ltIschen I Ielratsyerbote entspannt. Die l\b

sLlIllmungsgenealogicn werden immer \\ el1lger 1111 kollekm'en Gedachtnis bewahrt, und 

es werden immer mehr Ehen f\llschen Z\\ el .\len5chen eingegangen, deren agnatische 
\Yem andtschaft bekannt ist. 

Fs mussten also stets Frauen aus anderen AbstaIl11llungsgruppen geheIratet werden. 

Interessant ist - nach ,ll1em, \\ as \\Ir über die hJStorische Tiefe <heses \'er\\'andtschafts-
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musters WIssen -, dass diese Exogamieregelungen auch von der musJimischen Bevölke
rung sehr ernst genommen wurden, obwohl das islamische Scheriatsrecht hinsichtlich 
der Fheverbote wesentlich offener als das Christentum war. Der Bereich von Exogal11Je
rcgelungen beschränkt sich hier auf die ersten \'erwandtschaftsgradc; die Parallelcousl
nenhelrat vard favonslert .\Ian könnte daher annehmen, dass die muslirnische Bcvölke
rung Bosniens oder des Kosovo die aus dem Abstammungssystem hervorgehenden 

Exogamieregelungen nicht sehr ernst genommen hat. Genauso wenig jedoch wie das 
ChrIStentum SIch auf die Exogamieregelungen grundsätzlich auszu\\lrken vermochte, 
genauso wenig war dies im Islam der Fall. Die Parallelcousinenheirat ist unter der mus-
1I111ischen Bevölkerung Bosniens und der I Ierzegowina unbekannt. 

Der Islam \·ermochtc allerdings in Bosnien - nicht Jedoch unter der muslil11Jsch-alba
nischen Bevölkerung im Kosovo und In den albanischen Stammesgebieten - die Konse
quenzen, die sich aus dem c." stem patrilinearer Abstammung ergaben, geringfügig zu 
sch\dchen. Das heißt : Die I IeiratsrestnlLionen waren mcht so stark, und die Genealo

gien dcr .-\bstammungsgruppen waren nicht so welt zurückreichend wie bei den nicht
muslimischen. In der PraxIs bedeutete dies 1m westbosnischen Dorf Planinica etwa, dass 
zwei .\lenschen, dic denselben '\'amen trugen (und daher mit großer \\'ahrscheinbch
keit derselben Abstammungsgruppe angehörten) und heiraten wollten, sich an den ältes

ten \lann des Dorfes wandten, um ihn über ihre verwandtschaftlichen Beziehungen zu 
befragcn. \ \ 'enn diesem keine derartige Beziehung bekannt war, bestand kein Heirats
hindernis. Jedenfalls hatte die Bevölkerung Angst da\'or, eine Ehe mit eInem engeren 

\ 'enlandten einzugehen. Daher hciratete man übllchemeise außerhalb des Dorfes, um 
solche Probleme zu \·ermeiden 

\ \ 'eibliches '\" etzwerk 

Je abgeschlossener die patrilinearen Einheiten \1 aren, desto Wichtiger konnten die Ehe
frauen für die Konunw1ikaoon zwischen der Abstammungsgruppe ihres .\lannes und der 
eigenen werden; daneben reichten \'erästelungen des '\'etzwerkes - sofern die Frau meh
rerc Schwestern hatte - zumindest schwach in weitere Gruppen hmein. Das weiblIche 
'\'etzwerk von Kontakten ist das logische, bedeutungslosere, komplementäre Element 

zur agnatischen .\Iännergruppe. In früheren Zeiten waren dies neben den Patenschaften 
die einzigen legalen Beziehungen zu anderen Gruppen. Dieses weibliche ~ ew\ erk stellte 
dIe \ 'erbindungen zum "fremden" Blut her. \Venn man die Rolle der Frau von dieser 
Ob)ektrolle loslöst und sie in ihrer sub)ekoven \'erfassung betrachtet sowie das komple
mentäre .\luster zur männbchen agnatischen Gruppe analysiert, so \1 ird man ein .\lus
ter, das nicht analog dem männlIchen 1st, erkennen. Es hat nicht dieselbe Form \\ie das 

'\'etzwerk, das .\ränner verbll1det und trennt, sondern eine andere, komplementäre. 
hauen haben prImär mit Frauen Kontakt. SIe haben ihren engsten Kontakt mit ihren 
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Blutsverwandten, daneben Jedoch auch und dies ist ein gravierender Cnter~chled zur 
,\1ännerseite - mit der eigenen .\Iilchver\\'andtschaft, das heißt mit ihren mütterlichen 

Verwandten. 
DIe kOllllllunikati\e Rolle, die eine am der anderen Gruppe stammende Frau spICIen 

konnte, hmg nIcht von Ihren persönlichen Figenschaften ab, sondern vom \nsehen Ihrer 

Abstamlllungsgruppe. ~tal11l11te sie aus emer angesehenen Gruppe, genoss sie Anerken

nung. In l:mel11 solchen Fall \\aren Ihre \'erwandten im ,\lItagsleben ihres neuen IIaus

halts stärker präsent. Eine solche Verbll1dung konnte sogar sehr enge Beziehungen ZWl

schen zwei \bstalllmungsgruppen schaffen. Es konnte jedoch auch umgekehrt sein: 

\ \'enn l11an eme Frau aus emer "schlechten" Gruppe geheiratet hatte, vefll1led l11an den 

Kontakt Hut ihrem Il aushalt und ihrer Abstammungsgruppe, und der Freundschaft und 

\Ilianz suftende Fffekt emer Heirat trat nicht em. 

(;emell1sal11l:f '\. ame 

Der '\ame ist II11111er ell1 wlchuger Bestandteil für die Identität einer Abstammungs

gruppe Ir Illrgt oft auch wertvolle HlI1welse auf das Selbstverständnis einzelner C,rup

pl:n in .,Ich. Ganz egal aus welchen Elementen die '\.'amen von Indl\lduen aus Abstam

lIlungsgruppen auch bestehen, sie II1kludleren iJblicherweise einen ""amensteil, der die 

Zugehörigkeit zur rebanten \bstammungsgruppe II1dlZlert. DIes gJlt allerdings nur fur 

,\hnner. Dl:r gemell1same '\Jll1e ist ell1 starkes verbindendes I .Iement, \\ed 111 ihm im

mer die \ hbmdung zur patnlll1earen \ bstammungsgruppe ausgedruckt wurde. Es be

stehen 111 der '\.'amengebung <,ehr viele regionale \'ananten, und es hätte keinen SlI1n, 

alle diese \ananten IU beschreiben. Ell1Ige Beispiele müssen genügen. 

Im südslawischen Bereich konnte ein vollständiger:\'" ame aus fünf Teden bestehen: 

'\.ehmen wir an, der Vorname \\ ar Jo • .:o. Dazu kam der ""ame des Vaters, der Petar hieß: 

Jo .. o PetroL Oovo, ~()hn des Petar). \ \ 'enn 111 der Gruppe mehrere dIesen "amen trugen, 

\\ urde der '\. ame des Großvaters der Vaterlll1ie beigefügt: JOI'O Petm Jlark01'a. Dazu 

konnte, \\enn noch Unklarheiten bestanden, der '\'ame eines er~ten Segmentes kom

men. Joc'o Para ,\lilrkOI'ICtl J"Jlk06ta. \ ußerdem konnte man zur Identifizierung den 

'\. amen ell1es weiteren SegJl1entes bei fügen. J01'0 Pctm Jlarkovifa Jank01'w/ KovacevlCtl. 
Der '\. ame von Kmovoalbanern bestand übbchemeise aus dem persönlichen ~amen, 

dem " amen des \ 'aters, dem des Groß\aters und wenn zur Lnterscheidung notwen

(hg auch noch aus dem der Abstammungsgruppe. 

Ein auffallend unterschiedliches ~al11engebungssystem bestand unter den '.lltglie

dem der nordalbanischen Stamme. Der '\.'ame des Grunders wird hier I1lcht 111 jede C,e

neratlon weitergetragen, sondern nur 111 die nkhste. Das \ \ issen um dIe genealogJschen 

I'usammenh:inge machte eme \\'elterführung des Lrahnen offenbar nicht no(\\ endlg. 

Das Grundpril1lip der '\'"amengebung besteht hier dann, dass der \ 'orname des \'aters 
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zum Zweimamen des Sohnes \1 ird und der Yomame des Sohnes zum Zweimamen des 

Enkels. Es gibt daher \Ieder emen stabilen Gruppen- noch emen stabden Familienna
men. 

Gemeinsamer Besitz 

Der gemeinsame BeSitz \Iar eines der \\Ichogsten Elemente der korporativen Abstam

mungsgruppe. Dieser bestand zumeist m Form \on \\'asserrechten. \\'äldem und \\'el

den Bei gToßeren '\bstammungsgruppen. die aus mehreren Dörfern bestanden. wie dies 

etwa bel Stammen oder SummessegIl1enten \'on solchen der Fall war. musste aus prakti

schen (,runden der gemcmsame \\'eldebesltz auf die Familien eines Dorfes begrenzt 

werden. Bildeten die \Iitglieder einer Abstammungsgruppe ein Dorf. so fiel der \\'el

debeSItz emes Dorfes mit dem emer .\bstammungsgruppe zmammen. Eine mteressante 

Konstellation ergab SICh bel ,\bstamll1ungsgruppen, die kleiner ab eine dörfliche Einheit 

\1:1ren. In diesem Fall \Iar die Dorhleide auf die einzelnen \bstamIl1ungsgruppen auf

geteilt. \\Obei bel der Zuteilung der \\'eldeflächen die IIierarehie unter den Gruppen 

eine Rolle spielte. Sowohl I Iierarchie als auch \\'eideaufteilung spiegelten sich m der 

()rganisation des Dorfes \Iider. Die -\bstammungsgruppen wohnten in eIgenen Dorf

\'ierteln eng beisammen. \'erfugten über Ihre bestimmten "egmente auf dem Friedhof 

und nahmen auch bel dörflIchen Festen eme festgelegtt: "Itzordnung em. Da es sowohl 

bessere als auch schlechtere PmltIonen auf dem Friedhof und m der Anordnung der 

I'estufel gab. musste auch hier eine hierarchische Ordnung herrschen. 

Cememsames Dorhiertel 

\\'iihrend die gememSJmen \\'eiderechte Im \'erlauf des 19. und 20. Jahrhunderts \ er

loren gmgen. konnten sich dIe \ lertel \ on Abstanul1ungst,'TUppen Im Rahmen emer dörf

lichen "truktur noch lange. \Ielfach bIS heute. halten. DIese waren auch auf gemein

samem BeSItz der Gruppe entstanden. DIeser Dorftyp unter.,cheldet sich bedeutend \'on 

den Dorfern mit emer anderen sozialen Bmnenstruktur. Die ,\ litglieder der einzelnen 

,\bstammungsgruppen \Iohnen eng zusammen, So enhtanden mehr oder weniger ge

schlossene I Lmsert,'TUppen. dIe im Al bal1lschen bClspielsweise la,f!}c oder lIIt/balle' genannt 

wurden, Fin Dorf setzte sich üblichem eise allS mehreren Abstammungsgruppen und da

her auch \lerteln zusammen, Jedes Dorh'lertel \I-unle Ion einem \ltesten m der Dorf

\ersal11mlung \'ertreten, Z\lIschen einzelnen \"ierteln konnten ermthafte und lang an

dauernde Knsensituaoonen lind Blutfehden, \ ielfach 111 kampfe mündend, entstehen. 

Daher hatten dIe Häuser auch wehrhaften Charakter. 

Die Dörfer und Friedhöfe \Iarcn beinahe überall im \'erbrcltlll1gsgebiet der patrili-
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ncarcn Abstallllllungsgruppc nach (ltcscm .\luster strukturIert. <';0 dominIert auch im 

Koso\o diescr '[}j) dcs ,\lahalla-Dorfes. Bel der \nsledlung konnten zwar nIcht alle 

St:llllmesbewohner gcsehlossen sltdcln, aber wo es möglich \\ar, errichteten die ,\litglie

der elllts Stammes gcschlosscnc \lertellllnerhalb von Dörfern. Die so entstandenen 

Diirfcr sctzten SIch aus deutlich getrennten \Iertcln zusammen. Dicse wurden gew()hn

IIch mit dem Stammesnamen bczeichnet. Durch dIe auselllander gesprengte Stammes

einhcit spltltc Im KOSOH> die Gemeinschaft des Dorfviertels ci ne größere Rolle als dIe 

Stalllmeszugchörigkeit. Jeder Ahstammungsgruppe war auf dem Friedhof eIn eIgener 

Sektor Illgeschrichen, sodass dic \nlage des Friedhofs dIe Dorfstruktur widerspIegelte. 

DasseIhe gilt auch tUr die serbischen Dorfer 

(;ell(:alogisches \ \ Issen 

D,IS genealogische \ \'issen um die \'orfahren ist in elller Bevolkcrung, (he auf der patn

lincarcn \bstalTlmungsgruppc heruht, sehr WIchtig. DIe Person dcs Urahnen ISt zumeIst 

bekannt DIC I:ingsten Genealo~rien \'(Jl1 Abstammungsgruppen reIchen heute etwa 14 bIS 

I') (;cnerationen zurück. SIe bCbrinnen alle, nicht zufälligerwelsc, in der Zelt der osma

I1l'iehen Erobenlllgcn, als SIch die noch heute bestehenden Gruppen zu formIeren und 

ihre heutigen 'lerritorien einzunehmen beganncn. Ke1l1e elllZlge reicht weIter zuruck. 

Das gcncaloglsche \\-issen über dIe vorhergehcndcn Generationen ist elll selektives. 

lhs \ \'isscn um dIe \'orfahrcn Ist für die erstcn zurückliegenden Generationen sehr 

dIcht, für (he \-orf.lhnnnen hingcgcn lückenhaft. "\"ach eil1lgen Generationen versIegt 

auch dcr InformatIonsquell über (bc gesamte mannhche LinIe, und nur mehr (he (hrek

tcn nünnhchen \-ort~lhren können rekapituliert werden. 

\hnenkult 

Ein weIteres charakterIStisches Element ist das so genannte Hauspatronsfest. J edt'> I laus 

\erehrte einen [leiligen als lIauspatron. Fs war dies zumindest unter der christlichen 

Be\ölkerung - das /:.Trößte UJ1(1 bedeutendste fest Im KIrchenphr. Fs wurde mnd um den 

'\ 'Imen des Heiligen begangen und konnte mehrere Tage dauern. DIe \lngheder elller 

patrilinearen Ab'>t<lmmungsgmppe yersammelten ,>Ich, um dIese festtage gemelllsam zu 

hegehen. In einem Dorf oder einer RegIOn fühlten SIch alle Jene .\Ienschen, die ein und 

denselben Ilau'>patron \'erehrten, mIteinander \er\\andt. enter der Praktizierung be

stlll1mter Ritu;llc \\ urde Im I lauptakt des Festes sowohl des I -Ic;ligen als auch der \er

storbenen nünnhchen I Iaushalt,>mit~heder gedacht. 

Dies I,>t kell1 Zufall, denn (lIests J Iauspatron'>fest reprasenrierte in ur .. prünglicher, \or

christlicher Form die kultische \ -erehrung der \hnenreihe und Hlr allem des erahnen. 
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Ahnenverehrung ist unchristlich; die Kirche schaffte es - vor allem in den für die ;\lissi
onstätigkeit schwierigen Gebirgsregionen - nicht, diesen Kult zu verdrängen. Sie konnte 
ihm lediglich eine christliche Form geben; auf diese V\Teise \\urde der Urahn zu einem 
Heiligen, und die rituellen Handlungen \\urden verchristlicht. Interessant ist, dass auch 
albanische \1uslime, denen die Heiligenverehrung fremd ist, sich daran beteiligten; ihre 
patrilinearen \bstammungsgruppen verehrten allerdings nicht gesonderte Heilige, son
dern einheitlich den HI. Georg. Dies kann teilweise damit erklärt werden, dass viele al
banische :\luslime der Bektashia angehorten, einem muslimischen Derwischorden, der 
muslimIsche mit christlichen Glaubenselementen verband. Die beliebtesten katholischen 
Schutzheiligen waren \lartin,Johannes und Lukas; die beliebtesten orthodoxen ="iko
laus, Demetrius und Georg. 

\ Terwandtschaftsterminologie 

Sprach- und Sozialstruktur stehen üblicherweise zueinander in BeZiehung, wobei eme Ver
änderung der Sozialstruktur eine Veränderung des Sprachgebrauchs nach sich zieht. ZWI
schen der im \\Testen üblichen Verwandtschaftsterminologie und der Im südöstlichen Eu
ropa vorherrschenden bestehen auf zwei wesentlichen Ebenen L"nterschiede: 

Die erste bezieht sich auf die für ein patri- oder matrilineares Verwandtschaftssystem 
wichuge L"nterscheidung zwischen den Onkeln und Tanten der männlichen und weib
lichen Lmie, weil männliche und weibliche Linie unterschiedliche Bedeutung aufuiesen. 
Die terminologische Unterscheidung von \lutter- und Vaterbruder liegt in einem patri
linearen Abstammungssystem auch deshalb nahe, weil bei den gänzlich unterschiedliche 
Rollen zufallen. Dem Vaterbruder kommt hohe Autorität zu, die der Autorität des Vaters 
gleichkommt. Vielfach wohnen sie Im gleichen Haushalt. Dies kann jedoch der \lutter
bruder nicht. Er wird immer in einem anderen Haushalt leben, einer anderen Abstam
mungsgruppe angehören und daher niemals über eine Autorität verfügen, die in das Ge
schehen emer anderen Abstammungsgruppe hineinreicht. 

In konjugalen Systemen, wo dIese Gnterschiede unerheblich sind, wird nur mehr der 
einheitliche Terminus Tante (anstatt Base und \luhme) und Onkel (anstatt Oheim und 
Vetter) ven,\:endet. Die unterscheidende Ven,vandtschaftsterminologie wird allgemein als 
"bifurkativ-kollateraler", die nicht unterscheidende als "linealer" Typ bezeichnet. 

Ein weiteres Prinzip, das für Verwandtschaftsterminologien im südöstlichen Europa 
(inklusive der ungarischen und türkischen) zutrifft, ist das Senioritätsprinzlp bezie
hungsweise das Prinzip der Altersunterscheidung. \Vir müssen zwischen klassifikatori
schem und biologischem Alter unterscheiden: Die k1assifikatorisch .\lten besitzen kraft 
ihrer ven,\'andtschaftlichen Position Autorität. So \\urde innerhalb der Familie üblicher
weise dem ältesten :\lann die Altersautorität zuerkannt. Dessen Bruder, unabhängig da
von, ob er im sei ben Haushalt oder nicht lebte beziehungsweise ob er jünger oder älter 
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war, kam Jedoch bemahe ebensolche AutorItät zu. DIes deshalb, \\eil er der nächste \'er

wandte 111 derselben Generation in der Patrilinie \\ar. DIe Berücksichtigung dieses PrIn

zips führt andererseits dazu, dass das GweratlOnspnnzlp termmologIsch nicht durchge
hend benicksichtlgt \\][(\. ~o smd bell1ahe uberall dIe "Termml für .\effel:\'icbte und 

1:'lIkdIEllkelzn homonym. DIes rührt davon, dass zweI verbindende \'emandte hinsicht

lich Ihrer CeneranonszugehöngkeIt gleIchgesetzt werden (et\\ a <'chwester und 1öchter). 

In den melSlen <'prachen wird auch zWischen olterer Brllderlilltere Schu'ester und meht 
"lterel" Br/ufer/mcht ältere S'chu·e.fter unterschIeden DIese Aufhebung des Generaoonsun

terschiedes und (ile Betonung des I)cI1lontatsprinZlps gIlt auch für (he Heiratsvemandt

scl1<lft. <'0 g-ibt es ell1en gemell1samen -\usdruck für ,\IOI7I1 der 'Tochter oder der Schu'ester 

beZichungsweise Frau des 5;ohnes oder des Bruders. 

III. b';STITC"f 10'"' -\LISIERTE S07IALBEZIEHU"J'GE"J' 

KLIE~TFlI~\Hj S - VERWA"'DTSCIIAFT 

\\'ie es schell1t, haben wir es im historischen Europa mit drei Tendenzen der Gefolg

schati:sbddung zu tun, deren Ausbildung weit in das ,\littelalter zuruckreicht und die 

noch heute \ on Bedeutung smd: eine auf dem mittelalterlichen Lehnswesen aufbauende 

Im \\estilchen, eine auf KJientelismus beruhende im mediterranen und eine auf ver

wandtschaftliche Bande aufbauende im östlIchen und südöstlichen Europa. 

Die Belehnung mIt Grund und Boden durch den KÖI1lg beziehungs\\eise die L'nter

m.:rfung von freien Bauern unter dlC \Iacht eines Lehnsherrn Im westlichen Europa ließ 

im fruhen \lIttelalter ein reziprokes Sy.,tem an gegenseItIgen \ 'erpflichtungen entste

hen <'chutz des Untef\\()rfenen durch den ,\lächtigen auf der emen Seite, Cntemer

h.mg und <'oildantat gegenuber dem Herrn auf der anderen Seite. -\llem dadurch wur

den ell1fache, aber stabile hierarchische Ordnungen gegenseitiger Verpflichtung 

geschaffen. Diese wurden durch Soildaritätsfonnen der geistigen Vef\\ andtschaft, vor 

allem durch Patenschaften, gestützt, sodass Sich dichte '\'etzwerke an Patenschaften 

etablIeren konnten. Dadurch dass ~ich Lehnswesen und das System an Patenschaften 

ergjnzten, konnte sich hier Immer stärker die 1endenz durchsetzen, die Paten aus dem 

Kreis der IIelrats- und Bluts\ef\\anclten zu wiihlen, \\ährend sie in der Ostlurche außer

halb der \'ef\\ andtschaftsgfllppe ge\\ ählt wurden (oder gewählt werden mussten), 111 der 

AbSicht, (be <'obdaritiitsgfllppe zu \ergriißern Durch das Lehnswesen \\ar so eine \'iel

zahl an \lögllchkeiten der horizontalen und yertikalen B1I1dung und Solidarität entstan

den. \'or allem gaben tiiese Im Rahmen des Lehnswesens ausgebildeten herrschaftlichen 

und genossenschaftlichen Gruppen neue SicherheIten; so konnte geistige \'em'andt

schaft als Strategie dienen, innerhalb der Bluts- und IIeirats\em'andtschaft besommte 
Beziehungen lU verstärken. 

Insgesamt führte tiies zu einer stabIlen insotutionellen DurchdrIngung der Gesell-
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schaften, was letztendlich in eine vergleichsweise frühe Enrpersonalisierung bezie

hungsweise bürokratisierte Institutionalisierung der sozIalen Beziehungen mündete. Die 

Kohäsion von <'taat und Gesellschaft beruht 111 dieser hIstorischen 'Iradition instJtuoo

nalisierter Gefolgschaft nicht pnmär auf persönlichen Beziehungen. Ahnliches wird man 

auch fllr das B)~lantinische Reich feststellen können, alJerdll1gs fanden dessen Institutio

nen Im Rahmen des Osmanischen Reichs nur bedingt Fortsetzung. 

Im rm:dlterranen und Im östlichen Europa, wo analoge Prozesse nicht Platz griffen, 

wurden dIe persönlrchen sozialen BeZIehungen \-iel stärker zu ell1em tragfähIgen ~etz

werk gesellschaftlreher Organisation ausgebaut. Im '\lrttelmeerbereich, wo sich das of

fene, spnmetrisch-konjugale \'erwandtschaftssystem gegenuber stark abgeschlossenen 

\'erwandtschaftsgruppen durchsetzte, war es möglrch, in die Gefolgschaft auch nicht

\Cf\\ andte Personen zu Integrieren. Dres ließ dIe Gefolgschaftsbeziehung sich zu ell1em 

Patron-h.lientel- \Iuster, wie es sich Im Grunde genommen bereIts in römischer Zelt 

ausgebildet hatte, entWIckeln. Der Patron bot auf der einen SeIte dem Klientel sell1e 

Gunst, seine Beziehungen sowIe selll gesellschaftliches und kulturelles Kapital an, das 

Klientel ;mf der anderen SeIte profitierte da\()11 und schwor sell1erselts unbedll1gte Ge

folgschaftstreue, was dIe \lacht des Patrons \\ iederum stärkte. DIeses .\luster funktio

l1Iert in \littelmeerländern bis in die Gegenwart und spielt beispIelsweise fllr den Auf

bau politischer Gefolgschaft ell1e wesentlIche Rolle. 

DIe zweltc Form persönlicher SOZIal bezIehungen Ist jene durch die \'erwandtschafts

gruppe. Da es SIch dabeI um vef\\andtschaftliche '\"ähe und Solidarrtät handelte, war es 

nicht notwendig, Patron-KlH.:ntel-\'erhältnisse aufzubauen. Solche historischen Gesell

sch;1ften waren stark segmentarisiert, da eine Gefolgschaftsgruppe (patrilineare Abstam

mungsgruppe) neben der anderen stand, die Beziehungen zwischen den Gruppen \'iel

fach feindliche waren und eine VerbIlldung zwischen \'erschiedenen Gruppen nur unter 

spezifischen Voraussetzungen möglich wurde; die Helrats\'erbindungen über die Frau 

waren aufgrund der gerll1gen Bedeutung der weiblichen \Tem'andtschaft dafllr nicht aus

reichend. Dadurch boten Patenschaftsbeziehungen 111 bestImmten Teilen des Balkans 

vielfach dIe einzige ,\löglichken, dIe Kluft zwischen \'erwandtschaftsgruppen oder die 

Gräben, die Blutrachekonflikte gerrssen hatten, zu überbrücken. Patenschaften - in ers

ter Linie I Ieirats- und Tmfpatenschaften, aber auch \ \Tahlbruderschaften - stifteten auch 

hier geistige Vemandtschaft, aber Im Cnterschied zum westlichen Europa auch Hei

ratsexoganue. Durch den Bedeutungssch\\uml, dem \'ef\\ amltschaft 1m Verlauf des 20. 

Jahrhunderts ausgesetzt war, kam es allerdmgs zur F.rganzung solcher yerwandtschaft

licher Solidaritätsgruppen durch nichtverwandte, aber befreundete oder nahe stehende 

Personen. 
Dort, wo die persönlichen SozIal beziehungen dominierten, kam den \Oerschledenen 

Fonnen der geistigen Vemoandtschaft eme besondere Bedeutung zu, da dIese ell1en wich

ngen Ersatz fllr dIe instinrtionahsrerten darstellten, da sie sogar die Grenzen der patrili

nearen \bst3mmungsgruppe überschreiten konnten. 
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1\'. GI ISTIU \TFRW\ ..... DTSCHAFT 

.:\'eben allgemein akzepuerten Fonnen der geistigen \'erwandt~chaft wurden Jedoch auch 

\Olll Christentum nicht akzeptierte Fonnen - wIe \Terwandtschaft "durch ;\ldch" von 

elller gemellls3111en Amme (nur nach muslilTIlschem Recht gutgeheißen) - prakuziert 

Die .\lt1c1nef\\amltschaft hane für Christen und ,\luslime unterschIedliche Bedeutung. 

Für \lusllll1e begründete sie \ 'emandtschaft und ein HeiratshindernIs, nicht Jedoch fur 

Christen. enter den bosnlschen .\Iuslllllen hatte .\11lchverwandtschaft ein I-Ielrats\'er

bot unter den Kmdern der nächsten beiden Generationen zur Folge. 

Obwohl die Patenschaft sicherlich H>rchristlichcn Ursprungs ist, ist sie in ihren heu

tigen Erschelllungsformen \om Chnstentum geprägt. Das kanonische Recht fordert 

einen 'ClUfpaten/eine 'ElU~);ltin. der oder die für das geIstige \ "ohlergehen des KIlldes 

ve ra nt \1 ortlich ist. sowie ' Irauzeugen für die I lochzeit. Es spezifiZIert den Personenkreis 

der Paten IlIcht, sondern setzt lediglich ein LImit (eJl1 Pate bei der laufe, zwei bei der 

I Jochzeit). Die Eltern dürfen IlIcht als 'Iau~aten fungIeren, und Frauen können nicht 

I Joch/eltspatinnen seJl1. \ \ 'ährend 1\1 ischen Paten und GetJuften ellle geistige \'er

wandhchaft entsteht, dIe I leIratshindernisse nach SICh zieht, ist dies bei Trauzeugen und 

Cetralltcn nicht dn bll. <"owelt die Theorie; im Alltagsleben von Abstammungsgesell

schaften ,1Ufdelll Balkan ent\\lckelten SIch darüber hJl1ausreichende Praktiken. Gnter der 

chnstltchen (\\ le auch tetlwelse unter der musltmischcn) Be\i)lkerung wurde auch dIe 

I Iaar'>chneidep'ltensch;lft praktiziert, die allerdings kirchhch nIcht legitimIert war. 

Die \On den christltchen Kirchen \orgesehene Form der geIstigen \ Temandtschaft, 

die durch dIe ' laufe entstand. weIst eine langt GeschIChte auf, dIe wIr nicht genau \'er

folgcn \1 erden \ \ as Ihre Bedeurung anlangt, sagt elll bulgarisches Spnehwort sehr deut

hch: ,,\'on dem, der kelll hJl1d tauft, \\ ird gesagt, er werde in der anderen \Velt Frösche 

m den I landen halten." Durch die 'Iau~)atcnschaft \\erden die Kinder des Paten und das 

P.llenkind zu Cesclm istern ; geistige \ Tef\\andtschaft wurde der Blutsyemandtschaft 1111-

mer ;ihnlicher. \\'eiters wurde ein klares IIeiratsverbot ausgesprochen: EII1 .\1ann. der 

I:lll~);lte ell1es neugeborenen .\lädchens \\'ar, durfte sie später nIcht heIraten, da sie durch 

dIe 'ElUfe seine gei'>ttge Tochter wurde. Fur Kinder '-on Popen musste es daher zu Pro

blemen hel der Partnersllche kOl11men. da der Pope als Tau~ate für viele Dorfl>e\\ ohner 
her;lI1gezogen \\ urde. 

DIe wichtigste SOZIale Funktion der \'erschledenen Formen der Patenschaft war dIe 

<"lCherung der l\lltanzen Z\\ Ischen (rruppen. ElI1e dIrekte ReZIprozität der Patenschafts

bezIehungen 1111 <"lI1ne \on \ Ist Pate zu B und umgekehrt - ist selten anzutreffen . 

• \ leistens \\ ar man ,lUch noch P,lte für eine andere Gruppe. DIe Allianzfunktlon zei~T[ sich 

auch deutlich dann. das'> kein J laushalt Paten aus der eIgenen Patrtlll1le austauschte 

DIe P;ltenschaftsbeZlehungen stellen einen nie endenden Zyklus dar der 'ElU~at{; 

glaubt. da'> Recht zu haben. auch als I Telratspate und darul WIeder als ' rau~)ate der Km

der dieser Ehe IU fungieren. Es el1Nehen dadurch eigene \·ef\\andtschaftslll1len. \\-enn 
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unter 'ElUfkindern eine hohe Sterberate herrschte beziehungsweise wenn viele krank wa

ren, meinte man, dass der Pate Cngluck brachte, und man \\ählte für die folgenden Kin
der einen neuen aus. \ \Tenn ellle Patenbeziehung unterbrochen wurde, musste eine neue 
aufgebaut werden. 

Die J laarschneidepatenschaft Ist in der chnstlichen Gemeinschaft etwas Cngewöhn
liches. Das Schneiden des Haares als Hingabe einer Person ist ein alter Ritus, der etwa 
auch in Russland oder Im Yorderen Orient anzutreffen ist, und zweifellos vorchristlichen 

Ursprungs. Die Haarschneidepatenschaft war weit verbreitet. \Venn das Kind, dessen 
I Iaar noch nie geschnitten worden war, ungefähr zweIjahre alt war, wurde ein Pate des 
1!at/res ausgewählt. Es war immer ein ;\lann, mit dem der Yater des Kindes verwandt sem 
wollte. Bel Knaben fand die Zeremonie bei zunehmendem, bel \lädchen bel abneh

mendem \lond statt. Beim I Iaarschnitt nahm der Pate das Kmd auf dle Kille und schnitt 
ihm vier Locken als S}1nbol für die ,-ier Himmelsrichtungen ab. Diese Locken wurden 
sofort verbrannt. Es folgte gewöhnlich ein großes Fest. Der Pate und der Vater des Kin

des waren nun Brüder. Ihre Kinder durften biS zum siebten Yerwandtschaftsgrad I1Icht 
heiraten. Die \luslime schI1ltten nur drei Locken ab, weil elI1erseits vier Locken ein 
Kreuz ergeben hätten, das Dreieck andererseits unter den \luslllnen sehr popular war. 

Die l11uslimische Bevölkerung kannte zwar kelI1e Taufpatenschaft, dafür aber drei wei

tere akzeptierte Formen, n<lmlich die der Haarschneidepatenschaft, die des \bschnel
dens der getrockneten '\3belschnur nach fünf bis sieben 'lagen sowie die -'liIchpaten
schaft. Die ersten beiden smd in ihrer Bedeutung mit den christlichen Formen nicht zu 

vergleichen. Im Cnterschied zu diesen nämlich \\'Urden sie I1Icht dazu ell1gesetzt, neue 

\'erwandtschaftsbande zu kreieren, sondern bereits bestehende zu verstärken. 
Die Blutsbrüderschaft \\ ar vorchristlichen C rsprungs und beispielsweise in den ger

manischen und sla\\lschen Gesellschaften unterschiedlich lang verbreitet. Ihr Crsprung 
ist nicht geklärt. Das "eue lestament jedenfalls bildet keine Grundlage, auf der sie sich 
entfalten hätte können, und dennoch breitete sie sich im gesamten Bereich der chnst
lichen Kirchen aus, im Süden und Osten Europas stärker als im \\"esten. Durch die Eta

blierung einer Blutsbrüderschaft entstanden nach byzantilllschem Recht kelI1e Ehehin
dernisse Z\\-ischen den beiden Familien, und auch Erbrechte leiteten sich davon nicht ab. 
Sie diente wahrscheinlich immer schon dazu, durch den kiinstlichen Akt der Herstellung 
\on \'erwandtschaftsbeziehungen potenzielle Femde zu Freunden zu machen. In der Pra

xis allerdll1gs \\ ar es anders, da die Blutsbrüder sich als echte Brüder betrachteten. \\~e 
WIchtig diese Komponente \\ar, zeigt sich darin, dass der \Vahlbruder wie ein richtiger 
Bruder behandelt wurde und auch alle Exogamieregelungen und das Inzestyerbot auf 

den B1ut~bruder übertragen wurden. 
Patenschaften und ein '\'"etz \on geistigen \'erwandtschaftsbeziehungen konnten (be 

Beziehungen zwischen Sich konzeptionell feindlich gegenüberstehenden patrilinearen 
Abstammungsgruppen \"erbessern oder gar 111 fteundschaftliche umgestalten. Dieses 
Potenzial wies beiden Institutionen einen hohen Stellenwert innerhalb dieser Gesell-
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,ch,Jhm zu. Die auf diese Art hergestellten BeZiehungen durften sich als stärker und dau

erhafter en.\ lesen haben als die I Ieiratsbe/iehungen. Da als Paten beinahe nur "'länner 

in FI~lge bmen, war das Bindeglied zwischen den beiden -\bstammw1gsgruppen zumeist 

ein ,\ 1:1nn und nicht, wie bei den durch Ehe hergestellten Beziehungen, eIne Frau. Den

noch darf tbe Bedeutung solcher Beziehungen nicht uberschatzt werden. Sie em lesen 

sich ll1 Kn,ensinlationen als zu schwach, um schwere Konflikte zu vermelden 

\ T. Ih S r IHr E ["- Z 1.; S \ \1\.1f "- H .\ "- G Z W I S ( HE "-

DE"- KO"-FI IKI F"- AuI DI R \\ ESTLICHE' BALKA'H \LBI~SEL G"D 

DLR VER W \ "-D ISC IL\FTSORDYli"-G? 

Die Frage \\ If(1 grunds;itzlIch 50 zu beanN orten sein, dass die auf der Grundlage der 

patrilinearen ,\bstammungsi,'TUppe aufhauende, segmentarisierte Gesellschaft zwar nicht 

grundsätzlIch mehr Konfliktsituationen ausgesetzt war als andere; das Konfliktmanage

lllent ll1 segmentansierten Gesellschaften ist allerdings schWlenger. '-'ach dem histori

schen \luster hatte die emzelne <\bstammungsgruppe nämlich viele I-einde; lln Grunde 

genommen \\ar jeder, der ihr angehörte, ein Freund und jeder, der Ihr nicht angehörte, 

em potenZieller Fell1d. Dies I,t eindeutig die Folge eines yolbg nach ll1nen konzentrierten 

KOl1leptes der Abstamlllungsgnippe. Die polarISierte Konzeption von Freund und Feind 

entwickelte sich in einem entruckten, welde\\ irtschaftllchen \1iheu, in dem Staatsorgane 

nIcht präsent w;)ren und fur Slcherheit sorgten, am klarsten; ll1 diesem kam der einzel

nen Abstammungs!,,'TUppe sowohl nach innen ab auch nach außen die EnNicklung emes 

gc\whnheitsrechtlIchen und Hll1 allen akzeptIerten Verhaltenskodexes zu. In diesem 

\lIlleu emer Jace-to-Jace-Gesellschaft, in der die \emandtschaftbchen und I1lchtver

\\andtschafthchen BeZiehungen allen bekannt sll1d, beweist man nur Freunden und Ver

\\ andten gegenüber SolIdantät und LoyalItät. 

Jeder Fremde ist ell1 potenzieller Feind. ~ur durch besondere Riten der InkorporatIon 

in tbc Abstamlllungsgmppe kann er zu el11em Freund werden. Dies trifft für e111en frem

den Cast genauso zu Wie fur einen m;innlIchen Schwiegen.·en.\·andten, fur e111en ehemali

gen Blutsfeind oder für ell1e Braut, die von emer .\bsta1l11l1ungsgruppe zur anderen wech

selt. Als ehemahge Feinde müssen sie durch bestimmte Riten "gezähmt" werden. Fur die 

Braut erfolhrt the rinlellc Lntemerfung bereits bel der Hochzeit. '-'och heute \\ird bei

<;pielswelse 1111 nordhchen .\Jbal1len dle Braut in einem demütigend erscheinenden Ritual 

\\iederholt fur ema eine halbe Stunde, nach alten Benchten stundenlang, den fast aus

schließlich miinnlichen Gisten 1111 Raum stehend zur Schau gestellt. Dabel hat sie die 

Lider gesenkt w halten, Sich 111öghchst \\enig zu bewegen und zu schweigen. 

BünwllSse, die mehrere \bsta111mungsgruppen umfassen, kOl1l1ten Im Falle einer äuße

ren Bedrohung durch ell1en formalen Schwur auf den Stem verembart werden. Auch die 

Parmer ell1er solchen Alhal17. beteichneten sich als .Freunde. F ll1e von einem Individuwn 



15° 

eingegangene \'erpfhchtung ist für die gesamte Abstammungsgruppe bindend. Ein Ein
zelner, der einem Bündnis zustimmte, handelte repräsentati\' für die kolleknv haftende 

Gruppe Das bedeutete auch, dass ,"on der Tötung eines Familienmitglieds Immer auch 
(he gesamte Abstammungsgruppe betroffen war und handeln musste. Dies kann auch 
noch heute gelten. Aber auch die Gruppe des Täters i,t kollektiv betroffen. So erfordert 
die Tötung ell1es Familienmitglieds immer ein Blutopfer der Titerfamlbe beZIehungs
weise -gruppe als Restitution für die Ahnen. Auf der anderen Seite ist klar, dass es Blut

rache nur zwischen zwei Personen oder Gruppen aus zwei unterschIedlichen AbstaIn
mungsgruppen geben konnte. :\lan konnte nicht \on der eigenen Gruppe Blut nehmen. 

Bei weitgespannten \"erwandtschaftsnetzwerken sind Konflikte mItunter schwer un
ter Kontrolle zu halten, da bedll1gt durch die Gruppensolidantiü \iele :\Linner m\ohiert 

werden können. DIes erschwert ein Konfliknnanagement ebenso wIe der Umstand, dass 
das traditionelle Gewohnheitsrecht, auf dessen Grundlage Konflikte ausgetragen und 
schließlIch gelöst werden, heute bereIts weitgehend seinen gesellschaftlIchen Kontext, In 
dem es Sich entfalten konnte, verloren hat. Daher löst sich auch der Grundkonsens, der 

dIe Voraussetzung fur das Funktionieren \"on nicht schriftlich festgelegten Rechtskodi
zes darstellt, uber die entscheIdenden Inhalte des Gewohnheitsrechts auf. Dies aber 
ennoglichte dem )taat und seinen Organen im \ 'erlauf des 20. Jahrhunderts sich Im \er

stärkten \laß in das Konflik011anagement einzuschalten. 

AUSBLICKE 

.\lan wml allgenlCll1 feststellen müssen, dass die Erforschung \"on GeschIchte und Ge
genwart yon Systemen und Funktionen der \'emandtschaft im südostlichen Europa 
noch ein dnngendes Forschungsdesiderat darstellt; ,"or allem komparatistische Untersu
chungen mit außereuropiiischen Abstammungsgesellschaften, the über ein abgegrenztes 
Territonum ,"erfügen, wären interessant und \,·ichtig. Es würde sich \Iahrscheinlich dabei 

herausstellen, dass SIch ,-,öllig unabhiingig voneinander, jedoch in \-ergleichbaren I..:ultu
rellen Kontexten stehende analoge Organisationsfonllen entwickelten. 

\ \'as den \'erbreitungsberelch der patrilinearen\bstaml11ungsgruppen anlangt, so 

mangelt es eklatant an regJOna!cn oder lokalen Studien sowie an überregionalen 
\'ergleichen Allen neun 1111 z\lelten Unterkapitel genannten Kritenen der panilinearen 

Abstammungsgruppe l11üsste 111 speZIellen Studien nachgegangen werden. Dass dies nur 
unter erheblichem zei tlichem AuF.I and mogllch Ist, I~t klar. Daher konnten hier nur die 
zentral schell1enden Punkte herausgearbeitet werden. Sie sollten eine solide Grundlage 

" -
fur \I'eitere Studien bilden. 

Ein Problembereich, dem noch \iel zu wenig Aufmerksamkeit geschenkt wurde, Ist 

das sich zl\ischen\bstammungsgruppen und der \usbildung lokaler Herrschaftsstruk
turen auf dörflicher Ebene ergebende Spannungsfeld. Bestanden \'erwandtschaftliche 
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und dörfliche Organisationsformen parallel nebeneinander? Lösten Zweltere Erstere 

ab? Schloss das \'orherrschen der einen die Existenz der anderen aus; DOITIlruerte also 

der durch Abstammung definierte oder der territorial definierte \'erband? \Ver errich

tete wann gemeInsame Einnchtungen, wie etwa die Pfarrkirche oder den Friedhof und 

die Friedhofsbpelle? \ \~e Ist die räumliche Organisation des Friedhofs entlang der 

Crenzen \on \bstammungsgruppen zu deuten; \ Vorauf begründete sIch terntonale 

Identit~lt: auf (rrundlage des Dorfes, der Pfarre oder des kollekO\en Eigentums der Ab

st:1lJlll1ungsgruppe; \ "elchen krIterien folgten Loyalitäten? 

Ein weiterer Fragenkomplex, der sich aus dieser patrlarchalen und se~rmentären 50-
Zl<llstruktur ergibt, ist der nach dem Zusammenhang mit den entstehenden politischen 

Systemen der Jungen Balkanstaaten. Im Zusammenhang mit dem Im 19. Jahrhundert 

entstehenden montenq.,TrIl1lschen und dem sich zu Begmn des 2.). Jahrhunderts heraus

bildenden albanischen Staat Ist der offene Konflikt mit den Stammesgesellschaften rela

ti,' deutlich rekonstrUJerbar. Im heutigen \lbaruen stellt es noch Immer ein Problem dar, 

wenn es (hrum geht, die partikularistischen Emzelinteressen der Bewohnerschaft In den 

ehemaligen Stammesgebieten mit den staatlichen Intentionen in Einklang zu bringen. 

Bezogen auf \lakedol1len, Bosnien-I Ierzego\\ ina, Serbien und Kroatien wurde dieser 

Frage noch nicht konzentriert nachgegangen .• \lellles \\~ssens wurde auch noch nicht 

untersucht, \1 elche AUSWirkungen im Bereich der ehemalIgen habsburgIschen Militär

~T[enze in Kroatien (bs Aufeinandertreffen unterschiedlicher Sozialstrukturen auf die spä

tere Fntwicklung des serbisch-kroatischen Konflikts hatte. Dieser wurde gewöhnlich 

ent\\ edcr als polItischer oder als ethnischer behandelt; die sozialen Grundlagen wurden 

nelfach au/kr Acht gelassen. 
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Familie und Geschlechterbeziehungen 

Ellnilie ist eme scheinbare ~clbstyerständlIchkeit, und wir alle tragen em bestimmtes Btld 

uher "die Joarnilie" In uns. DIese )elbstyersündlichkelt hindert uns \ielfach daran, dIeses 

Familienhild kntisch zu hinterfragen und uns andere FamilIenformen yorzustellen. Im 

Alltagsgebrauch unterscheIden \\lr dIe Klcm- I'on der Großfamilie, wobeI dIe Groß

t:1I111he gewohnlich mit eInem Gefuhl der Geborgenheit und der I'orindustriellen Zelt in 

\'erbindung gebracht \\ ird .. \lmlerwelle wIssen wir, dass diese Großfamilie eIn :\lythos 

ist. Im westlichen Europa stellt seit langer Zelt dIe Kemfamilie - Vater, \lutter und die 

umerheirateten Kinder - das dOlnJmerende FarmlH.:nmodell dar, wenngleich es aufgrund 

der 'Iendenz zur Indl\'idualisierung und ~Ingulanslerung zunehmend in Frage gestellt 

\1 ird. Dies hat in erster Linie damIt zu tun, dass der Sozialstaat der Familie \iele Funk

tionen ahgenommen hat. 

Im östlIchen und südöstlichen Europa gab und gibt es diese sozIalstaatlichen Rah

menbedingungen nicht, und daher spielt die Familie als Ort der sozialen, mrt5chaftllchen 

und bIologischen Reproduktion eine noch größere Rolle. \ \ 'enngleieh also SIch in der 

gegemdrtigen Einschätzung auch im Bereich der Familie im südöstlichen Europa \'er

\Iestlichungstendenzen zeigen, so spielt sIe insgesamt eme bedeutsamere Rolle als im 

westlichen Furopa und dies <,chon gar In hlstonscher Perspektil'e. Dies Ist der Grund 

dafür, das'> auch dlC patnarchal struktunerten Geschlechterrollen stark \'enmrzelt SInd, 

da es In erster L1I11e dIe Famihe Ist, m der the GeschlechterbeZIehungen reprodUZIert 

werden. 

DIe histOrische Famihenforschung hat mittlenleile klare Kriterien fur dIe Cnter

scheIdung der grundlegenden FamJlienkonstellationen erarbeItet. \\Ir unterscheiden 

zweI Grundfonnen \onemander: r) dIe 1..emfamihe und 2) komplexe Familienfonnen. 

Der entscheIdende Cnterschled L\I ischen belden liegt darin, dass sich komplexe Famlli

cnkonstclhnoncn aus mehr ab zwei Farmhenemhelten ergeben, wenn beispielsweise \ler 
Bri.ider ihre Frauen in den I raushalt ihres \-aters einheiraten. 

In I Iinhhck auf da~ I Ieirabalter 1\ ar nach Feststellungen Hajnals das yorindustnelle 

Europa ein zweIgeteiltes; ein \\ elt\1 eiter '->onderfall \\e.,tliches und elll uniyer~elleres öst

liches [uropa. Die beiden \'erbreltungszonen gingen auf elller LDergangszone, die sich 

et\1 a Ion der slo\1 enisch-kroatischen Grenze i.iber das Baltil-wn nach Finnland erstrech, 

ineinander i.iber. Im westlichen Furopa herrschte elll relanv hohes Heirabalter vor, auch 

die Zahl der lebenslang unverheIrateten \lenschen war relan," hoch. Im östlIchen Europa 

,\ ar das I leIratsalter relaO\' niedng (bald nach Eintreten der Geschlechtsreife), und die 
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Zahl der lebenslang umerhelrateten Menschen war äußerst niedrig. Hmsichtlich der Re
geln für die HaU'ihaltsformierung fällt das einfache Haushalt~system in den Bereich des 
westhchen HeIratsmusters, das komplexe tendenziell m den Bereich des östlichen. Das 
westliche \Iuster weist folgende Charakterisuka auf: Dominanz der Kernfamilie; dIe re
lativ späte HeIrat von ;\Tann und Frau beWIrkt einen relau\ großen Generauonsabstand; 
der Altersabstand zWIschen den Eheparmern ist relau\" gering (was eine Tendenz zur 
Partnerschaft inkludiert); zur Familie gehört auch das nicht mit dem Ehepaar blutsver
wandte Gesinde (für das Gesmde stellt der Dienst nur eine lJoergangsphase dar: man 
spricht von life-c)'de sermnts). Erweiterte und komplexe Familienformen gibt es in seinem 
VerbreItungsgebiet kaum. Das Vorhandensein von komplexen Familienformen im Be
reich des östlichen Heiratsmusters Ist deshalb nicht verwunderlich, weil dies m Eurasien 
offenbar ein wesentlich weiter \'erbreitetes ;\Iuster darstellt, das kulturell unterschiedlich 
ausgestaltet werden konnte. Die ländlichen Familienformen des südöstlichen Europa 
können Im \\'esentlichen dem östlichen Heiratsmuster zugeordnet werden. 

HInsichtlich von FamIlIe und Haushalt als -\rbeits- und Verwandtschaftsgruppe 
schlagt Laslett eme Emtedung m vIer Zonen, dIe er als tendences bezeichnet, vor: eIne 
nord-nordwestliche, eine mittlere, eine mediterrane und eine östilChe. Dieser Vorschlag 
ist insofern wemoll, als er eine .-\rbeitshypothese darstellen kann. SIe \ürd fur Jene 
Zonen, die gut untersucht sind, mit hoher \\'ahrscheinlichkeit verifiZIert werden kön
nen; dies trifft vor allem auf die nord-nordwestlIche und auf die mittlere Zone w. Sie 
wird umso fragwürdiger sein, wo sIe sich nur auf wenige .-\rbeiten stützen kann, was etwa 
auf die östliche Zone zutrifft. Hinsichtlich de~ südöstlichen Europa äußert sich Laslett 
nicht definiu\. DIes Ist auch nicht verwunderlich, fehlte es Ihm zum Zeitpunkt seiner 
diesbezüglichen Loerlegungen an entsprechenden Gntersuchungen. Er meint lediglich, 
die Region falle teilweIse In die mediterrane Zone (Laslett, 1983: 530). 

Loer Geschichte und \Terbreltung komplexer Familienformen, zumeist im Südslawi
schen als zadrugil bezeichnet, ISt sowohl aus gescruchtswissenschaftlicher als auch aus eth
nologischer Perspektive viel geforscht und publiZIert worden. Die Zahl an grundlegen
den und verlässlichen Arbeiten ist jedoch relativ gering. Die relevantesten ArbeIten mit 
einer komparatistischen Ausrichtung stammen von ;\Iosel}, StOlanmich und Todorova; 
Jene mit einer Konzentration auf die serbischen FarrulJemerhälmlsse von Hammel und 
Halpern. Eine Forschungsgruppe an der Abteilung für Südosteuropaische Geschichte an 
der Gnlversltat Grn konzentriert sich seit den frühen neunziger Jahren des 20. Jahr
hunderts auf dIe Erforschung \on Geschichte, \Terbreitung, Formlerungs- und Tei
lungsmuster sOWIe von GeschlechterbezIehungen Innerhalb komplexer FamilJenformen 
auf dem westlichen Balkan. In weiterer Folge wird auf die Ergebnisse dIeser For
schungsgruppe Bezug genommen, wobei diese immer wieder in einen größeren Kontext 

gestellt werden. 
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I. DFR BALKA ..... FA\llLIE~HA{JSHALT 

DIe \'erbreinmg des Balkanbmilienhaushalts mit seinen charaktensoschen struknrrellen 

EIgenschaften sowie ideologischen AUSflchnrngen dürfte um die \lme des 19. Jahr
hundert~ ihre größte Ausdehnung erreIcht haben. Das \Terbreltungsgebiet umfasste die 

\\estlichen und zentralen Balbngebiete. <'erbien, 'Ible Kroatlens, Bosmen-I-Ierzego

win.l, .\lontenegro, Albanien, .\lakedonJen, das westlJche BulgarIen u13d das nördliche 

(;neehenland. Empirisch LlSSt sIch diese Haushaltsform bis zum Anfang des 18. Jahr

hunderts zunicherfolgen. Fine \'olkszahlung in der damals zur habsburgIschen \lJ

litiirgrenze gehörenden südwestkroatischen Region Lika aus dem Jahr 17 I2 dokumen

tIert die starke Verhreinrng dieses Famihemyps. Die zweite Hälfte des 19. SOWIe das 20. 

Jahrhundert sind eme Zelt der .\uAösung dieser umfangreIchen IIaushalte in kleinere 

FUllilicneinheIt<.:n. In der Gegenwart existieren komplex strukturierte Haushalte noch 

in geringer /ahl; sie haben jedoch ihre ehemalige Bedeunrng elOgebüßt. DIe formelle 

\uHiisung dIeser Familiem-erb;ll1de bedeutet jedoch nicht, dass dIe starke Famihenbe

IOgenheit und die patriarchalen Geschlechterbeziehungen ebenfalls verschwunden 

\\ aren. 

Fme der \'!)raussetzungen für das Entstehen solcher sich um die .\lännergruppe kon

zentrierenden I Iaushaltsverbände bildet das gleichberechtigte :\lännererbe, das im ÖStlI

chen EuropJ bIS in das 20. Jahrhundert weit \-erbreitet war. 

G/cld,f,ered>t1gtt's ,\Ialll1crerbc 

\TCf\\ andtschafts- und Familiensysteme stehen vielfach in einem engen Zusammenhang 

mIt bestul1lnten Frbmodahtaten. CblIchef\\else sehen konjugale Veru andtschafts

systeme das Erbe beziehungs\\ eise dH; \Ltgift unbeweglicher Güter, dJe den wesentli

chen 'Ieil des Vermögens ausmachen, entweder gleichberechtigt an beide Geschlechter 

oder lUmindest fakultatl\ an eincs der beiden \-or. \litgift wird hier als \'Orweggenom

Illenes Erbe betrachtet. HochzeItsgaben, die bei~pielswelse kleme Geldbeträge oder 

selbst erzeugte 'Ie,tilIen ausmachen können, sind ua\'on zu unterscheiden. Patrihneare 

Ahsuml11ungssystemc hingegen schlIeßen m der Regel eme \ Veitergabe I-on essenziel

len (;ütern an Frauen bZ\\. Töchter aus. Grob gesprochen existierten in Europa bis etwa 

ZIl11l be!.,rinnenden 10. Tahrhundert dreI Zonen unterschiedlicher Erhrechtscrewohnhei-- • e-
ten: im medIterranen Europa C111 gleIchberechtigtes Erbrecht von :\lännern und Frauen; 

im \\c~tlichen Furopa ein .\nerbenrecht, also eme aufC'nigeninrr beruhende \\'eitergabe 

\"On Gütern nm l:111er Generaoon auf die andere - ein ,\lodell, das prinzipiell auch weIb

liche Erhinnen beruckslchogte. Im ü,tlichen und südöstlichen Europa hingegen herrsch

tc da .. gleIchberechtIgte .\lännererbrecht \"or, das Frauen \'om Erbe ausschloss. Diese 

FcsNellungen heZlehen sich ausdrücklich auf die ländlichen BereIche; unter urbanen Be-
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dingungen kam es sowohl hinsichtlich der verwandtschaftlichen Strukturen als auch der 
Auspragung der Erbmuster zu anderen Entwicklungen. 

Es ist festzuhalten, dass es innerhalb dieser idealtypisch gedachten Verbreitungszonen 
\"On Erbgewohnheiten natlIrlich zu regionalen Abweichungen kommen konnte und Ele
mente des einen .\lusters im \'erbreitungsgebiet des anderen repräsentiert sein konnten. 
Dies soll jedoch den analytischen \ \'ert der \lodelle nicht schmälern. Die Übergangs
zonen von einem zum anderen .\luster lassen Sich mmlenveile mit einiger Genauigkeit 
feststellen, und auch historische Bq,'TÜndungen bssen Sich dafür in hinreichendem .\laß 
finden Die Ubergangszone zwischen dem Im westlichen und zentralen Europa gepfleg
ten Anerbenrecht und dem gleichberechtigten Männe re rb recht ist ungefähr deckungs
gleich mIt der Übergangszone zwischen den Verbreitungsgebieten von zwei unter
schiedlichen, oben bereItS ef\\'jhnten europäischen Heiratsmustern, die .\litte der 

sechzIger Jahre des 20. Jahrhunderts von Hajnal festgestellt wurden. Diese Loergangs
zone spiegelte biS etwa in die Zeit \or dem Zweiten \\'eltkrieg soziale Realität wider. 

Interessanten\eise können \nr mittlen\'eile feststellen, dass diese (,llergangszone auch 

für andere wichtige Ph;momene zu beobachten ist, etwa für die Verbreitung des C,rund
herrschaftssystems und anderer Agrarordnungen. Der \ \lener Sozialhistoriker 
.\litterauer bringt diese Goergangszone 111 einen Zusammenhang mit der so genannten 

"Ostkolonisation" im hohen und späten .\1ittelalter (im \\'esentlichen \om 11.-1+ Jahr
hundert); von ihr wurden weite Gebiete .\littelosteuropas erfasst, und sie erreichte erwa 
Jene tbergangszone, die durch Hajnal so grob abgesteckt wurde. \llt dieser Kolonisa

tIOnsbewegung ging auch die Durchsetzung einer besrimmten\grarordnung Hand in 

I land. Sie war unter anderem dadurch gekennzeichnet, dass sie auf den Instrumentarien 
der Grundherrschaft aufbaute, die dem adelIgen Grundherren die .\löglichkeit verliehen, 
sich in die Erbfolge- und Familienangelegenheiten der bäuerlichen C ntertanen gest3l

tend einzuschalten. Die Grundherren machten von diesem Recht auch Gebrauch und 
hielten, lnIrz zusammengefasst, an einem für sie günsugen Erbrecht (Anerbenrecht) - es 
\'enneidet Grundzersplitterwlg - fest und erzwangen ein entsprechendes Farniliens-ystem 

111 rOml einer Kernfamilien-Stammfamilienkonstellation. 
In den östlichen Gebieten Europas sowie im mediterranen Bereich herrschte ell1 an

deres Konzept der I Ierrschaft über Boden und bäuerliche Cntertanen vor. Ohne dies 
hier Im Detail nach\\elsen zu wollen, \\ ird aber doch festzustellen sein, dass die Guts

herren, spahiS (osmanische Pfrundemnhaber) oder venezianischen Bodeneigentümer hin
sichtlich \'on Erbe und Familie nicht systemwrändernd einwirkten beziehungsweise 
nicht in der Lage waren, dIes zu nm. Ihr yordringliches Interesse galt den steuerlichen 
und anderen Abgaben SO\\le Dienstleistungen der bäuerlichen Familien; wir können da
her in diesem Zusammenhang 1111 C nterschied zum GrulldbI'1TSCblljts.\)'.\1em ,"on tTibutflren 

A.rr;rars)'.I'temen sprechen. Dabei handelt es sich \\ iederum um eine l110dellhafte \'erall
gemeinerung, für welche es auch .\ ieder Ausnahmen gibt; so etwa haben sich die 
.\lilirärbehörden, die mit der Vemaltung des Habsburgischen \lilitärgrenzterritoriul11s 
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in Krrwien beauftragt waren, seit der ,\litte des 18. Jahrhunderts dIesbezüglIch sehr _ c 

1I.1chhaltig in die A[..T[ar- und FalTIllienordnung emgemischt. 
Cher die hlstonschen Crsachen für dieses gleIchberechtigte .\Iannererbrecht können 

vorerst nur sehr begründete \'ermutungcn angestellt werden; GewIssheit Jedoch gibt es 

noch nIcht. rlllC dIeser potcnziellen C'rsachen Ist, dass die überwIegende Zahl an Eth

nlcn des sudostlIchcn Furopa aus dcn eurasIschen Steppengebieten zuge\\ andert Ist -

dlcs uber clllen ZeItraum von insgesamt rund 3 ' , " Jahren, wenn wir den ZeItraum von 

der /LJ\\ anderung der gnechischen und illyrischen Stamme bis zu den osmal1lschen Er

oberungen Im ,\uge haben. Die frühen ReiterökonomIen der eurasischen Steppen be

ruhten soweit \\ ir darüber Bescheid wlsscn - auf Stammesverfassung, Patnlmearitat 

und !);1tnllllear orientierter \ Terwan..dtschaftsordnung sO\\1e dem gleichberechogten .\1an

nererlJe. FlIle zwcite \\'urzel für dieses Erbrecht konnte die im ,\littelalter sowohl Im 

östlIchen als auch im südöstlIchen Europa weit verbreItete ÖkOnOlTIle der Brand\\ irt

schaft gewesen selll. Untersuchungen über diesen Ökotypus im finnischen Karelien III 

der frühen '\euzelt zeIgen sehr deutlich dIe Bedingungen der geschlechtsspezIfischen 

\rbeltstulung. (he zum gleichberechtigten \Iännererbrecht führten dIe periodische 

Rodung der \\'aldflächen war ebenso rellle \lännerarbelt wie dlC anschließende Kulti

\lerung der Brandflächen. DIese ZuweIsung der \ 'eranrwonung über dIe Bodenbearbei

tung ;ln elIe \liinner führte !Um gleIchberechtigten ,\lännererbe; dIe umfangreIchen 

Arbeltserforderl1lsse, dIe dIeser Okotyp nach sich zog, legten dIe Kooperation III kom

plexen I Iauslultskonstellatlonen nahe. 

\ \ 'iihrend also bestimmte Bedll1gungen der Arbeitsorganisation im östlichen und 

süd()stlIchen Europa zum gleIchberechtigten .\1annererbe führten. wurden die im .\llt

tclmeerbereich in vorrömischer Zut unterschiedlIchen Erbmuster durch die römische 

I Iemchaft yerell1heitllcht und schlIeßlich auf dIe Basis des gleichberechtigten Erbes ge

steilt. Das ursprüngliche männerbezogene Erbrecht war allmählIch uber \litgiftrege

lungen auch um die \\eibliche SeIte erweitert worden. \\'ährend es im westlIchen .\lit

tclmeerbereich in erster L1I11e durch ehe zuwandernden germanIschen Stamme zu einem 

Bruch mit dieser gleichberechogten ErbtradItion kam, waren es im Bereich de~ östlichen 

.\littelll1eeres (he zuwandernden Slawen, 1...,ngam und T\lrken, dIe diese TradItion durch 

ihr männerbezogenes Erbrecht 111 Frage stellten; sIe blieb jedenfalls in der ägäischen In

selwelt und überall dort erhalten, \\0 griechische Bevölkerung durchgehend siedelte und 

damit riinllSch-~T[lechische Rechtskontinuität be\\ahrt \mrde. Daher ist es nicht einfach, 

lmtonsch deutlIch ausgepragte Chergangszonen \om kononentalen gleichberechogten 

\Linnererbrecht zum mediterranen gleichberechtigten Erbrecht belder Geschlechter 
festzustellen. 

Am (heser Grundkonstellation heraus ist noch eine weitere Wlchog-e Schlussfolgerung 

zu ZIehen. Ein auf der Beachtung der Patnlinie beruhendes Erbsystem verstarkt e1l1e 

ahnenonentierte Ideologie und Praxis, weil es e1l1e klare und ununterbrochene Konti

nuität 111 der ll1annlichen BesItzabfolge gibt. Auf der anderen Sem: hlllgegen schw;ichen 
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Erbsy~teme, die sowohl die männliche als auch die weibliche Erbfolge zulassen, eine der

artige Abstammungsideologie entscheidend. '\'ir können also davon ausgehen, dass im 

Regelfall dort, wo Stamm und Abstammungsgruppe stark ausgeprägt waren, das Erbe als 

patrilInearer Gruppenbesitz betrachtet wurde und daher auch unter der Gruppenkon

trolle blieb. Da die Frauen beziehungsweise Töchter im Regel fall Immer ausheirateten 

und die "erwandtschaftsgruppe verlassen mussten, hätte deren Erbausstattung bedeutet, 

dass Eigentum und BeSitz die eine Abstammungsgruppe verließ und einer anderen über

antwortet worden wäre. Dort, wo diese \\'ir-GruppenbIndung schwach war oder gänz

lich entfallen ist, lag der rOlllS des Erbgeschehens auf dem konjugalen Paar beziehungs

weise der Kernfamilie. \ \'ir können daher ergänzend ZWischen Erbrechtszonen 

unterscheiden, in denen sich der Besitztransfer tendenziell über die agnatische Gruppe 

\'()llzog und abstammungsorientiert abge\\ ickelt wird, und solchen, 111 denen er sich über 

die konjugale (.ruppc vollzog und kernfamilienorientiert organisiert Wird. Das östliche 

und südöstliche Europa fällt In die erste, das westliche und mediterrane Europa 

grundsätzlich In die zweite Zone. 

11. GLEICHBERECHTIGTES \lÄ"",ERERBRECHT tjSD FA.\llLIE 

Ein Cberblick über (lie \'erbreltung \On Haushaltsformen im östlichen Europa zeigt, 

dass das gleichbcrechogte .\lännererbe beide PotenzJale In sich barg: Systeme von Kem

familienhaushalten wie auch solche von komplexen Haushalten. In dcn prinZipiell auf 

komplexe Haushalte hin orientierten Systemen musste es allerdll1gs immer wieder - bei

spielsweise nach Teilungen - zu Kernfamilienphasen kommen. \\'enn wir den Quellen 

trauen dürfen, war die ' Iendenz zur Bildung von komplexen Haushalten stärker ausge

bildct als zur Formierung einfach strukturierter. Leider sind Informationen, die uns die 

genauc Zusammensetzung von I !aushalten zeigen, gerade für die frühe ~euzeit spär

lich; (he diesbezügliche Quellenlage verbessert sich generell erst für das 18. Jahrhundert. 

Das Problem ist, dass die einzelnen uns zur Verfügung stehenden \likroanalysen räum

lich \\ ie zeitlich sehr weit auscinander liegen. _-\us den von den Osmanen beherrschten 

Geblcten verfügen wir bis 111 die 7.>\ eite Hälfte des I9. Jahrhunderts über kein Zahlen

material, das die Rekonstruktion von Größe und Zusammensetzung von Haushalten zu

verläSSig ermöglicht. Die osmanische Verwaltung war zwar gut organisiert und führte 

auch Bc\·ölkerungsl.ähiungen durch; die Aufzeichnungen wurden allerdings auf dic Be

dürfnissc der damaligen Finanzbehörden und nicht auf jene von Familienhistorikcm und 

-hlstonkerinnen des 20. Jahrhunderts abgestimmt. \\'ir verfügen allerdll1gs über anderc 

Quellen, wie zum Beispiel solche rechtlicher ~atur, die uns auch für die früheren Zci

ten Rückschlüsse ennöglichen. 
Trotz der sch\üerigen Quellenlage Ist es moghch, aufgrund sehr "ieier IndiZien ein 

relativ geschlossenes Verbreitungsgebiet komplex strukturierter Haushalte in den west-
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lichen Balkangebieten zu beschreiben SIe bildeten sich im Kontext \On ,,'erschiedenen 

Formcn der I ImenökonOlme in den dmanschen GebirgsregIOnen und auf dem nörd

lichen Pmdos aus. Viele Grunde sprechen dafur, kulturelle \\'urzeln, die auf dIe Stam

mesgeschichte des Balkans verweisen, anzunehmen, denn eme auf Schaf- und ZIegen

haltung beruhende \'iehwlftschaft bedmgt noch nicht komplexe Haushaltsstrukturen. 

Ich habe diesen m den Geblrgsrq,rlOnen der Balkanhalbinsel verbreiteten, speZIfischen 

'I} p des komplexen J laushalts in verschiedenen PublIkationen als "BalkanfamIlienhaus

halt" bezeichnet; (lIes nicht deshalb, weIl er auf dem gesamten Balkan verbreitet gewe

sen wäre, '>ondern weil er m der Gruppe der komplexen Haushalte im östlichen Europa 

etwas Besonderes dar.,tellt: emgebettet in die patrilmeare Abstammungsgruppe, stark auf 

die Fortsetzung der Ahnenlinie konzentriert und Im Rahmen von Stamm und Abstam

mungsgruppt ethche kollekDve BesItzelemente aufweisend, z-elgt er außerordentliche 

patriarchalIsche Zuge, (he -\ltersautontät innerhalb der \Iannergruppe nimmt extreme 

hm11en an. DIe Situation fur die Frauen i~t dadurch außerst ungunstig: das gleIchbe

rechtigte \lannererbrecht schlIeßt sie hier von jeglichem Erb- und Besmrecht aus, ihre 

öffentlichen _\ktionsraume smd III ell1er Cmgebung, 111 der die \\-affe Identitatsstiftend 

Ist, äußerst bq,rrenzt. DIe \Vaffenfählgkeit förderte eine geschlechtsspeZlfische DIfferen

zierung insofern, als \Vaffen emen WIchtigen Teil des Erbes darstellten, sIe ausschließ

lich in m;innlicher Linie weitergegeben wurden und mit Ihnen auch die \ Veitergabe der 

Ehre auf spnbolischer Ebene verbunden war. 

Durch \llgrationsproz-esse bedingt, erreichte dieser 0'P im Verlauf des 19. Jahrhun

dem einen Vcrl>reitungsbereich, der zum 'I<:~i1 erheblich über die unmittelbaren Ge

birgs/onen hmausragt. Heute wird er bereit.> größtenteils durch "moderne" Fal11lIJen

formen, \\ ie etwa die Kernfamilie, überlagert, 

Diese'> I laushaltsmuster hat bereItS 111 Dokwnenten \orosmanlscher Zelt Spuren hin

terlassen. Aus den Schenkungsurkunden serbIscher Herrscher an Klöster aus dem 14. 
Jahrhundert erfahren Wir einiges uber die I Iaushalte auf den an sie verschenkten Besit

zungen im Kosovo, semen gebirgIgen Randern und m -'lakedol1len. ZweierleI Dinge 

sind von Interesse: Erstens, die \'ieh haltenden albanischen und vlachlschen Haushalte 

waren durchgehend zu ell1em hohen Prozentsatz komplex strukturiert, \\ährend die 

LandWirtschaft betreibenden Haushalte zu ell1em hohen Prozentsatz einfach strukturiert 

waren. Zweitens lässt ~ich erkennen, dass ll1 \Iakedonien - an der unteren Strumica -

sich {he hyzantinlschen Frbgewohnheiten noch halten konnten; diese Dorfer waren teil

weise auch ,,"on griechischen Familien besledelt.llinhches lässt Sich fur den Epirus im 

13· J ah rhundert konsta Deren. 

Ell1e der ;iltesten erhaltenen Zensushsten des östlichen Europa, die die Rekonstruk

tion \on llaushaltszusammensetlungen einer Region erlauben, ISt ell1e Volkszählung, 

dIe, \\ le bereits emähnt, in einer der südwestlIchen RegIOnen des kroatischen ~\lIhtär

grenzgebiets im Jahr 1712 durchgeführt wurde. Die Aufzeichnungen - sie umfassen 

etwas über 2 000 Haushalte und rund! 5 000 hnwohner und Einwohnerinnen - be-
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schreiben die Haushalte der Region Lika. Es muss betont werden, dass die Zählung 

etwa~ mehr als vier Jahrzehnte, bevor Familienteilungsverbote (1754) eingeführt worden 
sind, durchgeführt wurde. Auf Detailergebnisse soll hier nicht emgegangen werden. 
Interessant ist dIe Beobachtung, dass dIe aus dem Dinarischen Gebirge zugesiedelten 
Bevölkerungsgruppen mlt Hirtentradition in hoher Zahl komplex, hingegen die aus 
landwirtschaftlichen Gebieten zugewanderten Familien einfacher strukturiert waren. Es 
Ist daher nicht erstaunlich, dass insgesamt knapp über 50 Prozent der Haushalte zum 

Zeltpunkt der Zählung komplex strukturiert waren und die Zahl der etwa 20 :\litglieder 
umfassenden I Iaushalte beträchtlich war. Der größte Haushalt umfasste 54 Personen. 
\ \~r sehen also, dass selbst im frühen 18. Jahrhundert - und möglicherweise gilt dies auch 
für das eine oder anderejahrhunden davor - die ungllnstigen demografischen Rahmen

bedmf,Tlmgen mit ihren hohen \lortalitätsraten nicht verhinderten, dass ein Großteil der 
Bevölkerung einer Region in umfangreichen und komplex strukturierten Haushalten 
lebte. 

Daten aus dem 19. und 20. Jahrhundert ermöglichen einen einfachen \'ergleJch 
zwischen Haushaltskonstellationen diesseits und jenseits des Bosporus, nämlich im noch 
osmanischen 4..natolien und Bulganen. Die anatolischen Daten stammen aus der \lme 

des 19. und der \litte des 20. Jahrhunderts. :-\ach diesen zu schließen hat sich die Faml
lienzusammensetzung in diesem ZeItraum mcht wesentlich verandert. );"ach wie vor 
waren Frbteilungen unter den Sohnen aufgrund des ausreichenden Bodenreservoirs 
möglIch. Sie erfolgten gewöhnlich nach dem Tod des Vaters, \~as eme kllrzere oder lan

gere Phase, m der Söhne und Väter m einer komplexen Haushaltskonstellauon zusam

menlebten, bedeutete. Dadurch Ist em verhältnismäßig großer A.nteil an Kernfamilien 

(zwischen 52 und 60 Prozent) und em geringer an komplexen Haushalten (zwischen T7 
und 34 Prozent) nicht überraschend. Es ist außerdem interessant, dass in der Bmnenor
ganisation der Haushalte - von religiös bedmgten Komponenten abgesehen - große 

Ähnlichkeiten zu jenen in Russland oder im südöstlichen Europa im 19. Jahrhundert be
stehen: gemeinsame Produktion und Konsumtion, Haushalts\orstaml auf SenioratsbasIs, 
das Einkommen durch ihn nach Bedür&ussen und Xotwendigkeiten verteIlt, und die 
I laushaltsgruppe ist mit der Arbeitsgruppe identisch (was auch Arbeitsmigranten inklu

dien). 
\ Vährend im gebirgigen \Vestbulgarien komplexe Haushaltsstrukturen stark verbrei

tet waren, war dIe Situation Im '\ordosten des Landes in den sechziger Jahren des I9. 
Jahrhunderts deutlich anders. Das \Terhältnis zWischen KernfamiIJen und komplexen 
Haushalten war ähnlich wie m\natolien: 60 bis ~3 Prozent Kernfamilien und 8 bis 20 

Prozent komplexe Haushalte - und dies relativ gleichmäßig unter den verschiedenen 
religiösen Gruppen verteilt (orthodoxe und armenische Christen sowie \luslime). Auch 
hIer ermöglichte das vorhandene Bodenreservoir eme regelmäßige Erbteilung unter den 

Söhnen. 
Auch in den griechischen Gebieten bestand offenbar ein Zusammenhang zwischen 
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dem Ausmaß an kultivierbaren Böden und dem Verbrewmgsbereich von komplex bezie
hungsweIse elOfach strukturierten Famihenfonnen. In den Gebirgszonen des nördlichen 
Griechenlands war unter den \ lachen- und Sarakatsanenhirten - W1e bereIts betont - die 
zyklische ,\usformung von komplexen Konstellauonen durchaus üblich. Dies war bei
spielsweIse auch in Ambeh, einem Dorf auf der Insel Euböa, der Fall: IIaus und Boden 
wurden hIer bIs zum ZweIten \\'eltkneg in männlicher Linie weItergegeben. Die ver
heirateten Söhne bheben bIs zur FrbteIlung - gewöhnlIch bis zum Tod des Vaters - zu
sammen. '(ach der 'Ieilung verblieb nur mehr der jüngste Sohn im Haus. Als die gleich
berechtlgte \uftedung des Bodens ab ell1em bestimmten Zeitpunkt nach dem Zweiten 
\\'cltkrieg aufgrund des l\Iangels an kultl\lerbarem Boden nicht mehr möglIch war, 
wurde es zum Csus, dass der verbleIbende Jüngste Sohn die Bodenanteile der älteren 

Brüder aufkaufte, dlC zur Ab\\anderung gezwungen waren. 
\\Ie \\elt solche Konstellationen auf dem griechischen Festland verbreitet waren, 

müssen zukünftige Forschungen zeigen. Eimge \likrostudien über die Peloponnes 
zeIgen, dass auf engem Raum unterschiedlIche Konstellauonen möglich waren - solche, 
die dem mediterranen \lmter nahe kommen, und andere, die eher dem gleichberech
ti!,Tten \lännererbrecht Im östlichen turopa entsprechen. Ähnlich \\ie dies im Baltilmm 
zu beobachten war, konnte es auch hier zu .\lisch- und Überlagerungsfonnen von bei

den \lustern kommen. ElI1 tJlmches Beispiel dafür ISt ein Dorf 10 der südlichen .-\rgolis 
im Fourni:laL Fs wurde im 14.115.Jahrhundertvon albamschen Familien besiedelt. Die 

Bevölkerung lebte zum CntersuchungszCItpunkt (1971/72) hauptsächlich \on Olivenan

bau und der Seefahrt; dies war zuml11dest seIt der \lJtte des 18. Jahrhunderts der Fall, da 
damals der Boden knapp wurde und dIe \länner in zunehmendem \laß uber die Schiff
fahrt zu Einkommen zu gelangen suchten: Sie verließen nach der Ohvenernte im frühen 
\ Vinter das Dorf, gmgen auf Schwammfischerei und kehrten im frühen Sonuner zur Ge

treldeernte zurück. \lit dem erwirtschafteten Geld erwarben sie bessere Olivenpressen 
und Segelschiffe. Interessant ist, dass es trotz des gleichberechtigten Erbes belder Ge
schlechter häufig zu komplexen Familienkonstellationen kam. 

Die pauiarchalen Strukturen auf der I-Ialbinsel.\laru waren noch deutlicher ausgebil
det, das Erbe gelangte unter den \lännern gleichberechtigt - im Süden der Halbinsel 
unter \'ölligem Ausschluss der Frauen - zur Verteilung. Die Haushalte waren - vor allem 

im nördlichen leil- zu Beg1lm des zo. Jahrhunderts noch vielfach komplex strukturiert, 
Im Süden war dIe komplexe Struktur weniger stabil und der Druck zur Erbteilung stär
ker; heute gehört dIeses Erbmuster der Vergangenheit an. 

DIese BeispIele zeIgen, dass es für die Peloponnes des 19. und zo. Jahrhunderts sehr 
schw1erIg ist, deutlIche Grenzen zW1schen Zonen von komplex und einfach strukrurier
ten Haushalten zu ZIehen. DIes ist für frühere Jahrhunderte noch 'o.\esentlich schwieri

ger. Die erhaltenen veneziaruschen Zensuslisten, etwa Jene aus dem Jahr 1700, die über 
43000 FamIlien und knapp 180000 Einwohner umfassen, ermöglichen eine Rekon
struktion der Familienzusammensetzung mcht. 



\ Vährend es also im \Terbreitungsbereich des gleichberechtigten '\lännererbes ge
wöhnlich auch zur \Terbreltung ,"on komplexen Haushaltssrrukturen kam war dIes c , 

offenbar in den rumänIschen Gebieten nIcht der Fall; hier kam es in Jeder Generation 

zu Erbteilungen unter den .\Iännern, im 20. Jahrhundert sogar unter .\lännern und 
~ -

Frauen '..ach dem tradItionellen Verfahren erhielt jeder Sohn bei der Hochzeit ein neu 

errichtetes, eIgenes Haus und semen -\nteil am Boden. Ohne eigenes Haus war eme 

I l(>chzeit nicht möglich. In diesem System konnte es in keiner Phase des Lebenszyklus 

zu komplexen Konstellationen kommen. Generell war es so, da~s die FItern des Bräuti

g-ams das I laus zu ernchten hatten. \ht dem allmählIch nach der '\eufassung des Zivil

rechts (1864) sich durchsetzenden gleIchberechtigten Erbe bei der Geschlechter eröff

nete sich auch die \Iöglichkelt der Errichtung emes .\Iitt,rifthauses für dIe Tochter. Egal, 

ob das I laus fur ~ohn oder Tochter bestImmt war - dessen Ernchtung war immer Er

gebnis kollektI\"Cf .\nstrengung: alle HaushaltsmItglIeder, die näheren \Terwandten. viel

fach auch ehe ~,lchbarn halfen dabeI mIt. Der rumänIsche Zen sm des Jahres 1912 erg-ab, 

dass auf, lem Lmd 58.4 Prozent aller IIauser ererbt und nur Q.9 Prozent gekauft wor

den waren Stahl, 1980 r8.+ff.: Stahl. 1986: 1-11). 

Fur dIe EntscheIdung, ob das gleIchberechtigte .\Iännererbe in eine Erbteilung mun

dete oder dIe verheirateten Bruder sich entschlossen zusammenzubleiben, spielten un

terschiedlIche Elemente eine Rolle. Das rumänische Beispiel zeigt sehr deutlich, wie 

\\ ichtig dafur ":ulturelle Traditionen waren: das Ideal konnte sowohl ein umfangreicher 

und komplexer als auch ein kleiner, auf einer Kernfamiliensrruktur basierender Haushalt 

sein. Für die Z\\ ischem'arianten spielten noch andere Dinge eine Rolle. In den \\estbal

kanischen GebIeten et\\a zeIgt ~ich. dass \\"eidewirtschaft und Gebirge zu komplexen 

Strukturen drangten, dIe LandWIrtschaft und dIe Ebene beide PotenzIale m SIch hatten. 

Die Ellbcheldung wurde des \ \'eiteren davon beeinflusst. ob genügend Boden fur eine 

Teilung zur \Terfügung stand und ob danach ein überlebensfähIges \\irtschaften mög

hch war. In dieser Frage spielten - zumindest in den Ebenen - der \\ll1e des Gutsherrn 

ebenso \\ ie demografische Entlllcklungen eine wichtige Rolle. DIe hohen .\lortalitäts

raten Hlr dem Einsetzen des demografischen L 'hergangs ließen dIe Frage, ob geteilt wer

den sollte oder nicht. \iclfach gar nicht aufkommen. 

III. KEI"E K, ECHTE l''-D ~L\,GDE 

Auf den bäuerbchen Höfen 1m westlIchen Europa regienen Elemente des Hufensystems; 

zu diesem gehorte ehe Kernfamilie, die \ielfach in Phasen des Besitztransfers an dIe nach

folgende Generatlon zur Stamm familie (Eltern und der nachfolgende \'erheiratete Sohn 

oder dIe verheiratete Tochter) erweiten wurde. Dazu gehörten des \\Teiteren der Indi\'i

dualbesitz und das L'nigeniturerbe. Im IdealtypIschen Fall brachen die nicht erbberech

tlgten Gesch\\ ister auf und traten in den Gesindedienst - wenn sIe nicht anderweitig ver-
~ ~ 
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'>orgt wurden, was \\Ohl selten der Fall war. Dle,>er DIenst konnte auch für kllrzere oder 

Iiin~ere Zelt auf dem Ilof des Bruders ausgeübt werden . .\lit Hilfe von Knechten und 

.\liigden konnte der regionale "Arbeltsmarkt" im bäuerlIchen Bereich regulIert werden; 

zWIschen der \nz<1hl an zusatzlich unter \'ertrag genommenen .-\rbeitskriiften aller .\rt 

Tlgelohner, Knechte, ,\Iagde und lnwohner, um nur dIe Wlchugsten Kategorien zu nen

nen , der anfallenden ArbeIt und den am I Iof zu versorgenden \lenschen musste em 
GleIchgewIcht hergestellt \\crden, Kncchte ul1(l .\lägde waren das wichtigste flexible 

Element in diescm KräftegleichgewIcht, Ihnen \\ar es üblicherweise verboten zu heira

ten . Knechte und .\L1gde waren es aber auch, dIe für das relativ hohe durchschnittliche 

[[eir:lts:llter im westhchen Europa mlt\'erantwortlIch \\aren und auch für den rebtn 

hohen Prozentsatz an ;'\icht\'erheirateten und illegitimen Geburten . 5](: konnten ell1lge 

Jahre auf ein und demselben I lof verbringen und wurden für dIe Zelt Ihrer -\nwesenheit 

als ,\lltglieder des I Iaushalts betrachtet. In (llesem Kräfteglclchge\1 lcht spielten noch 

weitere Gruppen eine Rolle: lagelöhner et\l'a, die zur Bewältigung \on klJrzen \rbelts

Spllten gerufen \\ urden, oder Inwohner, die 3m I Iof l\Ohmen und zur \ 'errichtung be

stimmter \rbeiten verpflichtet \\aren. Allen diesen Cruppen \\ar gleich, dass sIe ub

lIcherweIse nicht mit der bäuerlichen Familie verwandt waren. 

Der Zusammenhang, welcher im ()stlichen Furopa ZI\ ischen dem Personal, das zur 

Bell illtlhTung der ,lnfallcnden Arbei ten zustandlg war, und den I laushaltsmitglIedern be

stand, folgte einer anderen Logik. Es war nicht so sehr die .\lenge anfallender -\rbeit, dIe 

thc Zusammensetzung des I-Iaushalts bestimmte, sondern eher umgekehrt. DIe Zahl der 

:lrbeltstihigen I laushaltsmItglIeder bestimmte den Cmfang der .\rbelten, dIe durcb

geführt wenlen konnten. Der Cmfang des zur BearbeItung anstehenden Grund und 

Bodens war zwar nicht beheblg, so aber doch erweiter- oder redutierbar. Dort, wo Dorf

gemcmden eme starke Rolle spielten, wie 111 den rumänischen und russischen GebIeten, 

wurde theser Lmstand besonders deutlIch. Es wurde hlCr periodisch das Land neu an dlC 

I raushalte \erteilt, wobei auf den Umfang der I laushalte nicht nur Rücksicht genom

men wurde, sondern tiJeser sogar die Grundlage bJidete. I-lirtengesellschaften hatten 

\1 iederum andere .\1üglichkeiten, dlL Zahl der ,\rbeitskrafte und den Cmfang des 

\rbeitsaufwandes aufeinander ahwstlmmen, indem sie sich - zumindest für die Zelt der 

c.,ommemeide -w Arbeitsgemeinschaften zusammenschlossen. -\ußerdem \\aren In der 

Zelt ,or dem Ell1seuen des demografischen Cbergangs weite {eile des östlichen und 

sud()stlichcn Luropa lergleichs\\else schwach belölkert. Durch Rodungen konnte im

mer wieder '\culand gewonnen werden und so der Umfang des benongten Bodens an 

den Umfang der Famihen angepas,>t werden. Fs gIllt zahllose Quellenberichte, die da

von handeln, dass SIch die \lenschen einfach Grund und Boden usurpierten. Dazu 

kommt, dass durch die starken agnansch OrIentierten Vef\landtschaftsnetzwerke 

Arheltshilfe für bestimmte Aufgaben, dIe I1lcht ll1 ell1em strikten Austausch \on Gabe 

und Gegengabe mündeten, sondern \'On e1l1em Sobdaritätskontinuum getragen wurden, 

das auf der gell1ell1samen Abstammung von e1l1em L'rahnen beruhte, zur \'erfügung ge-
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stellt wurde. Schließlich und endlich boten wohl überlegtes timmg und die ~lethode der 
I laushaltsteilung eine weitere \löglichkeit, mit dem Problem zu Rande zu kommen. 

Die Gesellschaften des östlichen furopa waren großteils Gesellschaften ohne 
Knechte und .\L:igde sowie landlose :\lenschen. Die Frage, weshalb dies so war, wird man 
wohl nicht gänzlich beantworten können. Das gemeinsame \L:innererbrecht spielt zwei
fellos eine wichtIge Rolle, und dieses F rbrecht steht m Verbindung mit Patnlinearität 
und a6TJ1atischer Solidarität. Alle oben angeführten :\löglichkelten boten genügend Fle
xibiliüt, um die Zahl der arbeitsfähigen Haushaltsmitglieder mit dem anstehenden 
Arbeitsaufwand und den '\;otwendigkeiten der okononmchen ReproduktIon in Einklang 

zu bringen. 7ugespitzt könnte man postulieren, dass die westliche bäuerliche Familie ihre 
über die eigenen \löglichkeiten hmaus reichenden Arbeitsaufgaben primär ll1lt I Iilfe von 
vertraglichen Arbeitsmodellen und nachbarschaftlicher Solidantät, die genau abgegol
ten werden musste, lösten; die bäuerliche Familie Im östlichen Europa löste dieses Pro

blem auf der Grundlage vemandtschaftlicher Solidarität, für die es weder yertraglicher 
Vereinbarungen noch genauer Abrechnungen bedurfte. 

Dies muss man bedenken, wenn man die komplexen IIaushalts- und Familienformen 

des östlichen Furopa im Auge hat. Von ftexiblen Elementen in der Arbeitsorganisation, 
wie sie Knechte und ;\Ligde darstellen, wurde nicht Gebrauch gemacht, und sie passten 
auch nicht in das Gesamtsystem; die :\1änner waren kollektiye und gleichberechtigte Be
sitzer des über die dterliche Lime ererbten Besitzes. SIe waren dadurch an den Boden 

gebunden; ihren ,\lItbesitz aufzugeben wäre nicht smmoll gewesen. Die Töchter muss
ten alle ausheiraten und emeiterten den neuen Haushalt mit ihrer -\rbeitskraft. Das Ver

bleiben der \länner auf ihrem \"On den Ahnen ererbten Besitz yersürkte patrilineares be

ziehungsweise ahnenzentriertes Denken. Dieses führte auch dazu, dass die \länner sich 
um die Fortsetzung der Patrilime sorgen mussten. 

IV. P\TRURCHALE E\.\lILIF"IIDEOLOGIE 

Frbgewohnhelten und Familienideologie sind in einem engen Zusammenhang zu sehen. 
<'obald Frauen elll Erbrecht und damit eine leilhabe am Eigentumstransfer yon Gene

ration zu GeneratIon zugestanden wird, wird sich die Konzeption der Familie, der Ge
schlechter, der Geschlechterrollen und Ihrer Be\\ertung ;indem. Gemessen am Frbrecht 
mussten in e111er historischen Perspektive demnach Frauen im .\littelmeerraum Illl Kräf
teverhülD1is der Geschlechter die günstigste Position einnehmen. Dem wird allerdings 

nicht uneingcschdinkt zuge~timmt werden können; es ist zu bedenken, dass gerade in 
den \lmclmeerhindern die öffcntliche Sphare \"On \lännem dominiert wird: Politik, Ge
setzgebung, Exekutive und schließlich das Kaffeehaus. Aber auch diese Beobachtung 
kalln VOll den wahren KräfteverhülD1issen ablenken. Es ist beispielsweise ein Phänomen 
matrilinearer Gesellschaften, dass die \länner Im fanlilialen Rahmen lediglich eine mar-
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ginalc Rolle spielen - SIC erben nIcht, dIe I leirat ist uxorilokal, das Dorkiertel ist Ion 

\litgliedem der matnlll1earen Ahstammungsgruppe bestimmt, \;elfach hahen dIe .\län

ncr lcdiglich GlStest;ltus -, und dennoch slI1d sIe es, die die öffentlichen Plätze ell1nch

men und dIe Pohtik bcstimJ11en. 
Cemcssen ,m dcn Frbgewohnheiten müsste die Lagc für (he Frau in dcr .\bcht\crtei

lung der Geschlcchter 1m westlichen Europa eine generell et\\as schlechtere als Im 

europ;iischen, n()rd!Jchen \littelmeerraum und eine hessere als im östhchen Europa ge

wesen scm. LCll:terern WIrd für dlC Zelt bis in dic erste Hälfte des 10. Jahrhunderts - und 

auf den agrarISchen Bereich bezogen zuzustJmmen sein. Das Erbrccht und damit 1- land 

in I land gehend auch d'lS Recht, eincm IIaushalt vorzustehen, bringt Frauen gegenubcr 

Frauen, die (hese Rechte mcht besitzen, 111 ell1c \'ortedhaftere PosItion; die Kernfamilie 

s(m le d'ls auf Bilinearit;it beruhende \'erwandtschaftssystem räumt der weIblichen '\h

stanJlnungslll1le gewiihnhch die gleIche Bedeutung ein wie der männlichen. Diese [<111-

schätzung soll und kann mcht darauf hll1auslaufen, dass dIe westlichen und mediterra

nen Cesellschaften mcht ebenso \on einer patnarchalen IdeologIe domimert werden. 

\\'oLlUf Jedoch hll1zuwelsen Ist, ISt, dass es \'ananten des Patriarchalismus giht. \\'enn 

1\lr bel den dreI europäischen Großr:iumen als Onentierungshilfe bleiben, dann war die 

osteuropäischc SpIelart für die Frauen zweIfellos dIe ungünsngste. 

Im Laufe des 2'. Jahrhunderts haben \;ele ,\!aßnahmen - vor allem auf der I;bene der 

Gesetzgebung - dazu geführt, dass es zu ell1er Anglelcbung der patnarchalen Struktu

ren von östhchem und \\esthchem Furopa gekommen 1St. DIes hat sehr viel damIt zu 

tun, dass im ostlichen Europa ein \\'andel \'on einer ahnenzentnerten zu einer gatten

zentrierten EunilienideologlC erfolgte. DIese 111 die sechziger Jahre unseres Jahrhunderts 

zuruckreichende Kategorisierung ging davon aus, dass sich das gattenorientierte Fami

lienmodell weltweit durchsetzen und das ahnenzentrierte an den Rand drängen würde; 

danll1 kann heute keJJ1e Rede mehr sem - im Cegenteil, dIe Konvergenz famJlJaler Kul

turen scheint \\ ieder abzunehmen. Für den B:llkanfamjlJenhaushalt wird jedoch zu kon

statieren 'iein, dass es tatsächhch im \'erlauf des 20. Jahrhunderts zu einer weitgehenden 

Konvergenz gekommen ist. 

Dieses lllpolare ,\lodell geht damn aus, dass in einem ahnenzentrierten Fan1Jhenmo

deli der I Iauptzweck der Fhe mcht darin besteht, das Lebensgillck 111 Liebe und Zusam

menleben in C;leichherechngung mIt einem Partner beziehungsweise mit einer Partnenn 

zu finden, sondern dann, die Rollen in der Reproduktion der Patrilinie auszufüllen. \'er

einfacht ausgedruckt, geht eine ahnenzentnerte Konzeption \on einem unendlichen 

Kontinuum .IUS, III dem die männlichen Ahnen, die gegenwärtig lebenden und die 

zukünftig geborenen .\länner stehen. /u den IIauptaufgaben des \Tannes z;ihlt es, (he 

männhche tll1le elllerseits fortzusetzen, (bese andererseIts auch relll IU halten' Letzte

res bedeutet strenge Kontrolle der weIblichen Sexualität. SchamhaftIgkeIt Ist t!Je hochs

te Tugend für die Frau; (be P,nrilinie in Ehre zu halten, (he höchste 'lugend des .\lan

nes. Dann wird dcr größte Cnterschied der FamlhenHleolof;1e zwischen östlichem und 
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westlichem Europa zu erblicken sein. Im östlichen Europa wurden bis zum beginnenden 

10. Jahrhunderr \ 'arianten eines ahnenzentrierten Familienmodells prakoziert: Im west
lichen Europa hat das gattenzentricrte ,\lodell cine lange Tradition. 

Es sind im \ \ 'csentlichen zwei Bündel yon Faktoren. dIe das ahncnzentrierte patrIar

chale Familienmodell dcs Balkanfamilienhaushalts formen: Patrilmearität - und damit 

in Zusammenhang stehcnd auch Ehre und Blutrachc -, Patrilokalitat und mannerrecht
liehe Ordnung einerseIts, "el1lorat und Altershlerarchic andcrerscits. 

Y. P.-\TRlLI,\;E-\RIT~T, PATRILOK\LIT~T 
L,\;D \.1~'\;"fRRECHTLICHE ORD,\;U,\;G 

Die erste Gruppe \'on Faktoren weist den .\lannern im Untcrschied zu den Frauen eme 

gesellschaftlIch nicht nur donunIercnde, sondern erdrückende Rolle zu. Die drei kon5tI

tutl\'cn Elemente dieser Gruppc stellen die Prinzipien von Patrilinearität, PatrilokalItät 

und mannerrechtlicher Ordnung dar. PatrilInearirat in unserem Zusammenhang bedeu

tet einc \"on zwei möglichen unihnearen Abstammungssystcmen : matri- oder panilmear. 

Im Cnterschied zu eincm kognatischen. bilinearen \hwandtschaftss·ystem. das weiblIche 

und m;innliche Absummung gleichberechtigt ancrkennt, akzeptiert ein agnatisches, 

p~1trilinearcs System nur die männliche LinIe. "ur sIe hat norrnam'e \\'ir1amg; dIe weib

liche wml zwar prinzipiell anerkannt, in der PraXIs Jedoch ausgeblendet. Panilll1eare "ys

teme zeichnen sich Ylelfach durch kultische \'erehrung der mälmlichen Ahnen und durch 

den Ausschluss der Fhcfraucn und Töchter yon Eigentum und Erbe aus. 

Patrilmearic1t ist ein Element, das unterschlcdlich stark hcrn)rtreten kann. Sie kann 

unter Cmsranden bedeuten. dass das Erbe ausschließlich in männlicher Linic weiterge

gcben \1 ird: sie kann aber auch bedeuten, dass die weibliche \'erwandtschaftshnIc be

deutungslos wird und nur (hc männliche Abstammung \'erwandtschaft herstellt. In den 

Balkangebieten msbesondere in ihren westlichen Gebirgsanteilen - kommt der Patri

linearitiit }cdenfalls sehr hohe Bedeutung zu. 

Em intercssantes demografisches CharaktenstilüuTI von Gcsellschaften, in denen Pa

trilll1earität ell1C bedeutende Rolle spielt. ist der im europäischen \'erglclch ungewöhnli

che quanotam'c C öerhang mannlicher Be,·ölkerung. DIe frage ist, ob das Uherwiegcn 

der männlichen Bevölkerung mit paniarchaien Strukturen zu tun hat. Die am häufigsten 

gegebenen Antworten sind jcdoch nicht sehr uberzeugend. So \\ird argumentiert, dcr 

\nteil der weiblichen Bevölkerung- seI m den Statistiken deshalb so gering. weil die 

IIaushaltsyorst;inde m ihrer patriarchalen Attitüde dIe tatsächliche Zahl weiblicher 

IIaushaltsnutglieder dcm Zcnsusbeamten yerschwiegen hätten. Fmc gute Teilerklärung 

ist, dass \Iegen der mangelnden Pflege der ungewollten weiblichen KInder die weibliche 

KInderstcrblichkeit höher \\ ar als dIe männliche. Die oben dargestellten Zahlen spiegeln 

diesc Einstellung wider. DIe höhere Lebenserwartung der .\länner WIrd damIt erklärt, 
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dass das Leben der Frauen wesentlich arbeitsintensiver gewesen seI als Jenes der :\län

ner. DJS Übe(\,\ legen des nünnltchen BeH)1 kerungsanteils war Jedoch Im südöstltchcn 

Europa im 19. Jahrhundert weit verbreitet: In Bulgarien ebenso wie JI1 Griechenland 

oder Albanien. 
\ \'issenschaftcr haben das Ubcmlegen des männltchen Be\'ölkerungsantells auch mit 

der herrschenden ,\Linnendcologie erklärt. DIese kommt nIcht bel den er;ten Geburten 

einer Frau zumoJj'agen, sondern bel den letzten. Zumeist 1st es der \\-unsch nach einem 

Sohn oder nach einem zusatzlichen Sohn, der dIe Reprodukoon bIs zur Geburt des er

wünschten Sohnes andauern lasst. Das heißt, die ..\lannendeologie blleb bIs welt in das 

10. Jahrhundert ein ungebrochen starker Faktor und könnte ell1 zusatzltches sehr starkes 

Element in der Erklärung des ,\Lmnerllberhangs darstellen. 

,\ lenschen, die der Geburt von Söhnen eIne außergewöhnltche \\ 'erogkeit beunessen 

und pnnzipiell nur diesen ein \lltelgentum zugestehen, tun sich schwer, einen Fehlschlag 

zugcben zu müssen, indem eIn Schwiegersohn in das I laus genommen werden muss. In 

dcn St:lmmcsgesellscluften der westlichen Balkanhalbinsel war dIes prinzipiell ausge

schlo,sen, da eIn Fremder nicht Eigentümer von Grund und Bodcn auf dem °Ierritonum 

eInes andercn St;lInmes werden konnte. Im montenegrinischen Stammesbereich gab es 

diese \Iögltchkelt nur, wenn bestimmte Bedll1gungen erfüllt waren' ell1 ..\Iann durfte nur 

Ileibliche Kindcr haben; er musste dIe Zustimmung \'on -\bstammungsgruppe und 

Stamm, einen Schlnegersohn hereinzuholen, erlangen. Der SchWIegersohn musste 

aufkrdell1 auf allc Rechte, dIe er 111 seinem Stamm gcnossen hatte, \'erzichten und voll 

in den neuen übertreten. DIe '\otwendigkelt, eInen Schwiegersohn In das Haus nehmen 

zu mussen, war \ lclfach mit cll1em Ehrverlust sowohl für das Haus, aus dem er stammte, 

als auch für das I laus, in das er einheiratete, I'erbunden DH:se \Ianner waren meIst ver

armte, I'or Blutrache flüchtende oder alleInstehende \lenschen SIe wurden gemieden 

und hatten cs schwer, Ion den anderen ,\Iannern des Dorfes akzeptiert zu werden. \'icl

ElCh nahmen sIe den Status von Frauen oder \\'twen ein; sie durften wie die \\ltwen 

,mar:1n den Dorf..ersalllmlungen teilnehmen, waren aber nicht sommberechtigt. \Itt 

der Aufnahme eines Schwiegersohns waren \-iele Probleme verbunden. Er musste nach 

dem jeweiligen regIOnalen gewohnheit~rechtlichen 'Csus adoptiert werden. Den "amen 

des neuen I lauses konnte er ge\1 öhnlich nIcht weiterführen, aber auch rucht semen an

gcstall1l11ten I lausnamcn. So wurde er, wie etwa im serbischen Bereich, respektlos doma
ut (Schwiegersohn) und seIn Kind d0711l1zeto,,'/c genannt. Im bulganschen Bereich erhielt 

er sogar den '\amen seiner Frau, lI1dem er sich zuerst nach Ihrem laufual11en in Form 

eines adjektl\ischen Possessi\-pronol11ens, später nach dem "amen der Abstammungs

gruppe der Frau benannte. DIeser gmg auch auf dIe Kinder über, sodass sem eigener 

"ame in \'crgessenheit genet. Den sozialen Rang emes Sch\\-iegersohns charakterisiert 

CI!1 bulgarISches Sprichwort treffend: \ \ -enn es emem schlecht ging, sagte man, es ginge 

el!1em so gut wIe el!1em angeheirateten Schll iegersohn. 

Auffallend ist. dass 111 Gebieten mit großer Bedeutung \on Patrilinearität der \heh-
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rung der männlichen Ahnen hohe Bedeutung zukommt. Dies trifft speziell auf die west
lichen Balkangebiete zu, wo vorchristlicher Ahnenkult in verchristlichter Forn1 der Jähr
lichen Hausparronsfeler bis heute ausgeübt \v ird. DIese Feier war bis vor dem ZweIten 
\ \"eltkrieg das wichtigste religiöse Fest im Jahr, zu dem sIch die Verwandtschaftsgruppe, 

"achbarn und Freunde versammelten; noch im 19. Jahrhundert konnte es eme ganze 
\\oche dauern. Auf dem Höhepunkt des Festes wurde in feierlicher Form den verstor
benen männlichen \hnen gedacht, ihre "amen wurden \"on emem PrIester oder \"om 
I hushalts\·orstand memoriert. Der\spekt emer gedachten Verbindung zWIschen Ahnen 
und Lebenden trat dabei sehr stark in den Vordergrund. Die eingeheIrateten Frauen hat
ten sich bel diesem ,\kt Im Hll1tergrund zu halten. Die Kultordnung dIente abo mcht 
nur zur Stärkung der Patrilinie, sondern regelte auch insofern die ,\lacht\·erhaltnisse m 

der Ceschlechterbeziehung, als sie eine klare Linie zwischen der herrschenden Gruppe 
\"on Agnaten und jener der zugeheirateten Frauen zog. 

Blutrache ist ein weiteres Phänomen, das m GebIeten des gleichberechtIgten ..\län

nererbes dort verbreitet \\ ar, wo patrilineares Denken ,>tark ausgepragt war: auf dem 
westlichen Balkan, auf der südgnechlschen Halbinsel \lani, aber auch auf Kreta. Blutra
che war nicht wahlloses Töten, sondern in bestimmten SItuationen Pflicht: nach Ehrbe

leithgung, nach ..\lord oder Totschlag, bei Entführung der Tochter oder Ehebruch der 
Frau Jedes dIeser Delikte \\ar deshalb so gra\"ierend, weil gleichzeitig mit den Lebenden 
auch deren Ahnen betroffen waren. ,\länner mussten damit rechnen, von den Ahnen be
straft zu werden, wenn sIe auf die Ausllbung der Rache \"erzichteten. DIe in Blutrache 

verwickelten l\tinner standen so unter einem zweifachen Druck: einerseits \·erlangte dIe 

Öffentlichkeit nach Rache, andererseits lastete der moralische Druck der Ahnen auf 
Ihnen. Das Recht auf Blutrache richtete sich nIcht nur gegen den Schuldigen, sondern 

gegen dIe gesamte FamilIe. Die geschädIgte FamilIe besommte emen \1ann aus ihren 
Reihen, der dIe Blutrache auszuführen hatte. In RegIOnen, m denen Blutrache prakti
zIert wurde, zeigten sich auch siedlungsstrukturelle Auswirkungen, denn zum Schutz \or 

Bluträchem wurden \ielfach tunnähnliche \\'ohnbauten ernchtet, spezlellll1 "ord- und 
Slldalbanien oder auf der Halbinsel \lanl. 

Patrdmearität hat auch mit dem Problem der \ Viederverhelratung zu tun. Im west
lichen Europa musste der Bauer verheIratet sem, wn die anfallende Arbeit bewälogen zu 
können; starb seine Frau, musste er sich bmnen kürzester Zeit \viederverheiraten. \\Tar 

er dazu zu alt, llbergab er den Hof an den Xachfolger. Ahnliches galt für die \ erwit\lete 
Bäuerin. An der SpItze ell1es Bauernhofes stand somit llblicherwelse em Ehepaar. Für 
einen Balkanfamilienhaushalt spielte der Verlust einer Arbeitskraft im Falle der Verwit
wung keine besondere Rolle. Der Druck zur \ \'iederverehelichung \\ ar nur schwach; es 
gab daher auch entsprechend viele \Vit\l"Cr als Haushaltsvorstände. Die \\'iederverhei
ratllng ell1er \\'itwe unter Verbleib Im Haushalt war nur möglich, wenn sIe \"on einem 

der Brüder des \'erstorbenen geheIratet wurde, sonst hätte sIe einen eklatanten Bruch 
des Patrllinearitatsprinzips dargestellt. Im westlichen Europa hingegen kam es immer 
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wieder \or, dass durch \\iederverheiratung der \Vitwe dIe Patrilinie durchbrochen 

wurde. 
PatnlInearitiit geht Hand Jn Hand mit Patnlokalltat. DIe patrllokale Residenzrege

lung war mit \usn.lhme der rulll<lmschen (,ebiete, \\0 '\eolokalität Tradinon hatte 

im gesamten Verbreitungsbereich des gleichberechtigten \1ännererbes üblich. Der 
Crund dafür Ist tIn fach . Da die agnatlsche (,ruppe - und nur sie - gememschaftllches 

Eigentum an heweglichen und unbeweglichen Gütern besItzt, werden die Frauen zum 

flexiblen, benachteiligten Flement m den TIeiratsbeZiehungen. Das Prinzip lautet· DIe 

Ehefrau hat In das angestammte I laus des ~lannes zu heIraten. "\'eolokahtät, also die 

'\'eugründung des I laushalts hei Eheschließung, ist und kann mcht vorgesehen sein, da 

der Figentumsanteil des \Tannes an be\\eghchen und unbeweglichen Gütern nicht 

mobilisierbar ist, solange dcr I Iaushalt nicht gtteilt wird. Insofern Ist die rumänische Re

gelung keine Ausnahme \on (liesem generellen Trend; der einzige Unterschied bestand 

<brin, dass (lle 'Ieilung und die (bran anschließende Frrichtung eines neuen Hauses be

reits vor der I Tochzelt erfolgten. Diese patrilokale Residenzregelung bedeutete eine gra

\Ierende 'ichw:ichung der weiblichen Position, denn die Bräute mussten ihren ange

stammten I LlUshalt, in dem sie sozialisiert worden waren und zu dessen .\lenschen sie 

Vertrauen haben konnten, verlassen, \\ :ihrend <he \länner In der Ihnen vertrauten 1l1-

gehung blichen und daw noch den Rückhalt der gesamten agnatischen Gruppe genos

sen. Die jungen einheiratenden hauen mussten \leIfach erniedrigende RItuale über sich 

ergehen lassen, bis sie akzeptiert wurden. Dies war jedoch erst dann der Fall, wenn sie 

für den erwünschttn männlichen '\achkommen gesorgt hatten. Durch die Heirat ver

loren <he Frauen ihren eigenen '\amen und \\ urden nur mehr in der PosseSSI\ form des 

\"ornamens Ihres ,\1.1I1nes gerufen, sIe \erloren damit nicht nur symbolisch, sondern 

auch In der Realität an eigener Identität. 

J).lS patrihneare PrinZip 111 der \Veitergabe des Erbes inkludierte also den \usschlu5S 

der Ehefrauen und Tochter \om Erbe und eine patrilokale Residenzregelung. ~elbst 111 

Cnechcnland und auf gnechischen Inseln \mrden pattllokale ResIdenzregelungen prak

tlZlert. \uf Zypern - et\\<l in der \ lorfou-Region - kam es mit zunehmender Bedeutung 

der .\litglft seit dem beg1l1ntnden 2 ,.Jahrhundert zu einer \\"endung in eine uxorilokale 

Regelung. Auf der Insel Kreta herrschen zwar in den Städten uxorilokale, 111 der L 111-

gebung allerdings patrilokale ResIdenzregelungen vor; auch in Lakonien auf der Pelo

ponnes ist dies der Fall. Es schelllt insgesamt so zu sein, dass die I leirat auf den größe

ren Inseln und auf dem griechischen Festland bis in das 19. Jahrhundert patrilokal 

.msgerichtet \\,.lr; (hes war beispielsweise auch 111 Athen in der zweiten IIälfte des IH. 
Jahrhunderts und im beginnenden 19.Jahrhundert der Fall. 

.\ Linnerrechtliche Ordnung bedeutet, dass nur .'-länner den F3milienhaushalt nach 

außen hin yertreten können; 111 Ausnahmefallen Ist dies einer \\[me ebenso möglich. Sie 

vertreten den Familienhaushalt vor Behorden und sind für die übrigen \lnglieder ver

ant\\ortlicb; nur ihnen ist es möglich, Verträge abzuschließen und Verelllbarungen ein-
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zugehen. Dieses eindeutJge Gbergewicht der männlichen Seite einer Gesellschaft führt 
einerseit~ zu einer höchst ungünstigen Situation für die Frauen, andererseits Ist es nicht 

so, dass Frauen - zumindest in gewissen Lebensabschnitten - nicht doch gewisse Entfal
tungsmöglichkeiten besäßen. Der starken Polarisierung der Geschlechter und 
Geschlechterräume Ist es zuzuschreiben, dass Frauen in bestimmten gesellschaftlichen 
"\ischen relati\' große Bedeutung erlangen können. 

VI. SF"- [ORAT l., "'D ALTERSHIERARCHTE 

DlC zweite Gruppe von Kriterien stellt dlC Herrschaft der älteren .\lanner über die jün
geren, der \-äter uber die Sohne, der älteren Generation über die jLingere, der älteren 

Brüder über die Jungeren Sicher (Sellloratsprinzip). Die Institunon des Ausgedinges mit 
Ausgedll1geverträgen gab es im Verbreitungsgebiet des gleichberechtigten .\1ännererbes 
nicht. Es stellte sich im osteuropaischen Haushaltssystem nicht die Frage der Altem'er-
50rgung, denn die Alten \\ aren so lange an der .\-lacht, bis sie starben. In der Regel be
hielt der I faushaltsHJrStand seme Position bis zu seinem 'J()d. Auch Automät wurde über 

die strenge Handhabung des Senioratsprinzips hergestellt. Dies leuchtet insofern ein, als 
es ansonsten kaum vorstellbar \\are, dass Haushalte mit 20, 30 oder mehr ~litgliedern 
organisiert und vef\\ altet werden konnten. In der mitteleuropäischen Stammfamihe 

gehört der Haushalts\orstand m der Regel der zweiten Generation an. Hier scheint die 
Ubertragung der Autoritat auf Regelungen der Grundherren zurückzugehen; (hese hat

ten das Interesse, dass die HofsteIle von einem \lann im \'ollbesltz seiner Krafte geführt 

wurde. Im östlichen Europa Wird es sich dabei möglichem eise um eme Tradmon han
deln, die sich vor der \ollen . .\usbtldung der Leibeigenschaft herausgebildet hatte. 

In Zensuslisten des südöstlIchen Europa kommt die strenge Beachtung des Selllorats

prinzips dadurch zum Ausdruck, dass dIe Vemandtschaftskategorie "Vater des Haus
haltsmrstandes" sehr selten auftritt; das heißt, das Amt des Haushaltsvorstandes fiel ge
wöhnlich dem :iltesten .\-Tann zu. Die Rangordnung ll1nerhalb des I laushalts entsprach 
der Logik emer patrilll1earen, patrilokalen und mannerrechtlichen Ordnung. Das oberste 
hierarchisierende PrinZIp war das Geschlecht. In der Hierarchie des Haushalts rangier

ten zuerst alle ,\länner, und erst danach folgten die Frauen. Innerhalb der Geschlechter
gruppe \\urde nach dem Alter klassifiziert - innerhalb der .\lännergruppe stärker als un
ter den Frauen. \ \ 'lC diese I lJerarchie konkret ausgeprägt war, hing von der Jeweiligen 

Zusarnmenseuung des IIaushalts ab. An der Spitze der PFamide stand der Haushalts
vorstand, der häufig "Altester" genannt wurde. \Venn er auch nIcht in Jedem Fall der 
älteste ~Iann war, wurde er doch klasstfikatorisch zum • .\!testen. DIe Führung eines Bal
kansrammes lag 111 den I länden eJl1es Stal11mesführers, allerdll1gs vielfach Im Zusam
rnel1\\irken mit einem "Rat der .-\ltesten". Auch sie waren mcht die ältesten .\länner des 
Stammes, sondern die Vorsteher bestimmter einflussreicher Häuser. Der Einfluss ergab 
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~ich nicht au'> dem Reichtum emes I !auses, sondern wurde nll1 Generation auf Genera

tion uhertragen, wie auch vielfach die \\ürde eines Stammesführers. 
\ Voher kommt (he Bedeurung der -\lten; Es lassen sich praktische Grunde dafür fin

den, die es günstig erscheinen ließen, den älteren ,\lännern mehr Finflu5s zukommen zu 
I.issen: sie wiesen mehr Frfahmng auf und hatten - wenn sie nicht mehr im ArbeIts

prozess standen \ur allem auch (he Zelt, repräsentaO\e Funktionen auszufüllen, die für 

\'ertreter großer I !aushalte zeitraubend \\aren. DIC Autorität der .-\lten war auch eine 

der Crener;ltlon. Fme Gesellschaft, deren Ceschichtsauffassung durch die Genealogie 

der Ahstammungsgruppe geprägt Wird, denkt m Generationen. Die Abfolge der Gene
ratiol1l:n wlf(l Im kollekn\en Gedachtnls bewahrt. So folgt auch die nächste Generation 

III der Autontiit des [lauses. Dazu kommt, dass dlc -\lten automatisch einem ver

ehrungswürdigen Zustand nahe rücken, indem sie bald in dlc Ränge \on \hnen ein

nicken. Ihnen gebührt bereits HJr dem 'Iod erhöhte \nerkennung. \\1rd sie ihnen mcht 

zuteil. \\erden sie sich als einflussreiche Ahnen rächen. Fs ex.isneren also nele reale und 

Ideologische Gründe, \\ elche die Altersehre des \lannes plausibel erschemen lassen. 

Diese f [lerarchlC HJI1 Ceschlecht und ,\Iter \\ Ird umso stärker zum ordnenden Prin

ZIp, Je größer der I Iaushalt \\ar. [n großen I Iaushalten aßen \Iänner getrennt von den 

Fr'luen. Die \ufteJlung mEssensgruppen \\ar wahrschelllbch durch die zu kIemen 

R:iume bedingt; aber man hätte auch eme andere Auftedung finden können. Innerhalb 

der Cruppen kamen den \Iteren die Ehrenplätze zu. Der I laushaltsvorstand genoss (he 

Fhre, einen besonderen Sruhl oder sogar ell1en eigenen Tisch zu benutzen. 

Im Laufe des 20. Jahrhunderts haben die Prinzipien dieser patriarchalcn FalTIllien

ideologie und damit auch die Ahnenorientiemng \\ eitgehend an Bedeurung yerloren. 

Cerade die bedeurungslos gewordene Ahnenideologie hat auch mit dem Bedeurungs

verlust des Erbes an Grund und Boden zu tun, denn diese Ideologie war an Haus und 

Boden der \'orfahren gebunden gewesen. Der patriarchalen Famdienideologie \\ar da
mit im wahrsten Sll1ne des \ \Tortes "der Boden entzogen". 

AL'!> BLlCKf, 

Eines der bedeutenden Forschungsdesiderate stellen kOlllparatlstische Srudlen von 

Famdienstruknlren, ehe JI1nerhalb und außerhalb des \'erbrelrungsgeblets des Balbn

fllnilienhaushalts hegen, dar Fll1e generelle Analyse sowie ein \Tergleich der Fallllben

und I laushaltsstrukt1Jren \on \ lachen in Griechenland, ,\Ibanien, \1akedonlen und 
\ \'estbulgarien w;ire außerdem sehr dringlich. 

\ \'iihrend der Kenntnisstand lIber den Balkanfamilienhaushalt für das engere Kroa

tien und Serlllen sOWIe für den Koso\'o relativ gut ist, ist er fur \\'estbulgarien, \Iakedo

nien (auch fur (!Je nordgriechische Prm inz ,\Iakedonien), Thessahen, Eplms, Albanien, 

,\lontenegro 50\\ ie Bosnien-Her7ege)\\ ina und Dalmanen (ausgenommen das Ternto-
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rium der ehemaligen Republik DubromikiRagusa) relativ bis sehr schlecht. Für diese 
RegJonen könnte Jede weitere Einzelstudie ein großer Gewinn sein. 

Eme Frage, die nicht so einfach zu klären sein wird, Ist, weshalb die heutigen Bal
kanfamiltenhaushalte sich beinahe ausschließltch über die albanischen Siedlungsgebiete 
erstrecken. Hat dies ökonomische, h.-ulturelle oder ethnische "Crsachen? 

In Einzelstudien, die sich auf einzelne Orte oder Regionen beZiehen könnten, darf der 
Bezug zu den offenen und geklärten Fragen des Balkanfamilienhaushalts nicht verloren 
gehen. Auf einer .\lakroebene müssten einerseits komparatistische Lntersuchungen mit 
den bereits relativ gut bekannten west- und zentraleuropäischen Familien- und Haus
haltsformen erfolgen, andererseit., müssten die L'bergänge zu den dem Balkanfamilien

haushalt geografisch benachbarten FOnllen herausgearbeitet und diese miteinander ver
glichen werden. Insbesondere wäre hiebel an die Haushalts- und Familienformen -
Gnechenlands zu denken, die emen großen \'anantenreichtum aufweisen und für wel-

che bereits einige sehr gute Studien \"Orltegen. Fragen auf der Haushaltsebene, deren 
Probleme hier nur angedeutet werden konnten, müssten konzentriert untersucht wer
den, wie etwa der Zusammenhang zwischen Balkanfamilienhaushalt und <;:ifliksystem, 
der zwischen auftretenden komplexen Familienfonnen und Erbsystemen sowie auch die 

Bedeutung weiblicher :'\etzwerke beziehungsweise der weiblichen Subkulturen. 
Ein anderer Fragenbereich entspinnt sich um das Problem, unter welchen Bedingun

gen der Balkanfamibenhaushalt am raschesten zerbrach. Fr hatte sich unter pastoralen 

\\irtschaftsbedingungen entwickelt und war in diese eingebettet. Als Zerfallsursache 
wird immer Wieder die GeldwJrtschaft ins Treffen geführt. Ob dies als Erklärung aus

reicht, darf bezweifelt werden; dass eine urbane Umgebung sem er Existenz nicht för
derlich war, kann kaum inftage werden. Es wurde allerdmgs noch nicht der Zusammen

hang mit der ökonomischen Konzentration auf Spezialkulturen (etwa Tabak- und 
\Veinanbau) untersucht. \\'ahrschemhch wirkte Sich diese beschleunigend auf den Zer
fall größerer Familiemerbände aus. Denn einerseits war sie sehr stark dem \larkt ausge

setzt, andererseits war der Balkanfamihenhaushalt nachweislich dort stark ausgepragt, 
wo landwirtschaftliche Betriebe ell1e breite Palette an Produkten erzeugten - und zwar 

primär für die eigene Subsistenz und nicht für den Yerkauf. 
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Suche nach Sicherheit: die Familie in der Transformationszeit 

Die 19R<; einsetzende L'elt der politIschen und wirtschaftlichen Transformation im 

südöstlichen Furopa hat auf das Leben der .\lenschen großen FIl1Auss. Die fruheren 

SIcherheIlen, (he der sozialistische ">taat geboten hatte, \1 aren über "\,-acht \'erschwunden 

und damit auch die gell ohnten Institutionen. In den meisten Ländern verhef die Trans

formation der politischen ">ysteme ll1 fonnaler I Iinsicht relati\' klaglos. \ 'on 51owel1len 

oder Ungarn abgesehen, bereitet allerdings die C berleltung der sozialistischen ">taats

wIrtschaften auf neoliberalistische ">ysteme enorme ">chwierigkeiten. DIC Il1ternatlona

len Kredllgeberorganisationen erZI\ll1gen den völligen Rückzug des ~taats aus dem 

\ \~rtschaftsleben und eine entscheidende Senkung der ">oZlalausgaben; ell1 Großteil der 

Jel\ eiligen Bel'Olkerung lebt unter der offiZIellen .vmutsgrenze. Die PensIOnen reichen 

für (he meisten ,\lenschen gerade fur das nackte Gberleben wenn uberhaupt. Konnte 

man m sozialistischer Zelt eme merkliche InstitutIonabslerung der sozIalen BezIehun

gen feststellen, so wurde (heser Prozess nun Jäh gestoppt. \lelc der regulierenden Insti

tutionen ver.,c!1\\ anden, und die ,\lenschen wurden gezwungen, über eine Intensivierung 

ihrer sOIJalcnetzwcrke Frsatz zu schaffen. Die Imtitutlonen der FamIlie und Yer

I\antltschaft SOllle dasetz\\erk der Freunde und Bekannten erhielten in der Bewälti

gung der .\lItagsproblcme neue Bedeutung. 

I. PROB I f\I-HISCHE BRCCHF ZWISCHE'\, 

EUROA.\IERIK.\ {J'\,D DE\1 SLDÖSTI ICHE", EUROPA 

Bulgarien mag aufgrund seiner Lage auf der Balkanhalbmsel in gell isser " "eise als 

reprilsentati\' für \erschiedene charaktenstlsche \lerkmale der gegel1\\artig Im südöst

lichen Europa l ablaufenden Transfonnatlonsprozesse gelten. Ebenso kann man feststel

len, dass entscheidende ' Iendenzen - wie eme traditIonellerweise auf tatsächlicher oder 

met'lphorischer \emandtschaft beruhende ">ozlJlstrukUJr, die dem Einzelnen SICherheit 

und \'ertr,lUthelt bietet . hIer l.l\ einem besonders hohen Grad entwickelt slI1d. Deshalb 

bnn das Beispiel Bulganens als repr:isentati\' angesehen werden. 

, DIt: BezclChn\ln~ bO.lchr Sich auf (be .. Balbnhalbtn~el" oder "den Balbn", seihst wenn die hei

den Ictzt~enanl1tcn Begriffe l1t:uerdlllt-'" als "unkorrekt" knn~lerl \\t:rden, am ent.,chiedemten yon 
"lcldorm;1 (1c)dorou, 19(7)' 
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Die Geschichte dessen, was als "Suche nach Sicherheit aufVerwandtschaftsbasis" be
zeichnet werden könnte, Ist überaus interessant und aufschlussreich hinsichtlich der nach 

1989 stattfindenden '-Jeuordnung der politischen, ökonomischen aber auch sozialen und 
kulturellen Landkarte Furopas. Sie mag auch dazu dienen, die Gründe für das proble
matische Spannungsverhältl1ls zwischen einem dominanten euroamerikanischen Zen
trum und der sich derzeit in besorgl1lserregendem Chaos befindlichen südöstlichen 
Periphene zu zeigen. 

Aufgrund seiner besonderen Lage an einer zivilisatorischen Verbindungslil1le zwi
schen \ Vest und Ost 1)/.\\. an den Schnittstellen wichtiger kultureller, wimchaftlicher und 

demof,lTafischer Strome kann man diesem Teil der \\'elt dennoch nicht die Aufmerksam
keIt entziehen und Ihn emfach sich selbst überlassen. Abgesehen von der prinzipiellen 
Fragwürdigkeit emer solchen Posinon gibt es dafür noch besondere Gründe: Die spezi
fischen Probleme des Balkans können nach wie ';or nicht nach be\\ährten Rezepten 

gelöst werden und erfordern mitunter, wie wir erst kürzlich am Beispiel Kosovo gesehen 
baben, extreme Intervention von euroamerikanischer Seite. Ob solche exLremen Lösun
gen das adäquate \littd sind, darüber kann man dis],:utleren - und die Bombardierung 

Jugoslawiens lieferte sicherlich reichlich Gründe für eine derartige Debatte. Gleichzeitig 
besteht die dringende Forderung, den bestehenden Problemen beim ungehinderten öko
nomischen Transfer durch die RegIOn Aufmerksamkeit zu zollen - ein Aufgabenbereich, 

der m weiterer Folge auch auf die näch,ten problematischen geografischen Räume aus
gedehnt werden muss' (he Staaten Im Kaukasusgebiet, am Kasplschen i\Ieer und dahm
ter. Daher ist es sinnvoll und notwendig, sich mit dem sudösthchen Europa und semen 

Problemen zu beschäftigen, und zwar vor allem mit der -\rt von \Iodernität, die sich hier 
nach dem Zweiten \\'dtkrieg entwickelt hat, denn sie ist auch in IIlnsicht auf ein viel 
weiteres Gebiet von Interesse, das sich biS zum Kaspischen \leer erstreckt und weiter bis 

ZentralasIen. \ Vas letztlich für alle Länder des Zentrums wie der Penphene gilt, ist, sich 
den I Ierausforderungen zu stellen, welche durch ein "ostwärts reisendes" Euro<1merika 
entstanden sind. 

Der methodologische \usgangspunkt dieses Kapitels ist die Verbindung zwischen 
SozialanthropoloßJe, Geschichte und Politib\issenschaft, weil ich glaube, dass nur mit
hilfe eines interdisZIplInaren \nsatzes solche schwierigen und komplexen Sachverhalte 
entschlüsselt werden können, wobei ich den Schwerpunkt auf die erstgenannte Disziplin, 

die SozialanthropoloßJe, lege. Dementsprechend soll das vorrangige L'ntersuchungsob
Jeh die Familienstruktur in ihrer Rele\anz zu den eingangs präsentierten Problemen sein 
- die Brüche z\\ ischen den zentralen euroamenkanischen Gebieten und ihren südöst
lichen Rändern. Die folgenden Ausführungen basieren auf Feldforschungen (mt Fami
lien der bulgarischen .\lehrheitsbevölkerung und solchen verschiedener .\linderheiten

gruppen, welche \\ährend der letzten zehn Jahre sowohl In städtischer als auch in 
ländlicher Umgebung im ganzen Land unternommen worden sind. 

Das Kernstück der Analyse ist eine Familienstrul.'1:Ur, die man als "neo-erweiterte" Fa-
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11IIlic bczelchnen könnte. Es handelt sich dabei um eine elementare soziale EinheIt, dIe 

kurz als bl~enerational und bilokal beschrieben werden kann. Ln modellhaften, typischen 
Fall !D1Jt es eIn auf dem Land lebendes Elternpaar, das mit der (Kern-)Famihe eInes Ih

rer In der Stadt lebenden Kinder \erbunden 1St. Letztere betreibt einen Haushalt, der 

~tark Illit dem der Eltern Im Dorf verwoben Ist. Auf der eInen Seite gIbt es emen kono

nuierlichen '/ransfer von :\ahrung~mItteln \om Land in die Stadt, während, auf der an

deren Seite. die in der Stadt lebende Familie regelmaßIg InS Dorf kommt, um den al

ternden Eltern bei der \rbeit auf dem I Iof zu helfen. 
\\'as die ,tarken sozialen und ökonoll1lschen Bindungen zwischen Eltern- und '\ach

kOll1ll1engenerauon anlangt, lassen sich hier Queryerbindungen zur traditionellen 

kOlllplex struktunerten Familie feststellen, wie es sie \or der Periode der großen Binnen

l111gration 111 die SUdte gegeben hat, d. h. vor den flllhen funfziger Jahren des 20. Jahr

hunderb. D,lIlut. so scheint es, ist es mit der ,\hnlichkeit aber auch schon vorbeI. Bel der 

modemen neo-erweiterten Form fehlt die Figur und die Autorität ell1es patriarchalen 

FamilIenoberhauptes \'ollkommen, die gesamte ~rruktur ist sehr oft auf eine am Land le

bende Croßmutter (ba!>a), die Familie eines K.1l1des in der Stadt und ell1 der Ersteren 

sporadische Besuche abstattendes Enkelktnd reduziert. Der dörfliche und der städosche 

'Ieil der Einheit sind zwar eng miteinander verbunden, dennoch gibt es keinen gemein

samen I Iaushalt. In dem alle Fäden, wie in der \'ergangenheirs. mehr oder weniger un

bestntten in der I land des "Patriarchen" zusammenlIefen. Die Fall1lhe wohnt auch mcht 

llisallllllen \\'Je ben:lb ef\dhnt lebt die alte Generaoon Im Dorf. während die junge In 

dlt.: Stadt gezogen 1St. Aus all diesen Gründen kann dIe elementare Fall1lliensrruktur, mit 

der \1 II es hIer zu tun haben, als .,quasl-em·eiterte" oder als "neo-em'eiterte" Familie be

zeichnet werden, \\ obei der letzteren Bezeichnung vielleIcht der \'orzug zu geben Ist. 

weil sie die 'L1tsache, dass es sich dabeI um eIne erst 111 jimg~ter Zelt entstandene SOZiale 

ElI1heit handelt. zum Ausdruck bringt. Ein Fundament die~er Struktur, das möchte ich 

an die~er Stelle nachdrucklich betonen. ist Ihre Fähigkeit, eme bC1l1ahe autonomc Sub

sistenzhasis I.U schaffen, \l<1hrend ~ie gleichzeitig urbane Ressourcen nutzen kann. 

Die SOZIale Basisemheit der neo-ef\\elterten FamIlie kann man ab Jungste '.13l1ifes

tation ell1es privaten Zufluchtsortes in emer traditionell fell1dhchen Offenclichkeit inter

pretieren. Ihre hlstonsche \Torläufenn am osmanischen Zelten war dIe patriarchale 

Familie im Cebirgsdorfbz-,. Im chnscllchen \iertel (mi/ba!II.' emer größeren Ansiedlung 

(, Die hIer lertrctt:ne P(NtlOn Ist, da,s die traditioneIlt: "patriarchale FamIlie" Ihre letzten lage m 
der ZWlschenknc?slelt ~e,ehen hat, um mit dem Inkrafttreten des ~tlat,sozla"smus IIn Land 
(194K) endgultl? ausgcloscht ZU werden (\gl. mIt Kaser, 1995' 417-471). \ln .. patnarchaler Fami
Le" IS( Iuer eme all' drei Gt:nt:rauonen be.,teht:nde. landhche, umlokale Famlltenemhelt ~ememt, 
die zugleich eme iikonolll1sche Emhelt bildet, also emen emZlgen gemem'iamen Haushalt, der un
ter der Ht:rrschalt des "Patriarchen" - des der er,ten Generauon angehorenden Vaters - .. tehr. 



Yulian Kon~tantinov 

in der Fbene. Die Vorstellung von Sicherheit, die mit einem solchen settzng \"erbunden 
\~ ird, Ist in dieser Region von höchster kultureller Bedeutung. Sie spiegelt die ge
gensätzliche \\'ahrnehmung \"on Privathelt und Öffentlichkeit entlang ell1es Sicherheits

Unsicherheits-Vektors wider - der private Raum der Familie wird als "warmer", geord
neter, sicherer Ort vorgestellt, während die Öffentlichkeit als chaotischer, feindlicher Ort 
voller Gefahren gilt. Diese tief verwurzelten Gegensätze führen uns letztendlIch zu den 
Anfangen der \Ienschheitsgeschichte zurllck, zu den archaischen \\'ahrnehmungen von 
Raum in den Kategorien \"on Sicherheit und Angst. Diese haben wahrscheinlich in ent
scheidendem \laße (lIe menschliche Erfahrung und Xutzung von Raum geprägt, und 
mit ihrer Hilfe lassen Sich dieshezügliche Phänomene erklären, welche ansonsten ein 

Rätsel bleiben \\ürden. Zum Beispiel wäre unter \\Teglassung bzw. "\Ichtbeachtung die
ser Kategorien die ' Iatsache schwer zu erklären, dass in Bulgarien während der PerIode 

des StaatssozialIsmus (I94H-I989) der Privatanteil am gesamten \Vohnraum über 80 
Prozent betrug, das ist eine Zahl, die weit über die für \\'esteuropa gültigen ZIffern hin
ausgeht und eine Situation widerspiegelt, die sich krass von der in der GdSSR unter
scheidet, wobei man doch annahm, dass Bulgarien in allen \spekten der sozialen \\'irk

lichkeit selllem "großen Bruder" so ähnlich gewesen sei wie elll FI dem anderen. 
Allerdings darf man sich unter "prIvatem Realitätenbesitz" nichts allzu Großartiges vor
stellen: Dieser prIvate \\'ohnraum war die schon beinahe sprIchwörtlich gewordene 
\\Tohnung in ell1em sozialistischen \Yohnblock. Die k:ulturelle Bedeutung dieses \\Tohn

raumes in der 7\~eiten Hälfte des 20. Jahrhunderts ist die eines Ortes der Geborgenheit, 
der \\'änne und Ordnung, aufgeladen mit symbolischen \\'erten, die die schäbige äußer

liche Erschell1ung aufwogen und überstrahlten. Hierin finden \\lr die Fortsetzung des

sen, was wir das "Gelmgsdorfsyndrom" nennen könnten: die Suche nach Sicherheit in
nerhalb des eigenen privaten Raums der Familie, baSierend auf einer beinahe autonomen 
Subsistenzökonol1Ue. Diese Vorstellung wirkt sich auch in einer Reihe signifikanter Er

scheinungen auf die aligemellle offentliche Sphäre aus. Ich werde yersuchen, diese im 
Folgenden et\\ as naher zu beschreiben. 

Die \~ichtigste \"on ihnen ist, soweit ich es sehe, ein Atomismus im Bereich sozialer 
Orgal1lsation und Tätigkeit. Diesbezügliche Aktintäten werden nur selten auf kollekti\"er 

Ebene durchgeführt. l\littelftistig funkuoniert eine solcherart nur lose \"erbundene Ge
sellschaft mehr oder weniger als mechanische Zusammensetzung \"on atomistischen 
Familieneinheiten, innerhalb derer ihre \IitglIeder Zuflucht gesucht haben. Es geht also 
um private Anstrengungen, die Im \\lderspruch zu der \"om sozialIstischen Propaganda

apparat verU'etenen offiziellen Ideologie der Stärke und Tugendhaftigkeit kollektiver 

Projekte stehen. 
-\ls zweites Phänomen sei die \Iatrix der engen Verwandtschaft als ultimati\"er Zu

fluchtsort genannt, welcher die einzige vertrauens\\urdige Gmgebung darstellt und so
mit den entscheidenden Teil der Öffentlichkeit ausmacht. Oder anders ausgedrückt: 
\ \Tenn öffentliche ~-\kti\itäten, et\la Gemeindell1iuatI\"en, nicht in venl andtschaftlichen 
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Kategorien wahrgenommen werden können, ist ihre Umsetzung von vornherein zum 

Scheitern verurteilt. Schließlich gleicht die Gesamtgesellschaft einer losen Zusammen

stellung von verwandtschaftlichen oder veru;andtschaftsgleichen Einheiten, deren Loer

leben eher von einer eigenen Subsistenzt,'Tlmdlage abhängt als \On kollektiven \laßnah

men zur Gewiihrung von \Vohlstand und Sicherheit. Die meisten solcherart 

organisierten Gesellschaften sind seit den friihen fünfziger Jahren des vergangenenJahr

hunderts nach dem .\lodell der neo-erweiterten Familienstruktur aufgebaut, die, wIe 

oben festgestellt, eine Reinterpretation friiherer Fomlen darstellt, also VarIanten der er

weiterten Familie, einer sozialen Einheit, in der der Kreis der vertrauenswürdigen Per

sonen extrem limitiert Ist und de facw nicht weit über die engsten familiären Bindungen 

hinausreicht. Fine auf diese L"rsache wruckzuführende Erscheinung ist die rasche 

Schwächung jeglicher kollekti\er Struktur - es sei denn ihr Aufbau interner\bhängig

keitsverhiiltnisse und Loyalitiiten gleicht denen zwischen Eltern und Kindern, zwischen 

Fhegatten, Geschwistern oder anderen durch Blut oder Eheschließung verwandten Per

sonen. Jede schwiichere Form der Bindung gilt tendenziell als unsicher. Konsequenter

weise werden wichtige soziale, ökonomische, aber auch politische Interakoonen nur in 

\'eru'andtschaftsgleichen Kategorien denkbar, innerhalb eines Kreises von \litgliedern, 

die freundschaftlich "unsere Leute" (nfl.fl hora) genannt werden, Leute, denen man ver

trauen kann. 

Diese Frscheinungen sind \on westlichen Sozialwissenschaftlern, die in dieser Region 

gearbeitet haben, gut untersucht worden. Ein Zitat aus der Studie von Sampson über die 

Reduktion Hln ',"(;Os in Albanien zu solchen verwandtschaftsgleichen "Lnsere-Leute

Strukturen" mag hierfür als Illustration dienen. Fr schreibt: "Die Albaner nehmen an, 

dass jede ',"GO ... das Instrument einer .\rt \On Clan ist" (Sampson, 1996: 140). 

Ein drittes allgemeines .\ lerkmal, das Bulgarien mit seinen )Jachbarländern teilt, ist 

die demografische Funktion ethnischer Bruche. Das Prinzip ist hier, dass eine \linder

heitengruppe eine ansehnliche Größe und dadurch einen Status erreicht, der als "pro
blematisch" für den ',"ationalstaat bezeichnet werden könnte. Diese EntWIcklung kann 

das Resultat einer \ielzahl von Faktoren sein - entweder hat sie ihre \Vurzeln in einer 

weiter zurlickreichenden Geschichte der Cnterwerfung durch eine ausländische .\lacht, 

wie es im Fall Bulgariens die Osmanen gewesen sind, oder sie ist das Ergebnis der Kon

vertierung zu einer fremden Religion, wie es die bosnischen und bulgarischen .\luslime 

getan haben. Es kann auch sein, dass die Auflösung eines Imperiums schuld daran ist, wie 

es mit den Ungarn in Rumänien der Fall gewesen ist, oder sie kommt durch kulturelle 

Fremdheit und demografische Expansion zustande, wie bei den Roma in praktisch allen 

Staaten und den :\lbanern in den Lindern des ehemaligen Jugoslawien .. \us dem einen 

oder anderen Grund entsteht Jedenfalls ein \Terhälmis zwischen der .\lehrheitsbevöl

kerung eines Landes bzw. dem :\"ati()J1alstaat und solchen "problematischen" \linder

heiten, das durch gegenseitiges .\lisstrauen und Cnsicherheit auf beiden Seiten ge

kennzeichnet ist. Die Politik des :\"ationalstaates gegenüber solchen ethnischen 
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Gemeinschaften entspringt Im Allgememen dem \\Tunsch, deren Existenz zu leugnen

was natürlich eXiStenzielle Ängste bei den Angehöngen der ,\linderheiten auslöst. DIe 

,\linderheiten ihrerseits reagieren aus dem Bestreben heraus, Ihre Existenz zu wahren

und zwar durch ein besommtes demografisches \Terhalten: SIe \·erlassen sich aufEndo

~amie, ein \"itales Geb:irverhalten und demografische Konzentration, die schrittweise _ L , 

;lber unbarmherzig m RIchtung Enkla\"enbildung geht - ein ;\luster, das durch Jahrhun

dertelange PraXIS m einem so turbulenzenreichen Gebiet gut ausgefeilt ist, m dem dIe 

I Iauptprotagonlsten mehr als emmal den Ort gewechselt haben. Aller Regel nach 

werden von dem in der schwächeren Position Befindlichen zunächst solche demografi

schen Strategien entwickelt, ehe er zu den \Vaffen greift, um seine Existenz zu verteidI

gen. \\ "as dIe problematischen ,\ Ilnderheiten somit in diesem speziellen settmg illustrie

ren, ist eine klare Erweiterung und Zmpitzung \on solchen \TerteldigungsstrategJen, dIe 

nicht nur durch ein allgemeines Gefühl der Cnsicherheit hervorgerufen werden, son

dern auch durch tiefer liegende existenzielle .~gste. Die hierfür angewandten Strategien 

sind. das soll noch einmal betont werden, durch das Pnnzlp der Suche nach größtrnog

licher SIcherheit bestimmt, und Z\\ ar in einer eng verwobenen und autonomen \Ter_ 

wandtschaftsstruktur, welche m ihren Grundzügen viel eher der präso7.lalrstlschen land

lichen "erweiterten Familie" gleIcht als der Jüngeren bulgarischen "neo-erweiterten", 

rural-urbanen \'anante. 

Zusätzliche Faktoren. von denen problematische ,\1inderheiten in ihrem Cberleben 

abhängen. sind. wie wir spater noch genauer sehen werden, eine enge residiale \'erbin

dung zwischen den ;\Iitgliedern einer Famihe, enge :\achbarschaftsbeziehungen sowie 

die Absonderung von der \Iehrheitsbevölkerung. Slmlc hat den Tatbestand gut erklärt, 

als er bemerkte: "Rural-urbane \ligraoon vollzog sich (In Serbien, Y. K.) größtenteils 

entlang interner ethnischer Grenzen" (SUTlJC, 19-3: 206)" 

Bulgarien ist ein guter Repräsentant dieser -:\elgung. Seme großen "problemaoschen" 

;\lmderhelten sind bulgarische Türken, bulgamche \luslrme (Pomaken) und dIe zah

lenmäßIg bedeutende und in Sich äußerst nelschichoge Gruppe der Roma. DIe ersten 

bei den Cruppen haben ihre angestammten GebIete Im :\ordosten, Sudosten und Im ge

bIrgigen Süden des Landes, während die Roma m Gettos am Land und In der Stadt, ver

streut über das gesamte Staatsgebiet, zu finden sind. \Velters gibt es noch ein SpeklTUm 

von zahlenmäßIg werug bedeutenden ;\1inderheitengruppen - Juden, Arrneruer, \ 1achen. 

Karakatsanen, Gagausen, Russen (die ,,\\'eiße Garde"), Llaainer, Lippo\·anen (:\'ekras

sm"en), Kazulbasen (schiItische \luslime), Gnechen und andere kleinere Gruppen, wel

che tendenziell Lebensstil und Sozialverhalten der ;\lehrheitsbe\"ölkerung annehmen. 

Sie legen auch ein ähnliches demografisches \'erhalten an den Tag, d. h. sie neIgen dazu, 

sich in städtischen Gebieten anzusiedeln. Somit bilden sie den "unsichtbaren" Sektor des 

;\Ilnderheitenkomplexes - einen Sektor, der als .,nichtproblematisch" bezeichnet werden 

könnte. Allerdings muss man dabeI sofort hinzufügen, dass jedes i\1itglied dieses Sektors 

em potenZIeller Kandidat für einen "problematischen" Status ist, sollte er zum Streitob-
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Jekt zWIschen :-'::1chbar~taaten werden, wIe es etwa das )chicksal der bulgarischen :\Ius
IImc (Pornaken) Im Zusammenhang eines komplexen '\etzes von Spannungen zwischen 

Bulganen, Csnechenland und der Türkei seit H) 1 2 gewesen ist. Jüngstens smd, mIt der 

\Terschlechtcrung der Beziehungen zWIschen Bulgancn und Rumänien. ZeIchen für die 

Prohlelll:ltJslt'nll1g der RumänIsch sprechenden \linderheit auf der nordwestlichen, bul

garischen Seite der Donau aufgetaucht. 
Bulgmen bnn als Schnittstelle der oben beschnebenen :\lerkmale gesehen werden, 

welche 'lllesamt m elll und dieselbe Richtung zu weisen schemen : Der bffentliche Raum 

erreIcht nicht den Slcherhelb- und Vertrauensgrad faI11llialer oder parafamllialer Ein

heiten. In der durch cm Slchcrheitsdefizit charakteriSIerten öffentlichen Sphäre lassen 

SIch \\ lederum zwei Stufen ausmachen, die SIch In quanotativer wie qualrtativer IIinslcht 

voneinander unterschel(len. 
Die Imlgansche ,\lehrheitsbe\'Olkerung könnte man auf der ersten )tufe ansH;deln, die 

von allgel11ell1em :\lisstrauen gegenuber dem offentlichen Raum und der Suche nach 

Sicherheit innerhalb einer familialen oder parafamilialen :\lJJ1llnalstruktur charakterisiert 

1St. DIese .\lerkmale sind aber nIcht so stark ausgebIldet, dass die :\lenschen davor 

zurl.lckschrecken, (innerhalb solcher Strukturen) indi\iduelle Schritte auf die öffentliche 

Bühne zu setzen. Das .\ llsstrauen, das dem öffentlichen Raum entgegengebracht \\inl, 

grl.lndet sich p genau auf seiner Aneignung durch verwandtschaftliche bz'\. verwandt

schaftsgleiche Cruppen (e/allS). dIe allein ihre eigenen Interessen verfolgen (wIe Samp-

50n oben erkLirt), welche wiederum niemals auf den Plan getreten wären, hätte es rucht 

\on HJrnhen.:in eben diese scharf \onemander abgetrennten EinheIten gegeben, die Sich 

nUll auf öffentlicher Fbene konkunierend gegenüberstehen. \ Vobei an dieser Stelle auch 

fcstgehaltcn werden muss, dass dIeJenigen, dIe es wagen, bel dem \\Tettstrelt um .\lacht 

auf öffentlIchem 'Ierralll ITIltzUJ11Ischen, tendenZiell die aus der Tradition stammende 

Rolle des "Cnslcherheitsagenten" des Dorfes annehmen, dIe klassische Rolle der Inva

soren, des ,,I Lllduken", des Banditen und Straßenräubers - Rollen, dIe allesamt mehr 

oder wellIger cmen Plünderer heschrelben. Oder wIe es der ehemalige Präsident des 

Landes. Peter Stopno\', ausgedrl.lckt hat: 

"Der C;esellschaftsvcrtrag macht dann Smn, wenn das wechselseItige Vertrauen zwischen 

Befehlenden und Gehorchenden the \lenschen dazu moti\iert, in Einvernehmen mit ihrer 

Re~erung zu arbeIten und Ihre PolItiker mcht als Banditen (dUS711,/1I1) anzusehen, dIe es ge

schafft haben. eme Zelt lang auf den Rucken des bulgarischen Volkes zu \Jenem, um sich 

sellht und the Ihnen '\.Ihestehenden zu bereIchern, um danach das "olk wiederum semem 

unSICheren Schlcbal zu uberlassen .. "(Sega, 7. Februar 2000: II). 

Dieses Statement fangt das derzeit etabherte Rollenarrangement gut ein - das Yolk in 

elllem anhaltenden Zustand \on Angst und Cnslcherheit und marodierende Banditen, 

die für eme I..:urze Plünderperiode auftauchen, Sich und ihren cll/II bereichern und wlCder 
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verschwinden. Ich behaupte, dass selbst Im Kontext einer solchen sozialen \\irklichkeit. 
die in den genannten Kategorien beschreibbar ist - und tatsächlich zur Stunde aufgrund 

des beispiellosen Anstieges der Krimmalitat nach 1989 noch schlechter dasteht -, bulga
rische Familien es noch immer wagen, individuell im öffentlichen Raum zu agreren, etwa 

noch immer imli\iduellmlh'Tleren, sei es innerhalb Bulgariens oder inS .-\usland. Darin 
unterscheiden sie sich \"on den \1itghedem des Sektors "problematische" \linderheiten. 
Dort herrscht offensichtlich em noch höherer Grad an Unsicherheit, der sie wiederum 
dazu monnert, Sicherheit in einer Famihenemhelt zu suchen, welche aber größer und 

enger gestrickt und dick eingebettet m die soziale Cmgehung der eigenen Gruppe ist. 
\ \'eiters ist sie durch eine größere Abhängigkeit \"on der eigenen SubsIStenzhasls ge
kennzeichnet, welche hier nahezu autonom 1st. Das diesem ,\10del! zugrunde liegende 
Ideal gleicht mehr der feudalen Autarkie des ;\llttelalters als irgendet\\"as, das danach ge
kommen ist. In semer krassen .-\uspriigung führt es zu dem gegenwärtig unter 1Jn Ge

birge lebenden Familien - meist hulgarische .\luslime (Pomaken), (he rem suhsistenz
\\1rtsch,drhche I Ieimökonol11ie betreiben - nicht seltenen Fall, dass Bargeld nur für den 
Kauhon '-,alz und ;\lehl bcnotlgt \Ilrd. 

Dil klemsten innerhalb dieses Sektors "problematJscher" ..\1inderheiten vertretenen 
FmheIten wagen es mcht, auf mdl\'ldueller Basis die bulgansch dominierte Öffentlich
keIt zu betreten Alle diesbezüglIchen Aktl\itaten werden meistens kollektiv organisiert 

und geschehen auf kommunaler Ebene. Ein Beispiel dafur war der turkische Exodus im 
Juni und Juli 19R9, als über 300 000 .\lenschen en waISe aus dem L,md geflohen sind. 
Ell1e andere ,\lanifestation dieses mentalen Phanomens Ist die Tatsache, dass über 80 

Prozent der bulgarISchen Türken 111 genau abgegrenzten Gebieten im Osten des Lan
des leben und über 90 Prozent der bulgarischen \luslime in einer einzigen geografischen 
Region, den Rhodopen. 

Ell1e ZwisLhenstellung nehmen die "nichtprohlematlschen" .\lmderhelten ein, wel
che Im Großen und Ganzen e1l1 ähnlIches SOZiales \luster wie die bulgarIsche \lehr
heJtsbe\ ölkerung an den "lag legen, welches eher durch den BeSitz einer eigenen 
Familienwohnung (111 einem \\~ohnblock) gekennzeichnet Ist als durch demografische 

Enkla\enbildung Ein spezieller Platz ist auch für die traditionellen städtischen \1111der
heJten, wie Juden, Armenier oder Russen, reser\"ien, die - aus welchem Grund auch im
mer - niemals \'erbindung zu den ländlichen Gebieten gehabt haben und denen de~halb 

<luch emc \'erknüpfung mit emer familialen Subsistenzbasis fehlt. 
Das hier dargestellte \lodell strukturIert sich um emen Gradienten \on wahrgenom

mener SlcherheitfLTnsicherheit in einer Opposition mischen öffentlichem und privatem 

Raum. Oder spezieller ausgedrückt: Es fängt den Grad em, zu welchem sich der Bürger 
oder die Bürgerin eines Staates in den Händen offizieller öffentlicher, also staatlicher, 
Institunonen sicher fuhlen kann, er sein bzw. sie ihr \\'ohlergehen \on staatlicher Seite 

geschützt sieht Entlang emes solchen GradIenten könnte man das euroamerikanische 
mstJtutionelle Standardmodell am "Sicheren" Ende platzieren, während das \Vahrneh-
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mllng~m()dell sozialer Ordnung der "problematischen .\1inderhelten" am entgegenge

setzten Ende angesIedelt werden muss. Das Modell der bulganschen .\lehrheitsbe\"ölke

rung und der "nichtproblemanschen" i\linderheiten nimmt eme mterrnediäre Position 

em. 
\\'(;nn man dieses .\lodell zugrunde legt, drangt SIch folgender Frklärungsansatz für 

den problematischen Bruch z\\lschen der euroamenkaI1lschen Gesellschaft und südost

europ:ilschen Gesellschaften auf Der entscheidende C"nterschled hegt in den \om 

Staatsbürger \\ahrnehmharen SIgnalen, (he \om offenthchen Raum, so wie er durch 

offizielle Institutionen gestaltet WIrd, ausgehen. DIe solcherart zustande gekommene un

slchthare (,reme zum Balkan ist wohl \"on jedem wahrnehmbar, der von Euroamerika in 

diese 'Ieile der \ \'elt reist - es ist der Ort, wo öffentlIcher Raum beg1l1nt, femdlIch, wenn 

nicht bedrohlich, zu WIrken; und gabe es I1lcht jenen ,,\\annen", tarruliären Raum, müsste 

sich der Ell1zelne wohl standig unsicher und ängstlIch fühlen. Das ganze Problem \er

weist jedenfalls auf die ~Totwendlgkeit emer Reformulierung, emer Reformierung des 

iiffentlichen Raumes Im südöstlichen Europa. 

Das Problem auf den Tisch gelegt, ist es hier dennoch nicht mem AnlIegen, eine 

Lösung desselben mrzuschlagen.lch fom1Uhere ledIglich die Pnunisse, dass alle mensch

lichen Gesellschatlen ell1mal so gewesen sind, \\;e ich es für den Balkan beschrieben habe 

- und üele befinden SIch noch Immer m diesem Zustand. Sowohl aus hlstonschen als 

auch zeitgeniissischen empirischen Beobachtungen können wIr technische Schlussfolge

rungen ziehen, wie genau solche Probleme in der einen oder anderen Gesellschaft gelöst 

oder nIcht gelöst worden sind. Im Folgenden werde ich, gemäß memes eIgentlichen 

Ziels, \\ ie ich es sehe, kurz beschreiben, was die \lenschen m Bulganen getan haben, dIe 

dIe Femdlichkeit des offenthchen Raumes als Ihr SchIcksal angenommen haben . .\lein 

I huptaugenmerk wird dabeI auf der SOZIalistischen (I948-1989) und postsozialistischen 

(I1:1ch dem '\o\ember 1989) Ara liegen. 

II. DIE L-\:-'D-ST-\DT-\'FRSCHIEBL'\,G 1'\ BL"LGARIE'\ 

BIS zur .\IItte dcr fu.n fZl ger Jahre des 20. Jahrhunderts stell tc die ländliche Bevolkerung 

Bulganens rund 70 Prozent der Gcsamtbe\ölkerung. DreIßigjahre danach fiel Ihr An

teil auf nur 30 Prozent, \\ ährend die .,tädtJ.,che Be\()lkerung \on 30 Prozent am Beginn 

dieses Prozesses auf über 70 Prozent anwuchs. 

D,lS \\ ar ein tJef t,'Teifendcr und rapider \ \'ande!. In der relativ kurzen ZeItspanne von 

nur rund dreI Jahrlehnten \"e[\\ andelte er ein prImär agrarisch orientJertes Land 111 eIn 

LlI1d urb;1l1tT SIedler, die überalterte und oft entvolkerte Landstriche zurückgelassen 

habcn. DIe neuen Städter fanden ArbeIt Im Rahmen der 1I1dustriellen ,\Iegaprojekte der 

Periode des StaatSSOZIalismus (1948-1989) und in der \'emaltungsbürokratJe, die im 

Dienst der \Iachr st,md und dIe Ressourcen neu >"crteilte. DIe Schlagworte, die nunmehr 
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immer mehr an Bedeutung gewannen und genau jene Verschiebung in Richtung einer 

sozialistisch geprägten :\10dernität widerspiegelten, waren "Arbeit" (in emer Fabrik oder 

emem Büro, rabota), "Bürgerrecht" (in einer Stadt, iitelstvo) und ,,\\'ohnung" (in einem 

\Vohnblock, apartament). Diese neuen Kultbegriffe verdrängten diejenigen der vorange

gangenen Periode: "Felder" (niVI), ,,\~eh" (dobituk) und "Besitz" (imot). 

Die rural-urbane Verknüpfllng: ezne ,"\el/aufiage der v-!L'eiterten Fmmlze 

Em für den bulgarischen Fall spezifisches :\lerkmal der Situation war, dass trotz dIeser 

massIven und bedeutenden Siedlungsbewegung vom Land in die Stadt das Bindeglied 

zwischen Stadt und Land nIcht zerschlagen wurde. Obwohl überaltert, vermochte die 

Landbe\'ölkerung weiterhin den J\Iigranten und :\Iigrantlnnen in der Stadt subslstenzi

elle C'nterstützung zu gewähren, und dIe .\ligrantlnnen und ~ligranten ihrerseits kamen 

so oft wIe möglich in die Dörfer, um ihren Eltern bei der sch\\ eren landwirtschaftlichen 

Arbeit zu helfen. In abgewandelter Form kann (iieser Typ von SOZIalstruktur und \Virt

schaft auch in anderen Teilen des Balkans beobachtet werden. Ein gutes Beispiel dafür 

ist Lockwoods (1973) Präsentatlon des bosnischen Falls. Darin pendeln dIe \länner zwi

schen Stadt und Land und \erbinden damit Fabriksarbeit mIt privater Land\\irtschaft. 

\\'ie Ich später noch ausführen werde, Ist dieses \luster auch typisch für die muslimi

schen .\linderheiten BulgarIens, Türken und Pomaken. \\'enn es um die bulgarische 

.\lehrheitsbevölkerung geht, sieht dIe Land-Stadt-Verknüpfung allerdings anders aus

ihr Kennzeichen ist eine .\Iigration \om Land In dIe Stadt, die über weitere räumliche 

Distanzen geht, Strecken, die nicht mehr durch tägliches Hin- und Herfahren über

brückt werden können. 

Es handelt sich hier um eine konkrete räumliche DImension der Situation - die da

hInter liegenden Crsachen haben mit der grundsätzlichen Verteilung der Rollen unter 

den Fthnlen zu tun, nach denen im gegenwärtigen Kontext dIe .\Iacht bei der bulgari

schen ,\Iehrheit lIegt. Dementsprechend neigt der schwächere Teil der Gesellschaft - in 

diesem Fall die muslimischen \linderheiten - dazu, sich nicht auf individueller Basis weit 

von der eigenen Gruppe zu entfernen. Da diese gemeinhll1 aus ländlichen Gebieten 

stammt, bedeutet dIes, dass man wenn möglich \'ersucht, so nah beim Heimatdorf zu 

bleiben, wie es die lokalen Bedingungen erlauben. Diese Präferenzierung und die ihr zu

grunde liegenden \10tive wurden von der bulgarIschen Regierung gut erfasst, als sie in 

den siebziger Jahren begann, Arbeitsplätze in die Dörfer zu verlagern, indem sie Zweig

stellen von Fabriken (,,\Verkstätten") auf dem Land schuf. 

Es gibt zahlreIche pragmatische Gründe, die zu dieser speziellen Situation, wie sie 

etwa für den Zeitraum zwischen 1969 und 1989 gilt, führten. Etwa die \\Tohnungsnot in 

den Städten, wo Landbewohner nicht ad infinitum aufgenommen werden konnten, die 

rigoros und essenziell defizitäre \\'irtschaft des Landes, die permanent Engpässe bei der 
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Versorgung mit '\;ahrungsmitteln und Gebrauchsgütern produzierte; aber auch in an
deren Ikn.:ichen wurden Mängel spurbar, besonders beIm Transport von Personen und 
\ \-aren. Die Städte waren .\litte der siebziger Jahre in nur zwei Jahrzehnten so sehr ge
\\achsen, dass sie entlang ihrer infrastrukturellen Lebensadern zu bersten drohten. Die 
klassischen Al1lelchen dieser infrastrukturellen ,\Lingel waren leere Geschäfte, lange 

\ Varteschhngcn und überfullte Busse. 
Die muslimischen Bauern und I liften ver!Jd~en frühmorgens Inlt den so genannten 

"Arbeiterbussen" (mbotniceski flvtobllS) ihre \ \Ohnorte und kehrten erst am Abend dorthin 
zurück, weil sie ihren eIgenen pragmatischen Grund dazu hatten: Sie mussten SIch um 
ihre Herden kümmern, das Basiselement ihrer SubsIstenzgrundlage, das Fundament 50-

zus;\gen, auf dem Ihr Zufluchtsort stand Die llere - m erster Linie Rinder, Schafe und 
Ziegen - J1\us,ten gemolken werden, Futter musste von Heuboden und Sptlchern ge

schleppt und andere schwerere Arbeiten verrichtet werden, dIe man nicht zur Gänze den 
Frauen üherlassen konnte, welche, nebenbei bemerkt, ebenso in LandWIrtschafts

kooperativen, Fabriken oder Büros arbeiteten. Der hinter diesen vordergrümhgen prag
matischen Argumenten \erborgene, wahrscheJJ1ltch entscheidendere Punkt ist dIe tiefe 
Abneit,Tung, wenn nicht\ngst, allein in der Stadt zu leben. Dagegen \\ar dIe Situation 
der jungen, oft alleinstehenden Bulgarinnen und Bulgaren oder bulgarischen Paare, dIe 

in the Stadt migriert sind, eme grundsätzlich verschiedene - der wesentliche Unterschied 
bestand in einem relativ geringeren Grad an wahrgenommener Unsicherheit. Für die 
,\Iuslime wirkte dIe \usslcht, unter lauter Bulgaren in einem anonymen \\'ohnblock in 

einer großen Stadt zu leben, wo keiner den anderen kannte und die Verbindungslinien 

zum eigenen muslllnlschen Dorf sporadisch seJJ1 würden, extrem wenig \\iinschenswert 
und heängstigend. 

Es seI hier festgestellt, dass der Großteil der Landflüchtigen Angehönge der bulgan

schen ,\lehrheit oder "nichtproblematischer" MinderheIten waren. \Venn man sich die 
Zahlen geschlechterweise anSieht, waren es mehr Frauen als \1anner, vom Alter her wie
derum \'Or allem junge Personen (junge I'rauen). Die \ligratlon fand auf indiVidueller 
Ih,is statt. \\'ennjunge Leute aus Grunden der .\usbddung, in erster Linie um eine 

höhere Schulbildung abzuschließen, in die n;ichste größere Stadt gehen, bedeutet dies 
besonders für die ,\hdchen, dass sie nach Gelegenheiten für eme weitere beruflIche Kar
nere JJ1 der Stadt suchen, \\ enn möglich unterstützt durch die Heirat mit emem m der 

Stadt amasslgen Parmer. Das Pnnzip ist dasselbe, das auch zu externer ,\ligranon fuhrt. 
Fine besonders um[1ssende Auflage dieses Ph;inomens \\ar nach der Grenzöffnung \'on 
1989 I.U beobachten - \\Ieder waren es hauptsachlich Jugendliche, die auf der Er

zIehungsschiene emigrierten, WIederum besonders Junge Frauen, die sich aktiv um ihrem 
\'orhaben förderliche IIeiratsmöglichkelten umsahen (beispielsweise "heiraten fur den 
Pass"). Sehr früh \\ urden \'om SOZIalistischen Bulgarien, \\ie im gesamten Ostblock, 
,\laßnahmen entworfen, dIe solche Phänomene eindämmen sollten: In Bulgarien 

benötigte man eine '\lederlassungsgenehmit,TlJng (iztelm..'o) für die Ansiedlung m Städ-
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ten, für Sofia bereits 1947 (sic !); in der GdSSR wurde diese propiska genannt. \Yas den 
Zustrom in wohlhabendere westliche Staaten betrifft, gab es auch hierfür diverse hin
dernde .\lechanismen, unter anderem verschiedene abschreckende Prozeduren auf den 
Botschaften und Konsulaten. 

Solcherart lässt sich die Gültigkeit einer alten Regel beobachten, die besagt, dass Kon
trolle über die jungen Frauen die Kontrolle über die Gruppe sichert. Dann liegt In Bul
garien die entscheidendste Trennlinie zwischen der bulgarischen \lehrheit und den 
"nichtproblematischen Minderheiten" auf der eIDen Seite und den problematischen 
\1inderheiten auf der anderen. \Yährend Erstere junge Frauen aktiv fördern "in die Stadt 

zu gehen" bzw. nach 1989 "ins Ausland zu gehen", um an diesen entfernten Orten HeI
ratskandidaten zu finden, ist die vorherrschende Haltung unter den musliffilschen \1in

derheiten genau gegenteilig: Die Jungen Frauen sollen nach Beendigung der höheren 
Schule aus der Stadt zurückkehren und innerhalb der eIgenen Gruppe heiraten. Die Re
sultate dieser unterschiedlichen Strategien sind leicht zu erkennen: ein extremer Grad 
an EndogamIe bei den letztgenannten Gruppen sowie Enklavenbildung: 80 Prozent der 

Türken und über 90 Prozent der Pomaken leben in kompakten und klar abgegrenzten 
Gebieten, und beinahe IOO Prozent der Romabevölkerung lebt In eIgenen Getros. Eine 
weitere Facetre, die die Unsicherheitsgefühle der \lehrheit \is-a-vis den "problemati
schen i\linderheiten" widerspiegelt, ist die Filterung der \Vehrpflichtigen durch 

militärische Autoritäten nach ethnischer Herkunft, besonders wenn es sich um "proble
matische" ethnische Herkunft handelt (.\luslIme, Roma). So leistet die überwiegende 

Mehrheit der Roma und :\luslime ihren ;\lilitärdienst in so genannten "Baukorps", wo 
sie mit Schwerarbeit und nicht mIt mJ!itärischer Ausbildung beschäftigt sind. 

Auf höherer Ebene eskaliert das \ Iisstrauen von Seiten des bulgarischen :\ational

staates gegen seine großen "problematischen" \linderheiten in den periodischen ;\laß
nahmen zur "symbolischen" ethnischen Säuberung seit 1912 durch Änderung von 

:\"amen, Traditionen und/oder Religion mit einem Höhepunkt Z\\ischen 1984 und 1989. 
All das zusammengenommen sind .\lerkmale der lokalen Situation, Anzeichen ernster 
und tiefer ethnischer Brüche, Zeichen ausgereifter Perzepoon von i\lisstrauen und Gn

sicherheIt, welche von der bulgarischen .\lehrheitsbe\"ölkerung mit den "problemati

schen" \linderheiten im Land geteilt \\ird. 
Doch kommen wir zur bulgarischen Variante der internen \ligration zurück und die 

daraus resultierende Verknüpfung Z\\ischen Bauern- und Arbeiterstand sO\\1e die dem
gegenüber \\ichtigsten Gnterscheidungen zu \'erhaltensmustern der muslimischen .\1in
derheiten. An erster Stelle sei die offensichtlichste Gnterscheidung angeführt: die be

deutsame, über weitere Distanzen reichende .\ligration vom Dorf in dIe größtmögliche 
erreichbare Stadt, am besten die Hauptstadt, im Idealfall das Zentrum der Hauptstadt. 

Der \Veg von einem kleinen Dorf in das Zentrum der Hauptstadt (das "goldene Drei
eck") war etwa auch die .\1igrationskarriere von Langzeitdiktator Todor ZivkO\", dessen 
Amtszeit von 1956 bis 1989 dauerte. Der Aufstieg und die überaus lange .\lachtausübung 
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dieses zum Stiidter gewandelten Dorfhewohners druckte dem Staabsozlalismu5 In Bul

ganen ~ell1en Stempel auf, indem er, selbst zugleich "Bauer" und "Arbeiter", zu dessen 

\"ielfalugkcit beitrul{ /l\kO\ stammte aus einem kleinen Dorf etwa fünfZIg Kilometer 

östlich von Sofia, .\Is erstl's übersiedelte er m dIe n;ichstgelegene Kleinstadt Bote\ grad 

und weiter in ell1en Außenbezirk \on Sofia, ehe er schlIeßlIch ab I Ierrscher des Landes 

III das Zentrum geLllll,Tte - Im wortlichen \\ le Im metaphonschen Sllln, Zl\'kO\ mag zu 

Recht der entscheidende Architekt der ruralurbanen ,\llgration genannt werden, für die 

er selb.,t em hervorragendes Beispiel i.,t und der die reglOnal gegebenen .\1öglichkeiten, 

von der Penpherie 1I1 das Zentrum zu gelangen, besnnoglIch nützte, selbst den \\'eg \'on 

der .\larg1l1alItJt zur ahsoluten \hcht beschreitend, 

Die hulg3rische \ 1ehrheitsbeviilkerung teilte diese IdeolOgIe (im Gegensatz zu den 

muslllTlischen .\linderheIten, die ell1en anderen \\'eg zur \lacht ent\\arfen) und \'erur

sachte III k'Urzester Zeit das Problem der \\'ohnungslnapphelt in den Städten Eine 

\\'ohnung in der Stadt zu bekommen, \\ar für die Bulgaren zu elllem der HauptzIele im 

Leben geworden Eine Folge davon \\'3r, <.bss strenge staatliche \!aßnahmen not\\'endlg 

\\ urden, die diese menschliche Flut vom [,and ellldammen sollten - das bereIts erwiihnte 

iltehtvo, das für Sofia ab 1947 galt Sellle landesweite \'erslOn trat 1955 III Kraft, Die 

iite/;1Vo-Restnktionen b;lsierten auf elllem System ahnIIch feudaler Leibeigenschaft, das 

vo[Schneb, dort zu leben und zu wohnen, \\'0 man geboren worden war. 

Auf technischer Fbelle wurde das Problem des ruLllen Exodus bz\\', der riesigen Zu

zugS\\ ellen III die Swlte teilweise dadurch gelöst, dass man in .\Iassenproduktion vorge

fertigte \ \'ohnblticke errichtete, schnell montiert mit Panelen aus Stahlbeton, Ergebllls 

waren the nesigen ~ch1chtclartigen ,\lonsterbauten pOlldelll blokore -, die das Erschel

n\lng~hdd bulgarischer St;ldte in den nicht emmal drei Jahrzehnten nach der .\1acht

uhern;lhme 'Iödor Z1\10\'5 \'ollkommen \eriinderten, Es ist gewiss kem Zufall, dass, als 

er schließlich im Palaststreich \'()m I ,'\O\'ember 1989 gestürzt und anschheßend vor 

Gencht ge~tellt \\ unle, befunden \\ urde, das größte während seiner Herrschaft began

gene \'erbrechen \\;ire die ungesetzliche \'ergabe \on \\'ohnungen an bevorzugte Per

sonen ge\\ esen. Diese 'I:1tsache an ~Ich, besonder~ wenn man sie mit dem makaberen 

GerIchtsverfahren und der ErschlclSung der Ceau!jescu-Famihe im benachbarten Ruma

nien \ergleicht, zeigt, wie tief sich der Gedanke an cme Stadmohnung In den Köpfen 

der ehemals ländlichen bulgarISchen Bevölkerung festgesetzt hat und welch stabiler \n
gel punkt '>le geworden war, um den Sich die gesamte Gesellschaft des staatlichen Sozla
lislllu., drehte, 

Ein I.\\eltes \\ ichtIges und charakteristisches .\lerkmal für die bulgarische Seite des 

Prozesses ist, dass er, wIe oben skizziert, auf mdi\'idueller, atomistischer und nicht auf 

kollekti\'er BaSIS reahslert wurde: Die .\1igrantin/der \1igrant \ oll zog den Ortswechsel 

unabhängIg daHm, ob andere Leute aus ihrem/semem Dorf dies ebenfalls tun wollten 

bz\\', schon getan h;ltten, also bereits an dem gewllnschten städtischen ZIelort lebten, An

dere Gründe smd hier WIChtiger: die .\löglichkeit emer attrakLiven AusbIldung, Heirats-
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möglichkeiten, Arbeitsplätze, Aussichten auf eine \Vohnung, eine Schule für die Kinder, 

die Bereitstellung von Konsumgütern, dIe ,\löglichkeit der baldigen l Jbertragung des 

\\'ohnrechts, ZentralheIzung, Telefon und ähnliche Vorzüge des modernen Lebens. All 

das deutet auf eIn bei den 111lgrationswilligen Personen vorhandenes Bewusstsein hin, 

sich auf eigenem TerraIn zu bewegen, wo man nicht des Schutzes einer großen Gruppe 

eigener Leute bedarf. Es ist auch bezeIchnend, dass Gefühle von Gnsicherheit für die 

Jungen frauen, die selbststandig in der Stadt lebten, offenbar kein Faktor waren. 

EIn mit dieser "sicheren" Ausgangsposition zusammenhängender Tatbestand ist der 

sofortige Rückgang der Geburtenraten. Um es noch einmal zu betonen: Es grbt hier eine 

Reihe von pragmatischen Gründen, die für die \Iigration verantwortlIch sind - an erster 

Stelle die 1atsache, dass beide Ehepartner in eIner Fabrik oder einem Büro arbeiten. Die 

Lebensbedingungen in der "itadt \'t.~rändern in der Folge ihren Lebensstil, er wird "mo

derner". Entscheidend ist, wenn man unter dIe Oberfläche blICkt, dass das Desinteresse, 

eine \'ielköpfige Familie zu gründen, auf einem \Iangel an Interesse daran beruht, über 

hohe Kinderzahlen zu Sicherheit und ,\lacht zu gelangen Stattdessen wollen die Eltern 

eine ~rute \usbildung und Karriere für wenige KInder, eInes oder zweI. 

\ Veitere entscheidende .\Ierkmale des bulgarISchen Land-Stadt-Kompro'l1lsses wer

den sichtbar, wenn man seIne typIsche Struktur näher betrachtet, was ich Im Folgenden 

tun und mit der muslimischen Yariante der neo-erweiterten FamilIe vergleichen werde 

- einer gleichzeitig ablaufenden, aber sehr unterschiedlichen StrategIe, im verwandt

schaftlichen Rahmen nach Sicherheit zu suchen. 

IH. DIE STRUKTUR DER BuLGARISCHE.'< ).,TEO-ERWEITERTE,\; FnULIE 

Die bulgarISche neo-erweiterte FamIlie Ist wahrscheinlich die grundlegendste struktu

relle soziale Einheit der Periode des Staatssozialismus in BulgarIen bzw. der Ära der 

Land-Stadtwanderung. Selbst in der darauf folgenden Phase der nur zäh \oranschrei

tenden TransitIon und der sich vertiefenden ökonomischen Krise hat die neo-erweiterte 

familie ihre primäre rai.,oll d'etre bewahrt und unter Beweis gestellt: dass sie es fertig 

bringt, eInen Zufluchtsort bereitzustellen und das l:berleben zu sichern, wenn die 

öffentliche Szene besonders bedrohlich \\ird. Aufgrund ihrer KrisenbeständigkeIt dank 

einer nahezu autonomen Subsistenzhasls fungIert sIe als Sicherheitsnetz, das das Sozial

sYstem vor dem totalen Zusammenbruch bewahrt. SeIne zweIte IIauptstlltze Ist der 
Rückgriff auf informelle ökonomische ,\kti\itäten. end genau an dieser Stelle schließt 

sich der Teufelskreis und perpetuiert eIn stabiles\bhängigkeitsverh:iltnis: FIn Sozial

system, das aus lauter einzelnen verwandtschaftlichen Gruppen mit eigener Suhsistenz

baSIS besteht, kann unter extremen Bedingungen überleben, aber als gesamtgt~sellschaft

liche Strategie hat es ein Leben primär unter extremen Bedingungen zur Voraussetzung. 

Dieses Abhängigkelt<;verhältnis resultiert, wie zum Teil bereits erklärt, aus dem Fehlen 
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einer allgemeinen sOZialen Kraft, einer Gesellschaft im modernen \\'ortsmn. \\as wir, 

wie iJI1 hulg'lrIschen Fall, beobachten, smd erweIterte Inw. neo-erweiterte Famlbencin

heilen, die JI1 sich selhst SIcherheit suchen. Indem sie jeweils für sich versuchen, sIch die 

()ffentlichkt:u anzueignen und zunutze zu machen, \\ Ird Jede andere Vef\\ andtschafts

gruppe oder ()uaSl\emandtschaftsgruppe /.Ur Kontrahennn. Fm solches Rollenarran

gement Iq dem in emcr Jiger- und Sammlergesellschaft mcht unähnlich, wo Jede Fami

lieneinheit G.ihlg /Ur \bgrenzung und !Um selbststämhgen Überleben ist und wo der 

Rnlln außerhalb (beser kiemen Zufluchtsorte ein unsIcheres, bedrohliches und räuberi

sches lerrain ist. Aus der Zelt der Land-Stadt-\\anderung stammt der Begriff ~'r/lzki 

(Beziehungen), bald die vorrangige StrateglC, um Zugang zu Ressourcen zu gewinnen 

und 1111 besten blllll .\lacht und \ \ohlstand zu gelangen. Die Schlüssdbegriffe der post

sozialistischen \ \'irklichkeit sind Patronage, Klientclismu5, '\epotlsmus (Sourabad
Ztilltl.rtillil) und Korruption. \11 (hese Begriffe lassen SIch aus den Im öffentlichen Raum 

herrschenden BedinbTUngen ableiten, sie spIegeln dIe chronisch krItIsche E.\:Jstenz der 

dominierenden ,\lehrheit der Be\olkerung \\ Ider, die sie immer aufs '\ eue dazu zwingt, 

auf private .\utarkle und Vemandtschaft IlIruekzugreifen. 

S't /'lI /.:tIIr 

Ein n:Jherer Blick auf die bulgarische neo-emeiterte FamIlie als einem modernen Uber

Icbensll1strument in dieser Region enthLlllt schnell Ihre scharf reduzierte Struktur Im -
\·erglcich /Ur traditionellen ef\\eiterten patriarchalen Famibe. \\'ie oben ef\\;ihnt, be-

steht sie im typischen Fall aus nur zwei konstituti\'en Familienemhelten. 

Da sind einmal die Eltern auf dem Dorf, die, als die rural urbane '\'achkriegsmigra

ti on Ihren AnLlI1g nahm, also m den frühen fiinfZiger Jahren, klassIschem eise in ihren 

DreißIgern und \ierzigern waren. Ihre \rbeltskraft wurde - gezwungenermaßen oder 

fremillig - für die Realisierung der ersten sO/lalisnschen .\Iegaprojekte mobihslert: die 

Amrottung printer IIöfe und an ihrer Stellc (hc Schaffung sozlahstischer Landwirt

\chilftskollekti\e nach ')0\\ jetischem \orbdd. Das \\ aren dIe so genannten "Landwirt

sch'lftlichcn kooperativcn Arbeit.,höfe", analog zu den sowjenschen Kolchosen, (he staat

lichen Land\\ irtschaftshöfe, analog 1lI den Sovchosen, und \laschmen--Traktor

StatIonen, ebenso nach sowJctlschem \'orbild. 

Der Eimatzplan der Cmwandlungen \\ ufde auf dem 5. Kongress der Bulgarischen 

Kommunistischen Partei im Dezember 1948 verabschiedet. Fr \ erfiigte die "Begrün

dung und den J\utlJ,lU des SOflalislIlUS 111 Bulganen durch Industriahsierung und Elek

trifil.ierung des I .andes, KollektiVIerung und \lechanisienll1g der I.and\\imchaft". Diese 

\·orschnften formulierten den ersten Funfjahresplan (I949-I953) -- und setzten die 
Land -Stadtwanderung 111 Bewegung. 

DIl: Lrmetlllng des ruralen \legaprolektes der Kolleknnerung und ;\lechanislerung 
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der Landwirtschaft emies sich als recht anstrengende und unrentable Übung für die ehe

mals pnvaten Bauern, besonders \\ahrend der Anfangsphase. \\'orte wie "Opfer", "Hel

dentum", "Schicksal" (im korrekten Sinn kommunistischer Parteipolitik), "Zukunft" etc. 

fanden sich reichlich in den offiziellen Propaganda-slo.i{ans dieser 'Jage. Letztlich reflek

tierten sie eine Sltuaoon, die nicht sehr verschieden von der 111 einem ZwangsarbeItSlager 

war. Folglich müssen wir diesen erbarmungswllrdigen Status der Mitglieder der Land

wirtschaftskooperaove, der "Eltern generation" , wenn wir in der Begrifflichkeit der neu 

entstehenden neo-erweiterten Familie bleiben wollen, als ell1en Pushfaktor für die 

i\llgraoon in die Stadt während der Anfangsphase der KollektJ\lerung und noch biS in 

die spaten sechzIger Jahre hinein ansehen. 

SIC selbst allerdings neigten dazu, in den Dörfern zu ble!l)en, sei es wie es sei. F.iner

seits wollten sie den ihnen verhliebenen Besitz nicht zurücklassen - Ihr Haus im Dorf, 

das private Stück Land herum (lm zu 5 000 Quadratmeter); mitunter war auch privater 

Viehbestand erlaubt· Schafe, Ziegen, Schweine, Geflügel. Einen weiteren, nicht unwe

sentlichen Grund zu bleiben, lieferte die ErkenntJ1ls, dass die Landwirtschaftskoopera

tiven, gehasst WIC sie zu Beginn waren, weitgehende Kompensation für die aus ihnen er

wachsenen "\achteile in Form von schier unbegrenzten .\löglichkeiten für verschiedenste 

\rten von Diebstahl bereitstellten, besonders von FutternlitteIn für das eigene Vieh. Ein 

solches Gegenprojekt in der"\'" utzung der Landwirtschaftskooperative als öffentliches 

' Ierrain etablierte sich beinahe unmittelbar nach Inkrafttreten des staatlichen Sozialis

mus. Es fand seine tadellose Fortsetzung nach den Reformen \on I989 und dauert bis 

zum heutigen Tag an, wo im wahrsten Sinn des \\'ortes nur mehr die bloßen Skelette der 

Gebaude der Landwirtschaftskooperative übrig sll1d. Dieser Prozess wird von Creed in 

seiner detaillierten Studie (Creed, I998) treffend als "Domestizierung der Revolution" 

beschrieben, deren Grundmechanismus auf "weichen Budgetzwängen" basiert. Bereits 

Kornai hat diese \Tt von Sicherung öffentlicher Ressourcen in sell1er monumentalen 

\lonografie (Kornai, I996) fruchtbringend behandelt. So gab es genug Gr1lnde, den ver

bleibenden pm'aten Besitz nicht zu verlassen, und zunehmende Gelegenheiten für seine 

Erweiterung in neuem sozialistischem Format, anstatt ihn gegen die Cnsicherheit eines 

Lebens in der Stadt ell1zutauschen, beginnend mit ell1em gemieteten Zimmer in der 

urbanen \\Tüste. Im Gegenteil- es gab jeden Grund, im Dorf zu bleiben und die Jungen, 

die in die Stadt gegangen \\aren, zu unterstützen. 

Dieser spontanen Strategie folgend, motivierten die FItern ihre Kinder, in die Stadt 

zu gehen, um dort zu studieren und zu arbeiten, damit sie mcht \\ ie sie auf den Feldern 

schuften müssten. Infornlanten beschrieben diese elterlichen Finflllsse folgendermaßen: 

"Cnsere Eltern sagten damals (also in den fünfziger Jahren): ,Geht in die Stadt, damit 

ihr .:\1enschen werdet' (da stanete hora); ,Geht studieren, damit ihr nicht wie wir auf den 

Feldern schuften IllllsSt!' (da ne se 711uCite po nivite kato lias). 
Die Cnterstützungskapazität der Eltern erwies sich allerdings angesichts der ambitiö

sen Projekte, dIe die Stadt den neu angekommenen jungen Leuten \~om Land auf-
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drängte, bald als begrenzt. Fin städtisches \legaproJekt des Sozialismus war die Schwer
mdmmalJsierung, dIe von der forcIerten und umfassenden Ambition begleitet war, in die 
.\lodernltät einzutreten Diese beinhaltete den \Vunsch nach einer eIgenen \Vohnung 
und l\löbcln, eInern Famllienauro, dIe "'-.'ach&age nach einer gehobenen Ausbildung fur 
die bereits in der Stadt geborenen KInder, dIe Be&iedlgung neuer Anspruche hinsicht
lich Kleidung und Insgesamt dem BedürfnIS, den Vorgaben eines städtischen Lebensstils 
zu entsprechen, der undenkbar gewesen war, als man noch am Land lebte. Zu Höhe
punkten des Jahres wurden dIe Sommerurlaube in den Fenenorten am Schwarzen \leer 
- und all tlIese neueIl \\'ünsche mutIerten schnell zu ~otv.:endigkeiten. 

Angesichts dieser nun auftauchenden und ständig steigenden Bedürfnisse der wach

senden jungen FamilIe reIchte die G nterstützung der Eltern am Dorf bald nur mehr für 
eine einzige Famlheneinheit in der Stadt. Das andere KInd oder die anderen KInder wur
den durch (!Je InsO[utIon des FamilienstreIts ausgeschieden. Im typischen Fall basiert ein 

solcher Streit darauf, dass ein erwachsenes KInd deshalb ausgefiltert wird, weil "er/sie 
nicht auf uns hört, uns nIcht hIlft", weil es respektlos ist und sich nicht an der Arbeit auf 
dem I Iof beteiligt. \uf dIese \ Veise ergibt SIch für die neo-erweiterte Familie tendenziell 
eine VIel redunertere Struktur, als es bei Ihrer traditionellen, patriarchalen Vorgängerin 
der Fall \~ar; und der Trend geht 111 Richtung sich weiterhin zahlenmäßig verringernder 
GeneratIOnen. DIe neo-erweIterte FamIlie umfasst die Elterngeneration, bekannt als 

"Großvater und Großmutter UTI Dorf" (dJada i baba na sela), eine zweite Generation von 
neu angekommenen städtischen \llgrantinnen und .\ligranten, repräsentiert durch die 

Familie von einem ihrer KInder, und ell1e dritte - die erste in der Stadt geborene - Ge
neration, die "Enkel" (nlO11tsite). \ \ eJU1 \\ Ir uns das Ganze in Begriffen von Perioden von 
Geburt und FamilIengroße ansehen, so bestand dIe erste Generation aus den in den 
zwanziger und frühen drelßIger Jahren Im Dorf zur \Velt gekommenen Personen, von 
denen dlC meisten in typIsche, traditIonell vielkopfige FamilJen mit vier und mehr KIn

dern hll1ell1geboren wurden. DIe zweIte GeneratIon der krisenreIchen frühen \ierziger 
und funfziger Jahre wurde 111 FamIlien mit zwei bis drei KIndern geboren, während ihre 
eigenen Familien, gegrundet in den Städten, statIstisch nur mehr 1,5 KInder haben, mit 
'Iendenz zu einer weiteren -\bnahme der KInderzahl in der nächsten Generation. Paral
lel dazu ist eIn krasser \nstieg der ScheIdungsraten zu beobachten. 

Eine ethnosemlOtIsche \\"idersplegelung dieser intergenerativen Verbindungs- und 
AbhängJgkeltsbeziehungen Innerhalb der neo-emeiterten Familie ist das Phänomen der 

"ruralurbanen Kompromlssllamengebung" von Enkelkindern nach ihren Großeltern-. 

7 Der Kompromiss bel der "ruralurbanen "\amengebung" besteht aus der VerbIndung einer aus 
eIner ausIandischen (westlichen) Sprache ,tammenden SIlbe mIt einer bulgarischen. Ein ~ame 
"Ie DO'\rFI.L \ kann hierfur als Bmpiel dIenen. DIe Endung -ELLA hat einen internationalen, 
"romamschen" Klang, der mIt e1l1cm fragment des "amens der am Dorf lebenden Großmutter 
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Ein wichtiges Charakteristikllm für dIe Periode des rural urbanen Migrationsprozesses, 
\\ ie auch fur die Zelt nach 1989, Ist, dass sich die der bulgarischen i\lehrheIL~gruppe an
gehÖrIgen Akteure Im IdeologIschen und physikalischen Raum als äußerst reduzierte 
soziale EinheIten bewe/,rten, dIe den Rahmen der oben beschriebenen neo-erweiterten 
FamilIe rucht zu uberschreiten scruenen. \\'eder für dIe \ligration selbst noch für die dar

auf folgenden "modernIsierenden" bmlhenproJekte oder die Post-1989-Döerlebens
operatIonen schemen die ursprünglIchen ländlichen \-erwandtschaftsnetzwerke mobilI
siert zu baben. 

Em solcher Befund ist recht überraschend, um nicht zu sagen schockierend, wenn 
man sich die eingeimpften \\'eisheiten w1d noch immer lebendigen \lythen über die Be
deutung der .,starken bulgarischen Familie" und ihre rurale \'ef\\anclL~chaftsbasls \"or Au

gen fubrt. '\ichtsdestoweniger haben \"Or allem die jungen Leute die Dörfer \ erlassen, 
und zwar sehr oft allem. Das alte Yef\\'andtschaftsnetzwerk wurde durch ein neues, qua
siyemandtschaftliches ersetzt, jenes der städtischen BeZIehungen (rruz.J.:i). 

Die Institution der vruz,J.:i funktioniert im klassischen Fall auf Pccr-group-Basls an den 
bei den wichtJgsten sozialen Orten dem ArbelLsplatz und der unmittelbaren '\'achbar
schaft. Da die übef\\ iegende .\lehrhelt der \llgranten und .\ugrantmnen in Hochhaus

blocks lebt, haben wir unter "unmittelbarer '\'achbarschaft" die Eingangssektion (.:bod). 
\"On denen ein Hochhaus eme beträchtliche -illzahl haben kann, zu yerstehen. DIeser 

Emgang \\ird zu so etwas \\ ie der städtischen \'erslOn eines Dorfes und die StIege 
(p/oStadJ.:ata) zum Gleichnis des Dorhiertels (maha/a). Besonders Im I lerbst werden sol
che Parallelen zu einer Dorfgemeinschaft heraufbeschworen, wenn die Fmwohner ell1es 

Eingangs eifrig damit beschäftigt sind, 111 ihrer SehlOn des Hofes Vorräte für den \ \Inter 

einzukochen. 
Die Institution der Beziehungen ist nicht nur horizontal, sondern auch maßgeblich 

vertikal. Hier funktioniert sie auf einer Patron-Klientel-Basis, wobeI an ehemalige länd
liche bzw. \'emandtschaftliche \'erbindungen angeknüpft werden kann. So kann man 
sich zum Beispiel bel der Suche nach Cnterstützung (um zu einer \\'ohnung zu kommen, 
zum btel.m·o oder emem anderen Vorteil) an einen ehemaligen Bewohner des HeImat
dorfes wenden, der in der ZwischenzeIt ein wichtiger ParteifunktIonär oder \'ef\\'al

tungsbeamter ge\\ orden Ist. 

kombiniert WIrd, nämlIch "DO'\"-", der \nfangssllbe des rypisch bäuerlIchen ("prImItlven", "alt
modischen") '\;amem DO,\;X-\. Der rucbtänclige "'ame wird so in seiner vcrli..trzten Fonn hInter 
dem städtischen Klang- des gesamten "'amens versteckt - und auf diese \\"ei.,e ist der Dorf-Stadt
Kompromiss erreIchte Die in der Stadt lebenden KInder laufen eInerseits nIcht Gefahr. als "ruck
.,tandlg'· angesehen zu werden, während andererseItS den am Dorf lebenden Großeltern Respekt 
en\ iesen WIrd, wenn auch in verliIrzter Fonn. 
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Ein auffallendes .\lerkmal dieses Systems Ist, dass, sofern VerwandßchaftsbeZiehun

gen eine Rolle spielen, es sich dabei eher um angeheiratete Verwandte als um agnatische 
handelt. In diesem Sinn musste man, um genau zu sein, für das Phänomen vielleicht 

nicht den Begriff ,,'\tpotismus" verwenden, sondern einen, der eher auf den Gefallen
aust;!usch mit den Brudern der Ehefrau oder des Ehemannes (S1I1-obadumaftllla) hmweist. 

~"ch der \ \'ende von 19R9 und dem darauf folgenden ökonomischen Zusammen

bruch der lellten zehn Jahre setzte die Land-Stadtfamilie lebhaft die Cnterstiltzung der 
Stadt familien mit '\ahrung fort - StadtfamilIen, mus, man hinzufügen, die mIttlerweile 

\"C)f\\Iegend aus arbeitslosen oder fruhzelOg penslOllIerten Personen mittleren -\lters be

stehen. Es können allerdmgs /'A:ichen einer Erneuerung des Systems beobachtet werden, 

und zwar in der ersttn \lIgranttngeneraoon, die heute als "Junge PenSlOlllsten oder Pen
sionisl1nnen" 111 dIe Dorfer zurückkehren und dort den Platz Ihrer sehr alten oder be

reits n;rstorbtnen nttrn eInnthmen und dIe \ Vohnung in der Stadt ihren Kindern über

lassen. Das System zeIgt Anztlchen dafür, SIch selbst zu reproduZIeren - die aus der 

\'it,llltät des bulgarISchen ländlichen Raumes herrührenden starken \ \'urzeln zeigen so

mit Ihre Bedturung für die Gegem\Jrt. So gesehen liefert Bulganen ell1 gutes Beispiel 

ell1es Land-StadtkompronllSses, der sich biS 111 die Modeme fortsetzt. Zusätzliche Kom

plexIt:it erhält dtr Kompromiss, wenn man den Faktor der ethnischen \lmderhelten mlt

einbezieht. 

[)cJIloKrajie /llId Ethlllzitat 

Ein spezielles ~ lerkmal des bulgarischen Falls ist das, was man als Verstärkung ethnischer 

Grenzen durch demografische und arbeitsmarktpolitische \laßnahmen bezeichnen 

könnte (nach Barths klassischer Bezeichnung von 1969), die ihren Höhepunkt eben in 

jener Land-Stadtyerschiebung gefunden hat, wie sie Sich in der Zelt \"On der \litte der 

fünfziger Im 111 die achtziger Jahre des vongenjahrhunderts vollzogen hat. 

\ \'enn man sich die Fnm iclJung der ..\Iigraoonsbewegung der SOZIalistischen Periode 

genauer ansicht, zeigt sich, dass sie zu ell1em beträchthchen Teil \'on der bulgarischen 
_\lchrheitsbev()lkerung realisiert \\Urde. Dlc pnmäre \Imderhelt Im Land - dIe bulgan

schen "lurken - machte diese Bewegung mcht mit, es sei denn, sie entschlossen SICh, in 

dlC rürkei zu emigrieren. Dasselbe \luster zeigte sich bei den bulgarischen \Iushmen 

(Pomaken) sO\\ le bei dcn Ron1a, die cmersem in dIe \on den Bulgaren verlassenen land

lichen Gebiete nachgesIedelt sll1d und andererseits Ihre Anwesenhcit in den Stadten be

wahrt haben und die traditionellen Romagettos (maha/as) noch ef\\eitert haben. 

Unter diesem Gesichtspunkt weist der "ligrationsprozess deutliche ethmsche Dlffe

remen auf, weil es eben haupbächhch dIe Bulgaren waren, die mit dem Beginn der Kol

lektmerung, Industrialislcrung und Zcntrahslerung des Landes 111 den frühcn fünfZIger 

Jahren in dlC Städte zogen. Dlc großen muslllnischen Minderheiten (Türken und Po-
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maken) und die am Land lebenden Roma stiegen bereitv.illig in die Landwirtschafts

kooperative ein, wobei sie ihre dortige Tätigkeit bald mit anderen Beschäftigungen 

verbanden, die sich durch die neu entstehenden lokalen Zweigstellen der Fabriken und 

.\linen ergaben. Im Gegensatz zu dem Verhaltensmuster der bulgarischen \lehrheltsbe

völkerung geht die hier zustande kommende Arbeitsmigration über viel kllrzere Distan

zen, auf der Basis dessen, was innerhalb der nächsten Reichweite gefunden werden 

konnte, in eine nahe gelegene Mine oder Fabrik. Seit den siebziger Jahren konnte indu

strielle >\rbeit im Heimatdorf selbst gefunden werden; diese \löglichkeit ergab sich 

durch im Dorf angesiedelte Töchterunternehmen von Fabriken. 

Indem die Bulgaren in die Städte gingen und die großen \1inderheiten nicht, kam es 

zur Ausbildung bzw. Erweiterung (vor allem im :\'ordosten) der drei großen konzen

trierten Siedlungsgebiete der Minderheiten: das Rhodopengebirge (dort leben über 90 

Prozent der Pomaken) sowie der Südo~ten und l\'ordo~ten des Landes, wo die türkische 

Bevö lkerung homogene, enklavenartige 5iedlungsgeblete bildete. Im Rest des Landes, 

besonders Im :\ordwesten an der Donau, Ist die (bulgarische) Landbevölkerung stark 

überaltert, wohmgegen die don ansassigen und neu hll1zukommenden Roma ein vitales 

demografisches Yerhalten an den Tag legen. Dieses \luster der ;\ll11oflSlerung der ru

ralen ' le ile Bulganens II1tensmerte sich durch die mit der ökonomischen Krise 

(1989- T999) einhergehende negative demografische Entwicklung noch \\eiter. Grob 

gesprochen verringerte sich die Bevölkerung von über acht .\Iillionen am Beginn der 

Penode bis 1999 um rund eine Million. 700 000 emigrierten - junge, gut ausgebildete 
Bulgaren und Bulgarinnen gingen in den \Vesten, während türkische Familien m die 

Türkei emigrierten. 3 00 000 Personen betrug der Überhang der Verstorbenen gegen
über den Geborenen, und zu den Geburten trugen die '.Iinderhelten, vor allem die 

Roma, uberproportional bei. 

Ethnische Grenzen 

Die ethnische Differenzierung hinsichtlich der Land-Stadtmigra.tion besitzt noch ein 
weiteres \lerkmal, das mit der unzweifelhaften Erkennbarkeit ethnischer Grenzen in 

Verbindung steht: Die großen \linderheiten, Türken, Pomaken und Roma, haben spon

tan einen in Beziehung zu den Bulgaren gegenteiligen \llgrationskurs eingeschlagen, 

der so auf demografischem \\'eg zu ell1er Versrarkung der ethnischen Grenzen geführt 

hat. \ \ "ährend Bulgaren seit den frühen fünfziger Jahren en masse vom Dorf in die Stadt 

zogen, bIteben die großen \1inderheitengruppen, wie oben festgestellt, in ihren Dörfern 

oder zogen in ein von der eigenen Gruppe bewolmtes Gebiet. Die \1igration in ein städ

tisches Cmfeld passiert bel den großen \linderheiten, in erster Lmie den bulgarischen 

Türken, typischerweise nur dann, wenn sie in die Türkei emigrieren. Das \ligrations

muster ins .\lutterland ist tendenziell von dem in Bulganen unterschiedlich, nämlich 
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stadtorientIert. Da~ traf bereits für die erste größere \ll~ationswelle nach dem Zweiten 

\ \"eltkrieg zu, ab 19501r951 1)"0000 bulgarische I lJrken und 1 urlcinnen m dIe 1 urkel 

gingen. Abgesehen ,on den Fällen, wo der Plan der türkJschen Regierung, die 

:-..'cuankolllllllinge m den spärlich bevölkerten Dörfern des anarolischen Hochlands an

zusiedeln, aufgIng, ließen sich \ iele dieser ,\lIgranten und .\llgranunnen In den großen 

Stallten \\IC Ist:1l1bul, Ankara, Izmir und Bursa nIeder. In Bursa zum Beispiel, eme "radt 

\on mIttlemeile fast z\\ei .\Iillionen Finwohnern, findet sich dIe größte KonzentraUon 

\on POIlLlkell in der türkIschen Republik - dieselben Pomaken, die In BulgarIen eine so 

große ,\n;rSlon dagegen besitzen, ihre Isolierten Dorfer in den Rhodopen zu ,erlassen 

und in die "ladt zu liehen, weshalb ihre urbane Prasenz m Bulgarien mInllTIallst. 

Fs ist :In (ltesem Punkt nicht sch\\er zu erkennen, dass dIe demografische Behandlung 

ethnischer (Jrenzen mit ethnospezifischen Perzeptionen von )Icherhelt und Cnsicher

helt in Beziehung steht. Die während der letzten zehn Jahre 1111 -\llgeme1l1en fnedliche 

Koexistenz 'on Mehrheit und .\linderhelten im land uberdeckt eine tiefer hegende 

Schicht von .\lisstrauen und Besorgms. Diese ueferen Spaltungen treten In perIodIschen 

Abst;!nden an die Oberfbehe, wenn der bulgarische ",,""auonalstaat .\laßnahmen ergreift, 

die aus Unsicherheit und Angsten bezuglich der Lo}alItat der großen .\linderheiten, vor 

:Illem der bulgarischen TlJrken, ergrIffen werden. Dieses unterschwellige Gefühl der 

Cnslcherhcir, die~e solchen AktIOnen zugrunde liegenden, Irrationalen Verdachts

momente fuhren unter anderem tU der oben erwahnten ethnisch gefilterten \\'ehr

pflichtpolittk )elbst\er~tandlIlh finden sich m den Rangen der Armee- oder PollZCI

offiziere kaum A.ngehörige dieser \Imderhelten. 

Das Cefühl der Cnsicherhelt \·on Seiten des :\anonalstaates, getedt von der \lehr

heit der bulgarischen Bevölkerung, wird durch apokalyptIsche Vorstellungen ell1es 

demografischen Desasters wachgerufen, welches 1I1nerhalb wem ger Jahrzehnte dazu 

führen kiinnte, dass die Bulgaren gänzlich verschwinden und das Land \"()11 Roma und 

Türken überrannt werden würde. DIe Jüngsten demografischen Daten ~ind sicherlich 

beunruhigend: massl\·c EmigratIOn der jungen Leute Im reproduknonsfählgen .-\lter, 

Llllendc (;eburtenraten und rapide Cberalterung bel der bulganschen Be\ölkerung, 

steigende "terbezahlen aufgrund des \ermehrten Auftretens von letalen Krankheiten, 

<;teigende "c1bsnnordraten - all das ruft Existenzäng~te heryor, vor allem vor dem HI11-
tergrund hoher (Jeburtenraten bel Roma und 'l,luslimen 

Gleichzeitig ist nicht schwer zu erkennen, dass die beiden \\iderspruchlichen \Vahr

nehmungssysteme der bulgarISchen \lehrhelt auf der einen, der großen .\linderheiten 

auf der anderen Seite von Cnsicherhelt, Besorgnis und EXIstenzangst einander poten

zieren und zu el11em mögltchen finalen Konflikt auf~chaukeln. Die spektakulärste dles

bezüg!tche Ersche1l1ung 111 jüngster Zelt \\ar die Bulgarislerung der türkJschen "amen 

in den Jahren 198-t1HS und deren katastrophaler Ausgang UTI Sommer 1989. Es ist genug 

zu diesem Thema gcschneben worden, und Ich sehe keine :\'"otwendigkeit, es meiner

,eits hier weiter auszuschlachten. Dennoch will ich einen ent<;cheldenden -\spekt erwäh-



l'Uhan Konstannnov 

nen, den ich für meine Argumentation für wichtig halte - das Phänomen der -'lassenpa
nik unter der türkischen -'lmderheit im JuniJ]uli 1989. In weniger als zwei \lonaten ver
ließen über 300 000 bulgarische Türken und Türkinnen das Land, und die Zahlen wären 
unzweifelhaft noch viel höher gewesen, wenn der türkische Staat l1lcht am 14. August 
dieses schicksalhaften Jahres angesichts dieser .\.lenschenflut die Grenzen geschlossen 
hätte. 

Dabei muss man im Auge behalten, dass der Exodus auf einen Beschluss der Kom
munistischen Partei Bulgariens unter der Leitung "on Todor ZiYkm zurückzuführen und 
\on permanenten Repressionen gegen die bulgarischen Türken begleitet worden war. 
Hinzu kam die nunmehr erteilte "Erlaubnis", wann immer sie es wünschten, das Land 
zu verlassen. Anstatt Ängste vor neuen Verfolgungen zu beruhigen, provozierten diese 
so genannten Liberalisierungen (zu dieser Zelt l1lcht ausgeweitet auf die bulgarische Be
völkerung), wie etwa die freie Ausstellung von auch international gülugen Reisedoku
menten, wie es genannt v.urde, im Gegenteil den \Vunsch, um jeden Preis das Land zu 
,",erlassen. Ein Team ,",on \Vissenschaftern und \\'issenschafterinnen des Soziologischen 
Instituts der Bulgarischen Akademie der \ \'issenschaften analysierte das Phänomen unter 
dem Titel ".\lassenemigrationspsychose Ouni(Juli 1989)" und ließ die durch die Unter
suchung gewonnenen Informationen über die Vorgange direkt dem Politbüro zu
kommen. Das -'Iaterial für diese Expressstudie wurde Tag für Tag und direkt vor Ort 
gesammelt. Der Bencht beschreibt einen Zustand ,",on "eigentümlicher mentaler Des
orienuerung und einer allgemeinen Herabsetzung rationaler .\.lotivation bei den flüch
tenden .\.lassen". Die Forscherinnen und Forscher berichteten von .\.lenschen, die ihre 
Häuser, Tiere und IIaushalte verließen, "angespornt durch einen kollektiven Impuls, der 
Zehntausende und Hunderttausende dazu veranlasste, das gewohnte Terrain einer 
stabilen, pragmatischen und rationalen Existenz zu verlassen und sich impulsi" in die bei
nahe totale Unsicherheit zu werfen". 

\Vährend bezeichnenderweise diese Flucht für die kommurustische Führung des Lan
des nicht mehr und nicht weniger als ein "-iassenwahn war, steht die Tatsache außer 
Zweifel, dass die bulgarischen Türken in einem Zustand der Panik aus dem Land flohen. 
Dieses Beispiel zeigt, zu welchen Höhen sich eine Spirale gegenseiugen Misstrauens und 
irrationaler Angst aufschrauben kann, und mag als Erklärung noch gewalttätigerer 
Erscheinungen, wie die in Bosl1len und dem Kosovo, dienen. ,\relm man sich die offen
sichtliche Stärke solcher unterschwelliger Gefühle von Unsicherheit und Angst vor 
Augen hält, werden die diversen Ausdrucksformen ethnischer Spaltung hinsichtlich De
mografie und die ethnospezifische Haltung in \'ielen allgemeinen Bereichen - wie die 
Land-Stadtrrugration -leichter verständlich. Denn wenn immer ein soziales \legaereig
nis das Land erschüttert - deren jüngste die kommunistische Periode an sich sowie die 
postkommunistischen Reformen gewesen sind -, stimmen die von der bulgarischen 
.\lehrheit und von den großen "-linderheltengruppen eingeschlagenen Kurse nicht über
ein. Die -'lehrheit und die "-linderheiten gehen mit gesellschaftsumwälzenden Ereignis-
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sen in ihrer eIgenen spezifischen An und \ \'eise um, dIe in ihrem Kern eine ethnospezi

fische Suche n;lch SIcherheIt zum Ausdmck bringen. 

At.:SSI.I('KE 

f)le~er BeItrag hat gezeigt, dass es für eine gründliche Analyse der Transformationspro

zesse 1111 südo~thchen Europa nIcht ausreichend ist. makrostmkturelle Daten zu erheben 

und zu bewerten. D;ls bulgarIsche Beispiel zeigt, dass man dIese Fbene I.war nicht ver

llachl:is~lgen darf, d;lss es aber gleIChzeitig auch geboten scheint, in die nicht messbaren, 

"weichen" Zonen der Cesellschaft an'llytisch vorzudnngen. Der BeItrag hat auch unter

~trichen. dass Fanliltc und \ crwandtschaft in ihren d)11amischen \'crändemngspotenZla

len autolIIatisch in das Zentrum eines solchen Konzepts rucken. bmilie und \'erwandt

schaft h;lben bereIt' bIslang zu den zentralen Themenfeldern einer HIstorIschen 

AnthropologIe im südöstlichen Europa gezählt; es gIbt keinen Gmnd, unter dem Ein

dmck des Zerfalls dIeser traditionellen Formen des 7mammenlebens und der Soltdarität 

davon In nächstcr Zukunft abzurücken. Denn FamIlIe und \erwandtschaft \\erden in 

\\ ellen Bereichen des südöstlichen Europa über die unmittelbare TransformatIOnsphase 

hlllalls eine konstituti\'e Rolle ll1 der Lebensbewältigllng der \lenschen wie auch für die 
(;esellscll;lft spielen. 

l"bersetzt 1'011 JIantl Haber/l/g 
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Kri~tlna Popova 

Jugend und Alter 

Dw hlstonscheJugend- bZ\\. Alter~forschung im s1ldöstlichen Europa war urspnmghch 

vor allem mit der 'Ii-:ldltion der ethnografischen Darstellung verbunden. In dieser wurde 

noch 111 der zweiten I Iälfte des 19. Jahrhundert~ nach den AltersverhaltnJssen Innerhalb 

der Flmilie In der traditionellen ländhchen Gesellschaft gesucht. Es wurde auflugend 

und \lter auch in ihrer Bedeutung für die ~lacht\erhältnJsse im Haushalt und Erb

system hln!!;e\\ Icsen . In Bezug auf die verschiedenen jeweiligen Brauche, die mit den 

wichtigsten Zäsuren und tbergängen (Geburt, Hochzeit und Tod) des Lebenslaufes 
verbunden \\ :lf<:n, wurden auch (he .\lerlanale des Alterwerdens mterpreoert. Das \\ IS

sensch:1f'thche Interesse für die kollektiven Jugendlichen Aktivltaten in der \'ergangen

heil ent\\"Ickclte sich auch in dieser ethnografischen Richtung: als Beschreibung ver

schiedener Bräuche und Rituale in den gemeinsamen Festen des Jahresl.yklus, m 

welchen nünnhche und \\eiblicheJugendgruppen eme nruelle Rolle für die Öffentlich

keit spielten. Dabei wurde auch auf tbc gemeinsamen Orte des Jugendlebens hmge\\ie

'oen, die ell1e zentrale BedeuulI1g für die Kontakte zwischen Jungen :\lännern und 

Frauen hatten. 

Die wlsst:ll'ochaftbchen Quellen für die ethnografischen Zugänge bestehen vor allem in 

den volksk:undhchen Sammlungen aus dem ausgehenden 19. Jahrhundert. Es wurde ne

les aufgrund vt:rschledener Cmfragen über Sitten, Bräuche und Famihenverhaltnisse 111 

den Lindlichen Regionen gesammelt. Dieses \\Issenschafthche Interesse hat zu besomm

ten \'oNellungen und generahslerten Bildern \on den traditionellen Gesellschaften auf 

dem Balkan gc fuhrt. /matzlich wurden auch (später) autobiografische Quellen für die Be

schreibung des traditIOnellen Jugendlebens b/.\\. der AlterS\·erhälmisse ausgewertet. 

Fine andere Richtung der historischen Jugend forschung kommt aus der Tradition der 
Geschichte des nationalen Schul- bz\\ L.;nin:rsitätswesens. Die Fragestellung \\-ar weni

ger an der rnmicklung neuer SOZialer \'erhälmlsse zwischen den oder innerhalb der 

Generatlonen oder nach verschiedenen ErZl(;hungsstrategien der Gesellschaft orienoert. 

Die Schule \\ urde kaum 111 ihrer Bedeutung für neue Jugendkulturen, sondern als eine 

zentr:llc Institution des nationalen Bewusstseins erkannt. Eng mit dieser nationalhIsto

rischen ZIt:!st:tzung verbunden ent\\ickelte sich auch die Gt:schichte der jugendlichen 

Teilnahme an den nationalen polItischen und revoluoonären Bewegungen im 19. J ahr
hundt:rt. \'011 dieser 'Ii-adition beeinHusst erscheint auch die Geschichte der revolu-
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tionären sozialistischen bZ\\. kommunistischen Jugendbewegung, die sich besonders stark 
in der Geschichtswissenschaft der ehemalIgen kommunistischen Länder der Region 
durchsetzte. In dIeser Forschungsrichtung entstand das Bild einer rebellischen Jugend, 
die das 19. und 20. Jahrhundert prägte. Damlt blieben auch \iele neue .\nsätze verschie
dener Sozialwissenschaften der dreißIger Jahre, die die Generationenbeziehungen, die 
Jugendsprachen und dIe SOZIalen 0"pen der Jugendlichen zu erforschen begonnen hat
ten, fast ohne KonnnUltät. 

\ Ternachlässlgt blieben \iele andere Fragen der sozial historischen Jugendforschung . 
Demografie, rustorische Fonnen des Jugendlebens in verschiedenen sozialen Scruchten 
besonders der weiblichen Jugend), Fonnen der Generationenkonflikte, historische 

Zukllnftspläne der Jugendlichen bei der Geschlechter, \useinandersetzungen von tradi
nonellen und modernen Fonnen, " -ormen und Räumen des Jugendlebens bzw. ihr 
'\ebeneinandero "och weniger erforscht - wenn nIcht uberhaupt historisch unerforscht 
- blIeben dIe Lebensfonnen der alten .\lenschen - sowohl in ihrer famIliären Gmgebung 
als auch im öffentlichen BereIch. \ \'ie sich der Umgang mit alten :\1ännern und Frauen 
ohne FamilIen in der \Tergangenheit gestaltete, ist kaum bekannt. 

Dieser .\langel an sozial historischer Jugend- bzw. Altersforschung hat das Entstehen 
\\Idersplllchlicher .\lrthen ennöglicht .. \us der Tradition der Ethnografie ge\\innt man 
das Bild einer paternalistischen gesellschaftlichen Ordnung. Der Tradition der politi
schen Geschichte folgend, war die Jugend immer rebellisch, immer bei der Avantgarde 
der nationalen RevolutJonsbewegungen und den radikalen gesellschaftlichen Um
brüchen zu finden. In einer Region, In der das Alter offenbar em sehr wichtiges soziales 
\lerkmal war und In der die TracLnon emer Gerontokrane mehrere Jahrhunderte über
dauerte, ist allerdIngs über die spezifischen historischen ErscheInungen wenig bekannt. 
Es fehlt an vergleichenden Forschungen über dIe Jugendkulturen Im südöstlichen 
Europa, besonders in der modernen Epoche, mn denen sIch Bilder verschiedener Ten
denzen und Strömungen ge\\innen ließen. 

Dieser Beitrag beschränk1: sich in weiterer Folge auf die historischen J ugendklllturen 
und Altersverhälmisse vornehmlich in den bulgarischsprachigen Gebieten. 

1. \\\5 BEDECTETE JV~G V-"';D ALT? DIE BEGRIFFLICHKElT 

\\'ie bereits ~es für \\'esteuropa nachwies, war auch im südöstlichen Europa die Be
grifflichkeit für jung und alt sehr stark mit der SOZIalen Position verbunden. Emige 
\\Torte m den slawischen Sprachen für "jung" \\llrden auch für die Position der Diener 
verwendet und solche, dIe höheres Alter bezeichneten, waren ursprunglich mit ,,..\lacht" 
assoziiert. 

Der Begnff ,Jugend" als Gesamtbegnff für eine :\lehrzahJ von Jugendlichen (}}/Iad~, 
7llladina, omladl17a) war männlich geprägt und wurde ungefähr bis in die Z\\eite Hälfte des 
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I<). Jahrhunderts nur fur die mannlicheJugend verwendet. ~och zu dIeser Zelt bildete 

sich in den adminIstratIven Akten des Schulwesens der Ausdruck "dIe Jugend belder Ge

schlechter" heraus. Aus diesem heIde Geschlechter umfassenden Begriff entstand 3m 

Fnde des I<). Jahrhunderts auch der fur das 20. Jahrhundert geltende BegrIff der gesam

tenJu!{end. 
DIe Bezelchnun!{ des Altersstandes war am FalTIlhenstand bzw. anderen SOZIalen 

Merkmalen OrIentiert und von außen nicht durch dIe blologJschen ~Ierkmale, sondern 

auch durch KleIdung, Frisur und Kopfschmuck sIchtbar. DIe BezeIchnung fur em jun

ges ,\lädchen (mlJlIlII) bedeutete gleIchzeitig "unverheiratet", dIe für den Jungen Burschen 

(I'rgCll) bezeichnete auch einen unverheirateten ;\lann. 

Die fur die älteren Personen benutzten BegrIffe m der tradJtJoneUen Gesellschaft 

\\ aren mit der sOIialen Rangordnung verbunden. "'ach der FalTIllIenposltIon wurde ein 

\ 1ann dedo (Opa) genannt, nachdem sich der erste Sohn verheiratet hatte. Das passIerte 

JI1 der Regel Im \Iter von etwa 4' Jahren. \'iel spater in seinem Leben bekam er dIe Be

zeichnung stl/ree - wenn der letzte Sohn heIratete. Dedo und starre waren aber nicht im

mer mit Familienpositionen verbunden und hezelchneten auch dIe Autoritat emachse

ner, ul1\erheirateter ~1:inneL 

Im I<). Jahrhundert wurde auch eme gewIsse Zelt ehe PraxIs gepflegt (bel der christ

lichen Bevölkerung im städtischen BereIch), sich emen Bart \\ achsen zu lassen, nachdem 

der \lann sem sexuell aktives Leben beendet hatte. Das \\ar kein biologisches Zeichen, 

s(Jl1dcrn eine vom sozialen Cmfeld unterstiItzte Fntscheidung eines Ehepaars, dessen 

Kmtlcr sich bereIts Im HClratsalter befanden, die dIe \utontat des Mannes als anständi

gen Chnsten In der C,emeinde \·erstärkte. 

Im kirchlichen BereIch hatte sIch (he AltersbegrifAlchkelt als Positionsmerkmal eben

f,lUs sehr tief etablIert, sogar institutionalIsIert, und dIe Stabilität dieser Begriffiichkeit in 

au(~erkirchlichen \'erhiilmissen beeinflusst. In den sla\\ ISchen orthodoxen ReglOntn wur

den der Priester (dcdo pop) und der Frzbischof (dedo vladikll) unabhängJg von Ihrem Alter 

immer "dedo" genannt. Dedo Hadzl, em \lensch, der Jerusalem besucht hatte, gehörte zur 

Onselite. Dasselbe galt fur dIe '\"onnen, dIe als "bllbll" (Oma) bezeIchnet wurden. Im po

litIschen l.eben und Partemesen der Jungen '\;atlOnalstaaten spIegelte sich diese PraxIs 

auch im polInschen Bereich wider. Der ParteIChef wurde manchmal auch "dedo" genannt, 

sogar bei den SOZIaldemokraten, WJe beispiebwei~e der Grunder der bulgarischen sozial

demokratischen BewC["rung DlInitar Blagoe\., der am Ende des 19. Jahrhunderts dedo Bla
gOt'1.' unter den \nhängern der SOZIaldemokratie genannt wurde. 

Das hohe \Iter wurde 111 \'erbll1dung mIt der \rbeitsE:ihigkeit lIDd der sozialen Posi

tion wahrgenommen. DIe alten :\lenschen, dIe nicht mehr lelstung~fahig waren, \\Urden 

oft 11m den k.ranken und Behll1derten gleichgestellt. Ihre \utontat ID und außerhalb der 

Familie \\ ar auch sehr stark \on anderen gesellschaftlIchen Leistungen abhängig: TeIl

nahme an Handwerks- und Gemell1deemrIchtungen sowie an der OrgamsatlOn \on 

kirchlichen und Bildungsemrichtungen. DIes war besonders als Ergebl1ls der Reform-
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zeit im Osmanischen Reich (Tml':;imat) der Fall, als sich ein Raum für das öffentliche 

Leben und für Einrichtungen der christlichen Be\"ölkerung öffnete - ein breites Feld für 

unbezahlte ehrenamtlIche \.kti\·itäten älterer Personen, die die dafür nöoge freIe Zeit 

hatten. DIe osmamsche Staatsbürokraoe, wIe auch die rehgiösen Institutionen, kannte 

s~lten einen RückrrItt wegen hohen .-\.Iters (außer im Falle einer schweren Krankheit). 
Abte In Klöstern, Pnester in den KJrchen, RIchter in den osmanischen Gerichten US\\. 

konnten Im DIenst bleIben, solange sie leistungsfähig waren .. -\.Ite ,\Ieister und Händler 

bewahrten ihre Autontät durch zunehmendes Engagement In Gemeinde, Kirche und 
\ \ohlt3tigkeit 

\ \'ohlhabende ältere Personen - .\Ianner wie auch Frauen - \\Urden im 19. Jahrhun

dert oft als "'ohltäter in der Kirchenmalerei dar~estellt. In diesem Kontext konnte SIch 

das \rerehren des höheren Alters in breIteren gesellschaftlichen Kreisen durchsetzen; 

doch typisch war das vorwiegend für die Zeit um die .\Iitte bzw. der zweiten Hälfte des 

[9. Jahrhunderts. 

lI. DIE DE\1OGRAFISCHE"- DATE", HEIRAT L""D SO"DERWEGE 

Cngef.1hr bis In die .\lltte der zwanziger Jahre des w. Jahrhunderts bIldete die junge Ge

neration im südöstlichen Europa quantitatJ\· noch die .\Iehrheit der Be\·ölkerung. Die je

\\eiligen durchschnltthchen Geburtenraten der Balkanländer waren mit rund 40 die höchs

ten (neben Osteuropa) in Europa. Schon am Ende der dreißiger Jahre des w.Jahrhunderts 

waren sie stark gesunken, blieben aber noch dIe hochstell (\Iisajkov, 19.P 122): 

Tabelle 1: GebUl1l71Tllrl7l im ,iidost!ithen Europa 

Gnechenland 

Rumanien 

J ugoslaWlen 

Bulganen 

28,1 

31,5 

2H.9 
25,6 

Em VergleIch mit dem übrigen Europa lässt die Cnterschiede hervorrreten (.\Iisajkü\', 

1941; 122): 

7ilbellt' .2' Geburtenmt17l1m ~'estlr(ben Europa 

Deut'ichland 19,0 

O,terreich 13,1 

England 14,8 

Itahen ?? ? ---,'" 
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\ \'Je hei allen DllrchschnJtt~daten welchen reglOnale Erhebungen \"On ihnen ab. Fs 

gah RegIOnen, wo die Gcbunenraten noch in den dreißiger Jahren über dem \ \'en 40 
lagen, und Regionen (vor allem Stiidte) mit emem \"en \"On 12 oder 13. Der demografi
sche Chergang, der zu elI1em anderen quantitativen Verhalmis zwischen den Generano

nen fuhrte, setzte Illl sudosthchen Europa mit einem ,\b"tand wm 30 bis 40 Jahren ein. 
:-':ach den \Tolbzahlungen aus den dreißiger Jahren war ungcfahr dlC Hälfte der Be

\(Jlkenmg m den Balbnländern unter lOJahre alt (..\Iisajkov, 1941. 72) 

7lJbtl/e ,. f)le Brooll:mmg /Inter 20 /111 e/lroplJ/Jlbm I 'erg/euh 

Balkanlander 0/. Zentraleuropa : 10 

I urke\ 4~.1 ( },terrelch 30,0 

Rumlmen 46,0 L'nl{am i7,2 

J ugosla,,'en ·H,C) Deutschla'ld 1O,g 

Bulga~en 42,S 

(,rle( henland 4U 

Der Anteil der Be\'ölkerung in einem höheren Alter (uber 60 Jahre) in den Balkanlän

dem war \iel niedriger als in den anderen leden Furopas (,\Iis<1Jkoy, 1941: 72) 

·Iirbelle~. Bn)(ill:mmg uber 60 1111 etll7JptilSfhm I 'eryr,/el(b 

lIalbnlander "I Zentraleuropa: ( 
10 

Turkel 'i,'l ()sterrelc h 12,3 

Remamen 6,6 L'ngam 9,7 

Jugosi }\\']en H.2 Deubchland 12,0 

Bulganm J, ' 

( ;neche'lland R,9 

DIe demografischen Daten aus den drelßIger Jahren bIlden nur em Onennerungsbdd. 
~ ~. ~ 

"Ie yerallgememern die groben C'nterschlede und dazu smd sIe auch - was dIe Daten 

über dIe :ilteren Cenerationen betnfft - mcht ganz yerlasshch: dIe Demografen welsen 

daraufhll1, dass (he Daten aus dem 19.Jahrhunderr mcht immer zmerlasslg smd und dass 

\'Iek alte Leute 1I1 den ländlIchen Gebieten Ihr Geburtsjahr nIcht ganz genau wussten. 

\\'a'> für dIe demografischen Daten zutrifft, gilt auch fur Jene hmsichtltch biologIscher 

Enr\\'lcklung und Gcschlecht~reife im 19. Jahrhundert. "ach solchen :\ngaben trat in 

der z\\clten I Ialtre des H). Jahrhunderts die erste ..\!onatsregel der \Iadchen auf dem 

L:mde 111lt 15 Jahren, in der Stadt mit 12-13 Jahren ein (Bas3noQc, 1892: 32). Trotz spa
tercr Ceschlecht~reifc sahen (!Je .\bdchen landlicher GebIete oft reifer aus; in den städ

tischen Kulturen des 19. Jahrhundert<, mussten junge ,\Iädchen dIe äußerlichen \Ierk-
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male ihrer Reife verbergen. Dagegen \\Urden sie \-jel später zu alten Frauen. "ach ärzt

lichen Beobachtungen aus der ZWIschenkriegszeit alterte eine Frau auf dem Lande nach 

ihrer Heirat sehr rasch Sie vem .mdelte sich durch schwere Arbeit, "ieIe Geburten und 

,\langel an medizinischer \-ersorgung \"Dm ,.\lädchen" fast direkt in eine "Oma". :'\'ach 

dem "Ic)d eines Kindes schwarz angezogen, \\ as bei der damalIgen hohen Kmdersterb

lichkeit häufig war. war ihre Jugend für sie und ihr Umfeld lang vorbei. 

~ach den demografischen Angaben der zwanziger und dreißIger Jahre des 20. Jahr

hunderts heiratete mehr als die Hälfte der Frauen im .-\.lter \"On 18 bis 20 Jahren und 

mehr als Jene der ,\1anner 1.\\ ischen 20 und 25 Jahren. Im 19. Jahrhundert war dieses 

,\lter im Durchschnitt sicherlich niedriger, wobei sich aber in manchen Regionen d3s 

Heiratsalter der Frauen bis zum 15. Lebensjahr erstreckte. Diese Pr3Xls wurde wirt

schaftlich erklärt: Der Haushalt bemühte sich. das emachsene ,\lädchen so lang wie 

möglich als Arbeitskraft zu behalten. 

Das niedngere I leiratsalter war ein wichtIges :"lerkmal für das Jugendleben, weil Hei

rat das soziale F.nde der Jugend bedeutete. Beinahe alle spezifisch Jugendlichen .-\.kti"itä

ten beider Geschlechter waren nllt der Heirat vorbei. Die demografischen spezifischen 

Besonderheiten der RegIOn lassen sich mit Hilfe des Interpretatiommodells der so ge

nannten H3Jnal-Lmie erklären. Dieses unterscheidet z\\ ischen zwei Familienmustem in 

Europa: östlich und westlicb \on der Linie ':>t. Petersburg - Triest. Die für das Jugend

Icben relevanten ,\Ierkmale des Ostens 111 diesem \Iodell sind sehr wichtIg: Das waren 

das niedrigere I Ielratsalrer und die PatIilokahtät. die für das Junge Paar ke1l1e ökononu

sche Selbstst;indlgkelt brachte. Der Gesindedienst, den die meisten Jugendlichen beider 

C,cschlechter in \\"esteuropa praktizierten und der emen wichtigen Teil der Jugendzeit 

darstellte. war in \ielen traditionellen Gesellschaften des südöstlichen Furopa "iel selte

ner und prägte die Jugendzeit in den landlichen Gebieten nicht. Em weiterer Unter

schied. der zu diesem Interpretanommuster gehört. war eine höhere Bedeutung der 

Jungfräulichkeit. die für die Junge Braut in weiten Bereichen des südöstlichen Furopa 

eine wichtige Bedingung für die Eheschließung war. Das niedrigere Heiratsalter. der 

höhere \\"ert der Jungfräulichkeit und die geringere \Terbreltung des Gesindedienstes für 

die JugendlIchen waren die \\ichtigsten Unterschiede, die hier im \'ergleich zum \\"esten 

diejugendzeit prägten. 
Dabei war auch der Anteil der Cnverhelrateten sehr nIedrig. FIne un\erheiratete Frau 

In emem Ort wurde in Chroniken bzw. Erinnerungen mit ihrem ~amen und der "Cr

sache, warum sie ledig blieb. erwähnt. Die einZIge \löglichkeit, eIne (unerwunschte) Ehe 

zu vermeiden, war für die Jungen Leute beiderlei Geschlechts der Finnitt in ein Kloster. 

"ach der kirchlichen Tradition durfte sich niemand In eine solche Entscheidung emml

sehen. Aber eine eigenständige Entscheidung zu treffen, war schwierig, weil eine solche 

als Familienangelegenheit betrachtet wurde. Bis zum ausgehenden 18. Jahrhundert 

\mrde die Entscheidung, in em Kloster einzutreten, in \ielen wohlhabenden christlichen 

Familien stark unterstützt. Im 19. Jahrhundert war dieser \\'eg in den meisten Fällen eme 
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Losung fur \ Vaisen Fur \lele Jugendliche bedeutete dies auch einen ZUl~"ang zu höherer ........ ' "-

Bildung In den f!Tößten Klöstern herr.,chte das Prinzip mr, dass alle, die dort lebten, 

eine KI(J>teI'ichule besuchen mussten. In den FrauenlJöstem \I aren (he wenigen Frauen, 

die lesen und '>chrelben konnten, und die Lehrerinnen der ersten Generation 111 den um 

die \lltte de., 19. Jahrhunderts gegmndeten weltlichen ,\Iadchenschulen oft Junge 

Frauen, die als Zöglinge solcher Frauenklöster e1l1e elementare Ausbildung genossen hat

t{'n. I ür sie hatte sich um die .\ litte des 19. Jahrhunderts auch die .\ loglichkelt fur e1l1e 
\\ eitere \usbildung (mr allem in Rm'>land) hZ\\. !Ur eme weltliche Karnere III der 5>chule 

eröffnet. \ \'egen der .,(malen I Ierkunft der ersten Generationen Ion Lehrerinnen \<urde 

von Ihnen erwartet, das'> sie SICh nicht verheirateten, solange sie ihren Bemf ausübten (es 

gab heftige ,\w,elllandersetzungen in den Achti'Jgeqahren, ob verheiratete Lehrerinnen 

unterrichten durften). 
Für die mannliche Jugend christlicher I Ierkunft bildete der Janitscharendienst III der 

osmani. ehen Armee alternative .\Iüglichkeiten. Diese staatliche PraXIS, männliche 

Jugendliche der christlichen Be\Olkemng für die Rekrunemng nm Elitenuppen ge\l alt

sam heranzuziehen, entlllckelte sich ab eine Art Steuer - die so genannte Dt·qil7ue Die

se<; Rekrutens}stem wurde Im q.Jahrhllndert vom Sultan .\Iurad 1. emgefuhrt, und Im 

17 und IX. Jahrhundert wurden nur Burschen chnstllcher Herkunft dafür herangezo

gen. Diejungen wurden im Alter !\<Ischen 12 und 19Jahren Ihren Eltern weggenom

men, islamisiert und ,lls professionelle )oldaten ausgebildet. Die naheren historischen 

Forschungen welsen auf (he \"jelfaltigkelt der \ \'ahrnehmung des Jamtscharenwesens in 

verschiedenen Cehieten des o'omanischen Furopa und 111 \'erschiedenen 7..eltraumen h1l1. 

Fur \iele Familien \lar dieser A.bschied Ion einern )ohn fast gleichbedeuten,j mit semem 

\'erlmt, denn die Fanulie verlor jeden Kontakt mit Ihm. Trotzdem bedeutete dies für 

manche eine Existenzgmndlage und eine Sicherere Zukunft. BIS zur Taw:;lfl/at-Ara war 

dies beinahe die einl,ige ,\Iöglichkeit für einen jungen \lann chnstllcher Herkunft, eme 

Karnere im osmani<;chen I Ierrschaftssystem zu machen. 

III. S\ISO:-'ARBEIT L "-D DIE"-ST\1.:\DCHE"-

Die .\Iehrheit der Jugendlichen Im 19. Jahrhundert, yor allem aber der \\'eibbchen, ver

hr.Jchte ihre Jugendzelt bis zur Heirat m Ihrer Famdie. Fur die weibbcheJugend gab es 
genngere ,\ [öglichkelten, da .. elterliche Haus für langere Zelt zu yerlas,en. Es gab aber '-..... .... .... ..... 

:luch hier yerschiedene Anlässe dafür; der Tod eines Elternteds bz\\. bei der Eltern oder 

the Krankheit anderer E1I11lhenmitgltedtr. Oft trat der Fall ein, dass fur einige Tage bzw. 

\ \"oehen junge .\bdchen für be,nmmte SJlsonarbelten, meistens m Gmppen aus be

stimmten Orten. herangezogen wurden, Fur die .\Iahd auf den Großgrundbesitzungen 

(riftb/.:) In den europäischen 'Jeilen des Osmani~chen Reiches \\urden größere Gruppen 

yon .\hdchen und Burschen aus \'erschiedenen ReglOnen beschäftigt. Daraus entfalte-
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ten sich im 19. Jahrhundert viele lokale Traditionen der Saisonarbeit, die mit den großen 

(:iftbks verbunden waren. SIe wurden In Gruppen, in so genannten ceti, von einem .\-1ann, 

dem so genannten seimen (türk. .\e,f!;men), der für sie die Yerantwortung übernahm, orga
nisiert. Für solche Formen der SaIsonarbeit verbreiteten sich einheitliche türkische und 

griechische Bezeichnungen für \lägde und Knechte: flIgatl (griech.) und iZlllekjari 

(türk.). DIe Benutzung slawischer Bezeichnungen (mtfll. ratajkuu) war dagegen eher mit 

einem längeren Aufenthalt In eInem fremden Haushalt verbunden. 

Gesicherte Daten für die Anstellung \On DIenstmädchen und .\-lägden gehen his in die 

Zelt des ausgehenden 18. Jahrhunderts und des Anfangs des 19. Jahrhunderts zurück. Die 

\ Lidchen wurden nach ihrem -\.lter bzw. ihrer LeIstungsfähigkeit entlohnt. oft wurde 

dIrekt vom Hausherrn an den \Tater des \lädchens gezahlt. Das minimale Alter für eine 

Anstellung war GI. IO Jahre, gesucht wurden aber .\-lädchen zwischen 14 und 20 Jahren. 

Am Fnde des 19· Jahrhunderts entwickelte sich in manchen Orten diese Praxis zur Regel. 

Ein solches Zentrum. \\0 sich über 70 Prozent der Dorfrnädchen in den Dienst verding
ten. war das Dorf\'akarel (ca. 40 km von Sofia). Aus diesem Dorf gab es Dlensonadchen 

In welten Regionen des südöstlIchen Europa (In Belgrad etwa) oder noch ferner: in 15tan

bul. Budapest, Rom usw. Im Unterschied zu dieser lokalen Kultur des DIenstes war diese 

Praxis In den meIsten Orten der RegIon viel sch\\ächer "erbreItet BIS In die zwanziger 

Jahre gIngen nicht mehr als 20 Prozent der .\bdchen in den DIenst. in vielen Dörfern 

noch wemger. Er~t mit der Entwicklung der Hauptstädte zu Großstädten in den dreißiger 

Jahren enbtand ein neuer Zusammenhang zwischen der ~achfrage nach Dlenstmadchen, 

der finanziellen '\ot der meisten ländlichen Haushalte nach dem Ersten \\'eltkrieg und 

der stärkeren kulturellen Integration der Dörfer in die moderne Gesellschaft. In den 

dreißIger] ahren war es für die weiblichen JugendlIchen "i eIer Regionen schon ein prä

gendes ,\lerkmal des ]ugendlebens, eIne ge\\isse Zeit als Diensmüdchen zu verbringen. 

1\T. ]UGE"DLICHE Rü-, \lLICHKEIT - R:\(;:\fE DER L.:\,>DLICHE" ]UGE"D 

Das öffentliche Leben der dörflichen] ugend war durch zahlreiche Bräuche geregelt. die 
einerseits \leI Raum für Ihre AkO\']taten \"()raussetzten. andererseIts blieben diese AktI

vitäten so stark wie möglich unter der Kontrolle der Erwachsenen. \'iele dieser Bräuche 

waren eIn Teil der gesamten rituellen Kultur der Gemeinschaft; ihre Bedeutungen waren 

für das Zusammenleben der ganzen Geme111schaft \\lchog. '\och mehr: diese Akti\itäten 

hatten Ihre symbolische Bedeutung für GesundheIt, Fruchtbarkeit. Ertrag usw. und 

waren mit spnbolischer Bedeutung für eIn breIteres C'mfeld belegt. DIe kollektiven JU

gendlIchen Bräuche waren nach den Geschlechtern struk"tuIlert und getrennt, auch wenn 
~ c 

Burschen und .\lädchen sie zusammen praktizierten. DIe yerbreitetste Bezeichnung der 

Burschenschaften war ceta oder auch dntzma, drugan (Freunde). DIe Bezeichnungen 

waren aber nicht feststehend, und sie galten oft nIcht nur für Jugendliche Gruppen. 
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Fester wurden diese Bezeichnungen. wenn es neben diesen rituellen \'organgen auch 

andere gemems<lme T:ingkelten gab. Öfter wurden diese Gruppen nach den jewelhgen 

Festen oder Brauchen benannt: koledari •. l'lIrz:akari. kllkeri, babllgen, rusali US\\. Die meis
ten waren auf die \\lnterperiode (um da~ \\'eihnaehtsfest) konzentriert und wurden 

abends prakllw.:rt. Die Burschen wurden H)I1 einem Alteren (manchmal \on emem Jun

gen verhem1teten ,\1:1I1n) angeführt, gingen \"Im I laus zu I laus. sangen Lieder wHI emp

fingen Ceschenke: Brötchen. \\'alnusse .• \laroni, Obst u. a. Spater wurde auch Geld ge

gehen. das manchmal der Kirche oder einer Gemeindeemnchtung (<:'chule, BiblIothek) 

übergehen wurde. Dieselben Burschengruppen versammelten sich :lUch am \lorgen des 

6.Jiinner, um da'> in den Fluss ge\\Orfene Kreuz aus dem kalten \\'asser zu holen. Dann 

wurde :lUch I\ieder Geld gesammelt und 11elfach der Kirche geschenkt. In solchen Fällen 

wurde in den Kirchenbüchern die "gesamte Jugend" des Dorfes erwähnt. dIe diese kol

lekm'e Cahe der Kirche \ermachte. 
Olm ohllI1 den ethnografischen Beobachtungen fast nur diese rituellen Funkoonen 

der Burschenschaften erwähnt wurden, waren auch andere -\k:ti\itaten für das SOZiale Le

ben der mannlIchen Jugendgruppen pragend. Die Bräuche waren eher eine .\loglIchkelt, 

jugendliche Lebensformen unter Kontrolle zu halten. Die mannhchenJugendgruppen 

I'erfugten uher elI1en breiteren Raum als weiblIche und ell1lge .\lacht. Eine \\ ichtIge 

Funktion \\ar, die Ehre der Jungen .\1anner zu \erteldigen; das konnte gegen eine Bur

schengruppe elI1es anderen Dorfes gerichtet sein, aber manchmal auch gegen andere 

Dorfllellohner. \ \Tenn ein \lltglied der Gruppe beleidigt wurde - beispielsweise von 

ell1em ,\ Iadchen öffentlich spöttIsch als unerwunschter F.heparmer bezeichnet -, sollte 

es die c,ruppe verteidigen. Die Burschen konnten spöttische Lieder vor ihrem Haus sin

gen und sogar andere IIelratsmöglIchkeiten I erhindern. :'\'" eben der Kontrolle der 

I· [\\ achsenen über I-Ielraten 111 einer Dorfgemell1schaft I\ar auch die Kontrolle und die 

Solidantiü der (,ruppen männlicher Jugend wichtig. 

Die Gruppen weiblicher Jugend wurden druikz (Freundmnen) oder nach einem 

beStllllJl1ten Fest (lamrkz) genannt. Ihre rituellen Ako\ltäten konzentnerten sich auf die 

Osterzeit. \ lelc dieser RHuale 1\ aren mit der Perspektive der J Ielrat verbunden, und es 

\1 ar auch eine sanktionierte \lögbchkeit, öffentlich dalon unter Gleichaltrigen zu spre

chen und persönliche \\'i.msche bzw. Enttäuschungen indirekt auszusprechen. Die 

.\lädchen \'ersammelten sich, brachten Blumenstrauße, gebundenes Obst oder Ringe, 

benannten die Gegenstände nach dem "amen emes Mädchens und I-ersuchten zu erra
ten, welchen ,\Tann jedes .\lädchen heiraten \\ ird. In manchen RegJonen \\urden solche 

Br:llIche bei den \\'jnterfe~ten praktiziert, wobei das RItual auch Ion einem .\-lädchen 

angeführt I1 urde. Durch Zustimmung, Lachen und Spott I\urden viele Informationen 

amgetauscht. In engeren KreIsen wurden auch Jugendgeheimnisse erzählt. was eine 
WIchtige soziale Funktion weiblicher Jugendgruppen und SOZialer Kontrolle \"On weibli
cher Seite darstellte. 

Es gab auch Räume. \\ 0 sich die sonst geschlechterspezIfisch gesondert organiSierte 



208 Krisona Popova 

Jugend treffen durfte. Außer Festen und den mit ihnen verbundenen Ringtänzen gab es 
.\löglichkeiten, InteraktIonsräume zwischen Arbeit und Unterhaltung zu bilden' Zu den 
traditionellen ArbeltSpAichten der .\ladchen gehörte das \Vasserholen. Die \lädchen 
versammelten sich beim \Varten zum \\"asserholen, und auf dem \\'eg zum Brunnen 
oder \ Vasserbecken \mrden sie oft von den Burschen angesprochen. \ Vasser einem Bur

schen zum Tflnken zu geben, wurde als eIn Zeichen \\ ahrgenommen. Diese FunktIon 
übernahm auch eine Art "Splnnstube" (sedenkl, tlakl). Sie war bei der christlichen ",,"ie 
auch bel der mushmischen Jugend sehr stark verbreitet: Junge .\lädchen \'ersammelten 
sich am .\bend, um zusammen zu arbeiten, wobei in der Regel auch eine erwachsene 
Frau dabei war. Im Sommer wurden die Fenster weit geöffnet, um das Singen der 
,\ladchen weit zu horen. Zu solchen \Yeranstaltungen kamen auch die Burschen, sie hal
fen manchmal eIn blsschen bel der .\rbelt, wobei dIese Hilfe eher den .-\Dlass für einen 
Kontak1: darstellte. Das Ziel war, Kontakte in einer nicht so rituellen Form wie bel Rlng
tänzen oder Festen zu ermöghchen. 

Die traditionellen Formen des Jugendlebens starben mIt den \lodermsierungs pro
zessen nicht völlig aus. Viele dieser Formen wurden von der Schule bzw. "'om modemen 
\"ereinswesen übernommen. Die meisten verloren aber Ihre Funktion oder integnerten 
\iele neue \lomente. tbergangsformen existierten lange Zelt In den Kleinstädten und 
größeren Dörfern; in den Großstädten gab es eine andere Kontinuität zwischen tradi

tionellen süd tischen Jugendk"Ulturen und solchen der modemen Großstadt. 
Der modernislerung,bedll1gte \Vandel der Jugendkulturen im ländlichen Bereich lässt 

sich in zwei verschiedenen Phasen beobachten. Die erste ist die Ebene der lebensbiogra

fischen Ennnerung an diejugendzeit . .\lan kann ein fast einheitliches \lotIy der nostal

glschen Einstellung der Jugendzeit gegenüber beobachten. KlI1dhelt und Jugend \mr
den meistens in engeren traditionellen dörflichen Verhälmissen und Raumen verbracht. 
Früher oder später wurden aber auch dIe JugendlIchen, mnnegend dIe mannlichen, in 
ihrem Leben mit vielen neuen \ Vahlmöglichkeiten oder mit den modemen Räumen und 
Institutionen konfrontiert, dIe oft als fremd wahrgenommen \mrden. Fur clI1ige Gene
ratIC)J1en blieb die Kinder- bzw. Jugendzeit ell1er vergangenen, traditionellen Epoche zu

geordnet, das Leben als Envachsene erfolgte in ell1er neuen, unSICheren und modemen 
\\"elt. Dieser (;bergang machte die '\'"ostalgie nach der Jugendzelt zu einer nach der ver
lorenen traditionellen \ \ "elt. So entstanden 3m Ende des 19. und am .-\Dfang des 2 I. Jahr
hunderts zahlreiche LIedermotIve, die diese :\ostalgie nach der Jugendzelt als Leiden 

des L "bergangs ausdrückten. 
In einer weiteren Phase begann sich auch die Jugendkultur auf dem Land, besonders 

nach dem Ersten \\'eltkrieg, grundsätzlIch zu \"erändern. Aufgrund längeren Schul
besuchs, des \lilItärdienstes und einer Handwerkslehre entstanden andere Umgangsfor
men. Kollektive Bestrebungen der Jugend, sich von den anderen GeneratIonen zu un

terscheiden bZ\\. sie durch soziale Leistungen zu überholen, prägten das Jugendleben in 
der Zwischenkriegszeit und brachten viel ~eues nut sich. "loderne Kleidung, ExkurslO-
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nen, Absonenz und moderne I IYgIene brauchten eine starke gegenselOge "Unterstützung 

der (,leichaltrigen, was ein Generationsbewusstsein stiftete. So entstand in den dreißi

ger Jahren als eIne erste Generationsgefühl tragende Dorfjugend der so genannte ,Jahr

g:1I1g 20", der eIne neuejugendkultur auf dem Lande schuf. 

\'. Da ST.\DTISCHE JÜGF"<D 

Emerselts war In den traditionellen Gesellschaften im südostlichen Europa die Jugend 

eine untergeordnete Lebensphase, glelchzeiog war sie eIne - besonders für die städtische 

Jugend der hiichsten räumlichen ,\lobihtät. Die Jungen .\lanner durften als Gesellen, 

als \\anderarbeiter (y,lIrbeh), als wandernde \lonche (taxldlOte) oder später als Schüler 

und Studenten \\eit \\andern. Bel fast allen diesen \\'anderungen blieben sie aber die 

meiste Zelt mehr oder weniger unter der Kontrolle der Alteren . \ 'erwandte, \lelster, 

Lehrer. Bischöfe. ,\bte us\\'o Es war ubltch, das ausgedehnte lerritorium des Osmal1l

sehen Reiches zu durchwandern : lstanbul und (be anderen Großstädte sowie die \\ elt 

entfernten Klöster boten bessere Chancen. Viele \lanner, die IIandwerk oder IIandel 

hetriehen, verfügten über Grundkenntl1lsse In mehreren Cmgangssprachen des 

europäischen ReichstetIes. ] ürl .. Jsch und Gnechisch, \ lachisch und \lbanisch und sla

\\ ische Sprachen. Diese Sprachen zu beherrschen, \\ ar auch für eIne geistliche Karriere 

notwendig. Ein Junger \lönch in den größeren orthodoxen Klöstern \\lJfde auf solche 

Sprachkenntnisse geprüft: Er musste GrIechisch, Serbisch und \ltbulgarisch lesen kön

nen und um die .\lltte des I9. Jahrhunderts auch eIn blsschen Französisch und Deut.'ich, 

denn ,>onst konnten weder IIandelnoch das "euwerk orthodoxer Klöster funktJonle

ren. Die Schuler, die eme 1:.loster- bz\\. K1rchenschule besuchten, wurden auch auf eIn 

llandwerk vorbereitet. In vielen hagiografischen 'Iexten bzw.\uroIHografien von Geist

lichen \\ ml em;ihnt, dass diese auch ell1 Handwerk gelernt hatten. Die Lehre begann im 

Altef\on et\\ a 7 Jahren, für manche Handwerke nach 12 Jahren, fur \1aurer nach 14 Im 

15 Jahren. In !lunchen Stadten \1 urden auch ,\bdchen \on 12 bis T 3 Jahren m e111e sol

che l.ehre ge~chlclt, damit sie eme feine Handarbeit (Seidenstickerei) erlernten. "ach 

den haglOgrafi'>chen Quellen aus dem r6. Jahrhundert \\ar es ublich, den Sohn außer

halb des FIternhauses 111 eine I Iandwerks- bzw. I Iandelslehre zu schicken sowie Ihm eine 

elementare \usbildung in emer Klosterschule zu gehen. Solche biografische Trends fin

det man in Lebensbeschreibungen Ion jungen \1annern. die später als Heilige betrachtet 

wurden; dies war auch noch im 19. Jahrhundert üblich. IIandwerk und elementare 

Klmterschule bildeten vielfach den .\nfang der Biografien \"on späteren Staatsmännern, 

\ \·issenschaftern l1S\\. "ach einer Verordnung des Sultans \lustafa IH. \"on I774 wurden 

die Zunftorgal1lsanonen (eSl1f1j) reglementiert, und das führte zu einem höheren Druck 

auf die Lehrlmge und Gesellen. Gleichzeitig stabilisierten sich die Handwerksmstituoo

nen nicht nur Im \\ irrschaftlichen Bereich, und sie \\ urden zu den wichtigsten SOZial tra-
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genden städtischen Einrichtungen. ;\1it der Erweiterung des \1arktes im Osmanischen 
Reich Im 19. Jahrhundert \\urde die Ausbeutung der Jungen Leute im Handwerk immer 
stärker. 

Die jugendlichen Lebensformen in der Stadt \\urden von der so genannten 71lahala 

(Stadtteil, Bezirk) geprägt. In der osmanischen Zelt waren die Städte oft ethnisch bzw. 
nach Religionen strukturiert. In den \'erschiedenen mahalas bildeten sich Burschengrup
pen, die oft mit den ~achbargruppen zusammenstießen. Dies passierte auch, wenn die 
Stadtteile sich nicht ethnisch unterschieden: Der Junge aus einer anderen mahala galt als 
em Feind . . \Ierkmale dieser durchaus männlichen Jugendsubkultur \\Urden bis zum 
Zweiten \ \'eltkrieg be\\ ahn und sogar in sozialistischer Zeit weitergeführt; durch Schul
gebäude und später Kinos gab es eine gewisse Kontinuität der Treffpunkte. Ein wichoger 

KonnnUltätsträger war die Jugend sprache, die von Generaoon zu Generation tradiert 
und bereichert \\Urde. Das Entstehen einer eigenen Jugendsprache als Phänomen der 
Großstadt \\Urde am Anfang des 20. Jahrhunderts erstmals registriert, nach dem Ersten 
\\'eltkrieg \\Urde dies zu emem wichtigen Problem der Generationenbeziehungen. Die 
alte Bezeichnung der Jugendsprache als "tarikatsprache" (türk. Gruppe) weist auf ihre 
ältere soziale \ \'urzel hin. Sie \\Urde als '\lerkmal emes Generaoonsbruchs interpretiert 

und prägte den Umgang in den neuenJugendräumen, \\ie Straßen, Kinos, Fußballplätze 
us\\'o 

VI. DER r'\""DIVIDUELLE RAu.'.! DER JUGE,>DLICHEX 

Einen mdividuellen Raum dem Jugendlichen in semem Elternhaus zur \'erfügung zu 
stellen, war in den traditionellen Gesellschaften kaum üblich. \\'er die Emsamkeit suchte, 

fand sie gewöhnlich außerhalb des Hauses, in der 0:"atur. Das JugendzImmer entstand 
vor allem im Zusammenhang mit dem Schulwesen, das sich in der zweiten Hälfte des 19. 
Jahrhunderts besonders verbreitete. Seine \\'urzel ist wahrscheinlich in der Klosterzelle 
zu suchen und war Ergebnis des Einflusses europäischer Praxis, die Studenten und 

Schüler mitgebracht hatten. 
Das friiheJugendzimmer war nach lebensgeschichtlichen Ausführungen sparsam ein

gerichtet und war mit der Sorge um sich selbst sO\\ie mit der \löglichkelt von individu

eller schriftlicher Leistung \-erbunden. Aus solchen Beschreibungen gewinnt man den 
Emdruck, dass es nicht selten beinahe oder gänzlich unausgestattet blieb. Für andere 
Jugendliche war dieser Raum eher ein Refugiun1 yor der väterlichen Autorität: "Zur tür
kischen Zeit versteckte ich mich vor meinem Vater in einem kleinen Zimmer, und dort 
schrieb ich ... ", schreibt der Schriftsteller Ivan Vazoy (geb. r850). " ... ,\Ieine Mutter trat 
in mein Versteck in meiner Abwesenheit ein und las das, was ich geschrieben hatte. Xach 
dem Abendmahl ging ich \.\ieder in mein Zimmer ehen arbeiten, aber oft verbrannte die 
Kerze und ich blieb im Dunkeln. Darum guckte manchmal meine .Mutter ins kleine 
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ZlIlllller, ob ich eIne Kerze habe, wenn nicht, besorgte sie eine kleine Laterne und legte 

SI(; ,lUf den Tisch für mIch" (\Ta Hl'. , 1993 13) Auch noch 18-8, zur Zelt des Berliner 

Kongresses, \\ar sogar in dcn 'ltadten das JugendZImmer eine Seltenheit. Ekaterina 

Kara\'elova (geb. 1860, spatcr Ihefrau des liberalen Polrtikers Petka Kara\'elm) be

schreibt die EInrichtung Ihres /Immers als 18-j;ihriges \lädchen in ihrem Elternhaus 111 

Rusölk 18-8 nach Ihrer Rlickkehr aus Russland; "Am -'largen kaufte ich mir ein Bett, 

einen 'lchreilnisch, ell1en 'r()dettetisch mit Spiegel, ell1 Bücherregal, aus diesem Anlass 

fand Ich auch einen 'lchaukelstuhlund dreI \ \ lencr 'ltiihle ... so wurde bis zum Abend 

,1I\('In /lI11mer' ferug \Ilein geblreben, habe ich die unerträgliche Anstrengung in 

tlleßendc T riinen autliisen lassen." (Karavelova, 198+ 54) Für die junge Ekaterina \\ar es 

meht denkbar, Im offentlichen Raum zu weinen; sie \\artete dafür so lange, bis das Zun

Iller fertIg \\ar, um es für Ihre emotIOnelle Entlastung zu nutzen. 

D.ls Jugendzlll1mer im Elternhaus verbreitete sich nach dem Ersten \\Teltkrieg stär

ker. :"ur e111 gennger 'Ied der Jugend hatte ein clgenes Zimmer, obwohl dasJugendzim

Iller sich als Ph;inomen schon etabliert hatte, "ach den Cmfragen jener Zelt hatten viele 

'lchülcr in den 'lt,Hlten 111 den dreJßlger Jahren nIcht ell1mal ein eIgenes Bett. In den 

populären Lledem dieser Zelt wurde schon das eIgene Zimmer besungen' "Arm Ist mell1 

Zimmer, es gÜlt nichts drin, da Ist nur \lusik dIe Seele von Orpheus ... ", sang man 1I1 

einem popuLiren l.ied. Es \\ eist auf ell1 neues Phänomen im Jugendleben hin, dIe mo

derne ,\ luslk. 

Oft \\ar ein Jugendzimmer JJ1 der /Wlschenknegvelt ell1 kollekover Jugendraum. Das 

Zimmer elJ1es J ugendhchen, nach eigenem \ \ Tunsch und modernem Geschmack ausge

stattet, konnte zum Treffpunkt für ell1e ganze Jugendgruppe werden. In den z\\anZiger 

Jahren, als zahlreiche hteransche Jugendkreise mit eigenen Zeitsehnften entstanden. 

trafen sich the Jugendlichen in den Klell1stadten oft 1I1 solchen ZImmern; t}lJlseh war 

dies für dIe Gymna't13I)ugend. Dort wurde mit den Farben und (,cgenständen experi

mentiert, und (beses /lInmer trug schon dIe Bedeutung eines Raumcs, der den amlcren 

Altersgruppcn fremd bheb. 

Die Jugend in den tradioonellen Gcscllschaftcn war integriert 111 die Gemell1schaft und 

~chuf 1I1 der Regel keine Generauonenkonfllkte. Diese Jugendkultur \\ ar ell1e \\ Ichtige 

\Tor~1Ussetzung des (;enerationem'ertrags lI1ncrhalb der C,emell1schaft - selbst der Be

~nff "C;eneratJon" hatte damals ell1e andere Konnotation und bedeutete eher die nach-• » 

kommende", Es gibt auch kaum Zeugl1lsse für ell1e FnG\ IclJung eines Generationsge

fühls ll1 der Zelt biS zur ersten I Lilfte des 19. Jahrhunderts un c'lI1n von Kar! \Iannhelm 

(,\lannheim,19zQ 1,- 1H5) (als Gleichaltrige. die \on ähnhchen "hlstonschen Erfah

rungen" gepragt und \erbunden wurden). Solche Spuren ell1er c,enerauonserfahrung 
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hz\\. eines GenerationshewU5stseins findet man kaum in autobiografischen Texten vor. 

Dementsprechend gibt es auch kaum Zeugnisse ,"on öffentlichen Generationenkonflik

ten. Die 'ipannungsfelder einer politischen bZ"\\'. kulturellen Ebene zeichneten sich erst 

um die \Ime des 19. Jahrhunderts ab. Da die ganze Gesellschaftsordnung bzw. Gesell

schaftsstabilität auch mit der Altersordnung in Zusammenhang stand, heinhaltete jede 

soziale Auseinandersetzung seit damals auch die Elemente ell1es Generationenkonflik

tes. -\ltersordnung war ein wichtiges Element der sozIalen Ordnung, und deshalb \mrde 

jede soziale Anderung auch als Verletzung dieser Ordnung wahrgenommen. Die politi

schen Freiheitsbewegungen Im 19. Jahrhundert auf dem Balkan waren stark generati

onsgepragt. 

Die neuen gesellschaftlichen Strömungen gestalteten sich oft als Bewegungen junger 

Generationen, als Bewegungen \"on Gleichaltrigen. ~icht selten hildete sich das Gene

rationsgefühl auf einer nationalen Ebene Im Exil aus, wo jede Kontrolle der Erwachse

nen abgelehnt wurde. I lier zeichneten sich Generationenkonflikte ab, dIe später nach 

der Rückkehr in die Heimat einen Ausdruck fanden. Im Exil bildeten sich Gruppen in 

solchen Räumen aus, wo sich größere Gruppen \on Gleichaltrigen \'ersammelten: in 

Gymnasien bzw. anderen Schulen und Kasernen smvie Internaten, dIe heste ;\Iöglich

kelten für die Gründung von Geheimgesellschaften boten und wo die Jugendlichen be

sonders empfindlich gegenüber Kontrolle waren. 

Die Bezeichnung "jung" für nationale politische Organisationen, hauptsächlich unter 

dem Einfluss des ,Jungen Europa" (1834), rief zahlreiche solche Finrichtungen im 19. 

Jahrhundert her\'or - hiS zur Gründung der Jungtürkischen Bewegung am Ende des 19. 

Jahrhunderts und des ,Jungen Bosnien" zu Beginn des 20. Jahrhunderts. Bei allen diesen 

Gruppen spielte die Idee einer gesellschaftlichen Erneuerung die Hauptrolle. Obwohl 

sie keine Jugendorganisationen darstellten, waren dIe Kontakte zwischen Gleichaltrigen 

als soziale Voraussetzung für dIe Gründung solcher Gruppen von entscheidender Be

deutung. DIese Generationsidee gestaltete sich als BrüderlIchkeit bz\\. Freundschaftsge

danke aus und umfasste vor allem die männliche Jugend, die sich in den höheren Schulen 

konzentrierte. Die geringe Chance auf eine sichere Posioon bZ"\\. auf eine \lachtposition 

nach der Ausbildung war eine Voraussetzung für die Unzufriedenheit mit der bestehen

den SOZIalen Ordnung. DIe neuen Berufe - wie etwa der Lehrerberuf - boten damals 

keine Sicherheit und galten als eine prmisorische Lösung. 

Generationenauseinandersetzungen aber brachen durch den Konflikt mit den starken 

Resten des traditionellen Paternalismus aus. Der Generationswechsel in den \Iachtver

hältl1lssen erfolgte oft nur durch 17mstürze oder Revoluoonen. In dIesen starken Aus

einandersetzungen entfaltete sich aber auch ein Dialog zwischen den Generationen, in 

dem viele generationsspezifische Einsichten ausgesprochen wurden. Ohne diese Gene

rationenauseinandersetzungen hätte sich auch ein solcher Dialog nicht entwickeln kön

nen. Mit einem anderen \Iodell experimentierten die kommunistischen Regierungen 

nach dem Zweiten \\'eltkneg. Ihre Politik instrumentalisierte den Generationsbruch 
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belln \lachtwechsel durch die Unterstutzung vieler jugendlicher Aktivitäten, die aber 

von den kommunistischen ParteIen bz\\. kommunistischen J ugendorganisauonen stark 

kontrolliert wurden. In \Virkllchkeit gestalteten sich dIe SOZIalistischen Länder bald als 

Cesellschaften mit einer Partelgerontokratie aus. Einen echten Generationenkonflikt 

gab es nicht, es gab aber auch keine .\löglichkelt zum Machtwechsel der Generationen 

- dieser erfolgte in den meisten Ländern erst wieder mit dem Sturz der SOZIalistischen 

RegIme. 

VIII. ALTFRS\ ERSORG{j~(, U~D ALTFRSFÜRSORGE 

Ii-aehtionsgenliiß wurden die alten Leute bel der Familie eines der Salme, zumeist beim 

Jüngsten, der oft Im Flternhaus blieb, versorgt. Insgesamt hatten die Sohne bzw. ihre 

Familien (auch dIe 5ch\\legertochter im Fall des Todes ihres .\lannes) die Pflicht, die 

'Ilten Eltern l.U versorgen. DIe Stellung des Altesten in der Familie stand in Zusammen

hang lllIt der gesamten Konstellauon von Autontat, -'lacht, Besitz und Erbe im Haus

halt. DIe Altersrangordnung war e1l1 WIchtiges PnnZlp; das \lter allein war aber nicht 

der einzige Grund für die Autorität in der Familie. Da die Rollenaufteilung im Haushalt 

sehr streng war, verlor der I lausvater seine führende Rolle manchmal im Fall des Todes 

seiner Frau, oder diese Rolle wurde vom ältesten der Söhne übernommen. 

Es war üblich, auch unverheiratete alte GeschWIster im Haushalt zu versorgen. In je

dem Dorf gab es zwei bis dreI solcher I raushalte. Es gab aber irruner auch alleinstehende 

alte Leute, ehe keinen BeSItz hatten, oder Fälle, wo eine alte \\'itwe bzw. ein \\'im'er mit 

oder ohne K1l1der wegzogen und ein Obdach in einem Kloster oder bei der Dorflarche 

suchten. ~ach ell1lgen KIrchenregIstern aus dem 19. Jahrhundert gaben alleinstehende 

alte Leute Ihren Besitz der KIrche oder arbeIteten dort ihren \1öglichkeiten entspre

chend für dIeses Obdach. \1anchmal sorgte dIe KIrche auch dafür, ein k1e1l1es Haus für 

elIese ,\lenschen zu bauen: ,;end dort wurde Ihnen das Brot gegeben." In anderen Fäl

len gaben solche \Ienschen e1l1en Teil Ihres Besitzes an dIe KIrche oder Schule gegen ein 

\'erehrungs\ersprechen nach dem Tod: e1l1e Ehrentafel aufzustellen oder diese .\len

schen unter dem Kirchenaltar beizusetzen. \Venn dIe Geme1l1schaft sich für einen .\-len

schen sorgte, sollte dIe für Ihn sorgende Einrichtung und sein Schicksal für die Öffent

lichkei t sichtbar sem: 

"lllldzt '[odor wohnte kostenlos In eIner Kirchenzelle der Kirche Sr. Athanas In Kalofer", 

schrieb man 111 einer Frinnenmg an die Sechzlger- und Slebzlgerphre des r9. Jahrhunderts. 

" ... Diese Zelle - still, erngenchtet und sauber gleich erner \rönchszelle - war mit einem 

Jerusaiembild geschmückt, zwei großen Kerzen und eInem großen EI - alles das waren Ge

genstände, the anJerusalem ennnerten. "'eben dem Ofen lag immer ern großer Kater mit 

ein bis zweI gelben Flecken auf seInem Fell, vom Ofen gebrannt. Er (Hadzi Todor) war 65 
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bIS 70Jahre alt und eIne Art .\lensch der ganzen Stadt, ein Gemeinschafumensch. Selbst der 

.Uüdür (türkischer Verwalter) war ihm gegenuber positiv eingestellt: Er dachte, dass er eIn 

bisschen verrückt SCI." ('\Ikola ::--:acho\, 1927, zit. nach: GJurova; Danova, 1995 194) 

Die muslimische Tradition der \\'ohltätigkeit gebot auch die ünterstützung obdachloser 

und armer Personen (imaret, .vmen- bzw. Obdachloseneinrichtung, öfters bei Mo
scheen) So entstanden in \ielen Städten solche von religiösen Institutionen organisierte 

Stuben, die durch -\lmosen alte .\Ienschen unterstützten. ;',Ianchmal dienten dort auch 

Leute christlIcher Herkunft. 

In manchen Orten waren die Stuben, wo obdachlose arme alte Leute \lbernachteten, 

Räume, die auch als prO\isorisches Gefangnis genutzt \\urden. Die genaue Grenze zwi

schen Bettlern, Kriminellen, Obdachlosen und armen Greisen war oftmals nicht immer 

klar. Erst 3m Ende des 19. Jahrhunderts entstanden aus der Kirchen- und Gemeinde

praxis institutionalISIerte Altersheime, deren OrganIsatIon erst nach dem Ersten \\'elt

krieg staatlich geregelt \\urde. 

DIL Stellung der .-\lteren erfuhr im 20. Jahrhundert tiefe Yeränderungen. Die alten 

Hadzl bzw. die Stifter verschiedener kommunaler Einrichtungen verloren noch am Fnde 

des 19. Jahrhunderts an Bedeutung. Sie verfügten nicht mehr \lber die sozialen Kompe

tenzen, dIe für die neuen AngelegenheIten erforderlich waren. Ihr Lebensstil wurde In 

zahlreichen Texten als Paraslten- oder wenigstens Exotenleben verspottet. 

Die Einführung des PensIOnssystems trug auch zur allmählichen \Iarginalisierung der 

Alten bei. Dieses war am-\nfang, nach der Gründung moderner Staaten, nicht leicht 

durchzusetzen. Ein Pensiorust \\urde in den -\ugen der Öffentlichkeit oft einem Bettler 

gleichgestellt. In dIeser Zelt begann auch dIe Einstellung gegen\lber älteren Personen 

sich langsam zu verändern. 

Dieser Prozess verlief sehr widerspr\lchlich, führte aber zu einer zunehmenden 

Abhängigkeit der älteren Generationen von der Pension, was in den \\'irtschafts- bzw. 

Familiem'erhälOllssen In den Balkanländern die alten Pensionisten und Pensionisonnen 

zu den ännsten Gruppen der Gesellschaft machte. 

AU-SBLlCKE 

\\je bereits im Einleitungskapitel erwähnt, ist dIe Zahl von \'eröffentlichungen zu 

Jugend und Alter im südöstlichen Europa außerhalb \on Fragestellungen der Yolks

kunde, des Bildungswesens und von politischen OrganIsationen noch nicht besonders 

hoch. Für die Frage der Kindheit \\Urde kürzlich ein Sammelband mit unterschiedlichen 

Themen und Zugangsweisen veröffentlicht C'aurnonc;]ovanmic, 2(01), der als ein Bei

spiel für ähnliche Forschungen zu Jugend und Alter dIenen könnte. International haben 

die Themen ,Jugend" und "Alter" in letzter Zeit \'ermehrte Aufmerksamkeit gefunden, 
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vor allem dIe bereit~ erfolgte starke Zunahme der älteren Bevölkerung, die sIch in näch

ster Zeit noch fortsetzen wird, wIrkt hlt:r sIcherlIch als ein fördernder Faktor. "ach dem 

die frühere Forschung generalisIerte BIlder von Jugendlichen und alten \lenschen lie
ferte, sind C'nrcrsuchungen, dH: emen differenzierteren Blick auf deren SItuation wer

fen, cr~trebenswert In dIesem Zusammenhang sind auch die möglIcherweIse unter

schiedlichen Sichtwelsen einzelner I Iaushaltsmitglieder über dieselbe Situation in 

Betracht zu Zlchen. Fm weiterer Cesichtspunkt ist der Umgang mIt tradltlonellen Bil
dern lind Vorstellungen: wie weit entsprachen die Leute diesen Bildern oder wie weit 

wurden sIe als Ideale gesehen, dw eIgentlich kaum gelebt, aber trotzdem \\eiter tradiert 

wurden; ,\ls besondere Fälle sind die bereits angesprochenen Fälle \'(m alten \lenschen 

ohne F.lll1llIe odcr von JugendlIchen ohne Eltern oder Großeltern für weitere C ntersu

chungen \on Interesse. Bezüglich der Gntersuchung von Jugendkulturen erschemt ein 

\hglclch südosteurop:iischer Jugendkulturen mit solchen aus dem ührigen Europa (so

\\ ohl aus der ()st- wie der \ \'esthälfte des Kontinents) von großem Interesse. 

DIe Frage der Abgrenzung der Jugend \"on der Kindheit und dem Erwachsenenalter 

hz\\. des Erwachsenenalters vom alten \lenschen wurde bis Jetzt noch nicht dezidIert an

gesprochen, sondern es wurde H)ll Crenzen ausgegangen, die nicht eigens defil1lert zu 

werden brauchen. Solche Gremen sll1d allerdll1gs nicht unbedingt so eindeutig, und sIe 

können SIch auch Im I .aufe der Zelt verschIeben, wie im BeispIel des Überganges von 

der Jugend zum Erwachsenenalter DIe Ausbildungszeit kann sich über das Heiratsalter 

hinaus erstrecken, und durch dIe Zunahme \'on Parmerschaften ohne Eheschließung 

wird (hese Fheschließung als Cbergang zum Erwachsenenalter wem ger emdeutlg. DIe 

Defil1ltion, wann Jemand als "alt" bezeichnet werden kann, ändert sich ebenfalls im Lauf 

der ZeIt, und es wäre wünschenswert, sich mit diesen Fragen aus elller sudosteuropäi

schen PerspektIve zu befassen. Des \\'eiteren erhebt sich die Frage, ob man überhaupt 

H)]1 Crenzen z\\lschcn den emzelnen Lebensaltern sprechen sollte oder mcht eher von 

Übergangszeitcn, die für emzelne \lenschen untersduedlich lang selll können. Zukünf

tIge Forschungen könnten hIer Klarungen \"ornehmen. 
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Zeit 

ZeIt Ist eine gnIndlegende Erfahrung, die uns .\lenschen wahrscheinlich von allen ande

ren l,ebewesen unterscheidet, obwohl das fur die Tiere mit der höchsten Intelligenz 

Illcht \ollständig ausgeschlossen werden kann. Unser Zeitsinn bezieht sich auf das 
Erkennen der Dauer von \ Torgangen oder Zustanden und die Unterscheidung von \ Ter_ 

gangenhelt, Cregenwart und Zukunft. Vergangenes, Gegenwärtiges und Zukünftiges 

werden allerdings meist nicht klar voneinander getrennt, wet! es sich um em Kontinuum 

handelt und es im stren~ten Sinn gar keine Gegenwart gibt. In diesem Fall wäre die Ge
ge 11\\ art nur der Cbergang \on der Vergangenheit zur Zuk"Unft (oder umgekehrt). Ein 

weiterer Grund lur die nicht möglIche Trennung von Vergangenheit und Gegenwart 
liq.,r( darin, dass wir fur die Aufnahme von Sinnesreizen und deren Verarbeitung im Ge

hirn eine gewisse Zelt benötigen, d. h. dass der Vorgang oder der Zustand zu diesem 

Zeitpunkt schon vergangen ist. Am amchaulichsten \\ lrd dIes, wenn WIr an den Sternen

hllllmel denken: Das Licht, das \\lr sehen, Ist schon vor langer Zelt ausgestrahlt worden, 

\on jedem Stern zu einer anderen Zelt. \ Vas WIr als gegenwartlg erleben, smd somit ver

schieden alte Vergangenheiten, und \nr wissen nicht, wie viele von diesen Sternen viel

leicht heure gar nicht mehr existieren. 

Die \'ergangenhCIt kann ein 'leil der Erfahrung eines ;\lenschen oder der kollektiven 

Erfahrung einer ;\lenschengruppe sein; für die Zukunft nifft das nicht zu. Diese Aussage 

stimmt allerdings nur, wenn wir ein Imeares Zeltmodell wrwenden und nicht an eme 
\Torherbest1mmung von Ereignissen glauben. Cnter der Annahme, dass auch die Zu

kunft bereits vorherbestimmt ist und es somit eme ~ von Text gibt, könnte dieser auch 

gelesen werden. Personen mit der Begabung, solche Texte zu lesen, sind dann m der 

Lage. mithilfe spelleller 1echmken diese Texte der Zukunft zu lesen, WIe sie solche der 

\Tergangenheit oder der Gegenwart von entfernten Orten lesen können (sofern man die 

E ... istenz solcher 'Iexte und emer solchen Begabung akzeptiert). 

Der 7eltsinn ist dem \Ienschen mcht angeboren, sondern muss erst im Laufe semes 

Lebens ent\\ ickclt werden. _\m .\nfang lebt das Kmd nur in der Gegenwart, und erst 
allnühlich ent\\ ickelt Sich eme \·or'itellung \"On \ Tergangenheit und Zuk"Unft und für die 

je\\eils kulturell bedingten 7emorstellungen seiner Umgebung. 

Raum und ZeIt eXlsoeren 111 unserem Bewusstscin allgeme1l1 als zusammenhangende 

Erscheinungen. Die Raumwahrnehmung 1st e1l1facher als die ZeIN'ahrnehmung, sie 

geschieht durch die Smnesorgane, während die Zelt\\ahrnehmung durch das Be\\"Usst
scm erfolgt. Die \-orstellungen \om Raum werden daher oft auf die Zelt angewandt. 
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Genauso wie man von emem anderen Ort spricht, spricht man dann \-on einer ande
ren Zelt, man bewegt sich gedanklich z,vischen Zelten wie zwischen Raumen. Ein 
schwen\iegender L'nterscrued besteht allerdings: Der :\lensch ist dem Raum gegenü
ber ako\", er beweg1: sich \on emem Ort zum anderen. Der Zelt crecrenuber ist der 

'--' b b 

,\Iensch hingegen passi\, die Zelt bewegt sich, und der ;\lensch kann seme Stellung m 
der Zeit nicht ändern. Daraus resultiert die Assoziation der Zelt mit Bewegung, mit ei
ner Bewegung m eme bestimmte Richtung. Der Mensch hat keme ;\löglichkelt, phy
sisch durch die Zelten zu wandern. Eme :\.usnahme davon ist die Anschauung m man
chen Kulturen, dass bestimmte ;\Ienschen mit besonderen Techniken dazu in der Lage 
wären 

F(J1xhungsstand 

Die Forschung über das Phänomen Zeit im südöstlichen Europa ist abgesehen von eth
nografischer Beschäftigung mit einzelnen Themen \\ie den Zeiten für die Durchführung 
\'on Ritualen nicht besonders reichhaltig. Die Beschäftigung der antiken griechischen 
Philosophen mit dem Problem der Zelt und die Forschung darüber wird In diesem 
-\rtikel nicht näher behandelt. Halpern behandelt das Thema Zelt Im Zusammenhang 
mit der Erforschung \on Haushalt und Familie. Der zeitliche Aspeh bnngt Dynamik In 

die ansonsten statischen Konzepte der Familienforschung. Haushalts- und Lebenszyklen 
berühren auch unterschiedliche \Torstellungen \On Zelt WIe den Unterschied zwischen 
zyklischer und Imearer Zeit. \Terdery beschäftigt sich mit \Teränderungen der Zeitglie
denmg, der Zeitwahrnehmung und der Zeit in Form der Löerliefenmg als Geschichte 
im Zusammenhang mit den politischen, sozialen. \\irtschaftllChen und llliturellen Um
\\älzungen des 20. Jahrhunderts. Diese Aspekte werden im Laufe dieses Beitrags noch 
näher ausgeführt werden. 

1. \TERSCHIEDE~E ZEITWAHR~EH~n;~GE~, -\lODELLE C~D -KO~ZEPTE 

Die Zeitvorstellung der meisten Europäer und Europäerinnen ist heutzutage eine 
lIneare: es gibt eine Zeitachse, die aus der \Tergangenheit kommt und m die Zulllnft 
fuhrt. Die Zelt ist entweder unbegrenzt und hat schon immer bestanden. wird auch im
mer bestehen und ist somit unabhängig \on den Dingen. oder sie ist abhängig \'on .\[a
terie und beginnt \-or ;\IilliardenJahren (die Schöpfung wurde durch den Urknall ersetzt) 
und kann ähnlich weit in die ZulllTIft reichen; angesichts dieser Dimensionen ist sie bei
nahe unbegrenzt. Auf dieser Zeitachse können nun alle Ereignisse, die jemals stattge
funden haben. eingetragen werden. Es handelt sich um eine gleichförmige Zeit; leder 
Zeitabschrutt Ist genauso lang \\ie Jeder andere. und als Mensch kann man in die Zelt an 



sich nicht ell1greifen. Eine andere /.-eitHlfSteliung Ist die der zyklischen: luer \\iederholen 

sich 111 regelnüißlgen I\bständen l,relgmsse und Zustande. 
Dlcse beiden Zellyorstellungen künnen auch mit z~wel verschiedenen \\'ahrnehmun

gen der \'ergangenheit in Beziehung gesetzt werden. Bel der geschichtlichen \\'ahrneh

lIlung der \"ergangenheit erfolgen Ereignisse 111 emer kausalen Reihe~ Die \'ergangen

hell I,t vor der (regel1\\ art und bedingt diese, und die Gegenwart ist vor der Zukunft und 

bedin!,Tt wiederum diese Vergangene J·:reignisse und Zustände bewirken gegenwärtige, 

lind diese bewirken \\iederum zuk.iinfuge. Diese \\'ahrnehrnung entspricht der linearen 

Zeit und einem streng naturwissenschaftlIchen Bef,rnff. Demgegenüber setzt die kosmo
logi~che \ \'ahrnehmung der \"ergangenheit Ereignisse und Zustände der \'ergangenheit, 

der Cegenwart und der Zukunft in Beziehung zu einem ursprünglichen .\usgangszu

stand, der nie mrbelgeht. Der uf',prüngliche 'Iext wird ständig reprodUZiert. Diese 

\ Vahrneh1l1ung enbpncht in seiner Idealen Ausformung dem ,\lyth05 und der Religion. 

In ell1er Idealtypischen Lnterscheldung könnte man die lineare Zelt eine profane und 

die zyklische ell1e sakLlle Zelt nennen. 
\\'eitere h.:lt\orstellungen '>md et\\a die mythische Zelt und die Traumzeit der ..\1>0-

ngines _\ustrallens~ Diese können auch als lllTIlnale Zelt zusammengefasst werden, als 

eine, tlIe Sich Jußerhalb der gewöhnlichen Zelterfahrung befindet. Es ist eine Zelt, die 

"stIllsteht" , die im Zusammenhang Imt RelIg'lOn eXistJert und zu deren Erfahrung ein 

außergewöhnlicher psychischer Zustand not\vendlg Ist. In emem Zustand von Trance, 

st,lrken Emotionen oder religIOser :F.rfahrung lebt man 111 e1l1er "anderen \\'elt" und 111 

einer "anderen ZeIt". 

I ledige Zeiten 

Fin zentraler Punkt des Judentums Ist die regelmäßige ..\bfolge von sechs Arbeitstagen 

lind eines Ruhet,lges, des Sabbab. Das Christentum übernahm diese PraXiS, verlegte den 

RuheLlg allerdings um einen 'Tag nach hinten, auf den Sonntag, den ersten Tag der 

\ \'oche, im Cedenken an die Auferstehung Christi. Im Islam Ist der Freitag dieser Ru

hetag. I Ieilige ZeIten gliedern (l!e lll1eare Zelt und sind Ihrem \\'esen nach zyklisch. In 

(liesen heiligen Zelten besteht (iIe \löglichkelt, mittels eigener .\lethoden in ell1e andere 

ZeitdimensIOn ell1zutauchen. IIeIllge Zelten stehen somit oft 111 \hbindung mit helli

gen ()rren und J landlungen. Regelmäßig \\iederkchrende Feste ennnern an wlchoge Er

eibrnisse der \'ergangenhcit (hz\\'. an eine Zelt, die außerhalb der hnearen Zelt hegt) oder 

an Grundlegendes der JeweilIgen Gesellschaft, und durch die Feier schafft man ell1e Ver

gegel1\\ artigung. Daneben gibt es noch günstige und ungunsoge Zelten für verschiedene 

C'nternehmungen, \\obel wieder die Astrologie eine wichtige Hilfestellung bietet. Im 

ChristentunI kam es zur Zuordnung der Tage de~ Jahres an Jeweils unterscluedliche Hei

lige, wobei gewöhnlich der lodestag den Ausschlag gab. Dadurch bekam auch jeder Hei-
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lige seinen Tag, an dem er als besonders wirkmächtig gedacht \\llrde. Damit zusammen
hängend kam es auch zur Datierung von Urkunden nach den jeweiligen Tagesheiligen. 
Im Byzantinischen Reich konnten durch die mächtige Position des Kaisers auch inner
halb der Kirche bereits früh Feste in den kirchlichen Festkalender aufgenommen wer
den, die einen politischen Hintergrund (beispielsweise Schlachtensiege) hatten. Bei all 
diesen Festen blieb noch lange der kirchliche Aspekt (Feier des jeweiligen Tagesheiligen) 
im Vordergrund, und erst langsam entwickelten sich regelmäßig wiederkehrende Feste 
mit politIschem Hintergrund. Aber auch bei diesen Festen blieb lange eine kirchliche 
Gestaltung vorherrschend, und erst mit der Französischen RevolutIon kam es zu einer 
starken Umgestaltung heiliger Zeiten. In den letzten beidenjahrhunderten kam es zur 
Einführung einer Anzahl von "säkularisierten heiligen Zelten", regelmäßig wiederkeh
render Gedenktage und Feste, die sich völlig aus der kirchlichen Sphäre herausent\\ickelt 
haben und in emer verstärkt säkularisierten Gesellschaft zumindest teilweise ihre kirch
lichen \Torgänger ersetzen. 

Die neuen '\"ationalstaaten und die totalitären Regime im Südosten Europas nutzten 
ebenfalls die regelmäßige \\'iederkehr solcher "säkularisierter heiliger Zeiten", um die 
jeweilige Ideologie den Bewohnern und Bewohnerinnen in besonderer Form nahe zu 
bnngen. Diese neuen heiligen Zeiten waren allerdings wesentlich weniger stabil als ihre 
religiösen \Torgänger .\lachrnechsel, wie die .\1achtübernahme kommunistischer Par
teien am Ende des Zweiten \\Teltkneges oder deren Loerwindung, führten jeweils zur 
Ersetzung bestehender Festtage durch neue. Die pnnzipielle Einrichtung von solchen 
Festtagen \\1lrde allerdings nie in Zweifel gezogen. Daneben \',urden als Konkurrenz zu 
religiösen Festtagen auch solche Festtage gefördert, die kemen direkten ideologischen 
Hintergrund hatten (z. B. der :\euJahrstag). 

Zeit und soziale Strukturen 

Soziale Strukturen verändern sich im Laufe der Zeit, daneben gibt es aber auch noch 
emen anderen Zusammenhang. SOZIale StIukturen können auch in Hinblick auf ihre \'er
bindung mit unterschiedlichen Zeitkonzeptionen betrachtet werden. Vorstellungen und 
Strukturen, die mit zyklischer oder gar mit liminaler Zeit verknüpft sind, erhalten da
durch eine wesentlich stärkere Beharrungskraft als solche, die sich davon gelöst haben. 

Die folgende Fallstudie bezieht sich auf den zentralserbischen Ort Orasac von unge
fähr J83 2 bis 1975. In der Familienforschung ist dieser Ort durch e1l1e Reihe \on Publi
katIonen von Halpern bekannt geworden, und diese Publikationen bieten auch eine 
Reihe von Anhaltspunkten für den Zusammenhang von Zeit und sozialen Strukturen. 
Der Ort wurde Ende des 18. Jahrhunderts gegründet und \\1lchs durch Zuwanderung 
und Geburtenüberschuss bis r863 auf über r 000 Einwohner an. Zur Zeit der Besied
lung war das Gebiet von dichten \\'äldern bedeckt, die im Laufe der darauf folgenden 
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Zelt weitgehend gerodet \\ urden, um Acker, \ 'lesen und \ "eiden zu schaffen. Die fast 

.lUsschheßlich h:iuerliche Bevölkerung hatte aus ihren früheren \"ohngebieten das kul
turelle ,\luster der komplexen I hushalte mitgebracht, das 111 den neuen Siedlungsgehie

ten aufrechterhalten wurde. Dieses \luster stand 111 naher \Terbll1dung mit ell1er vor
herrschenden \·iehzucht, die allerdIngs 111 den neuen, l11ednger gelegenen \ \'ohngeilleten 

im I.:luf<.: der Zelt vom ,\ckerhau als \orherrschendem \ ''irtschaftszweig abgelöst 

\\ unIe '...;ach dem Verschwinden von noch ungenutltem Land und weiterem starkem 

Be\olkcrungslU\\ .IChs begann sich der Dmck auf das \·orhandene Land zu verstärken, 

die kaum vorhandenen anderen Beschaftigungsmiighchkelten vermochten (hesen \\'eg

t:llllllcht entsprechend zu kompenSieren. Fr~t nach dem Zweiten \ "eltkrieg begann sich 

die Beschäftigung 111 den I1IchtlandwirtschaftiIchen Sektoren zu verstärken, was eine mas

sive Ahwanderung vor allem der jungeren Beyolkerung nach sich zog. Vorhandene kul

turelle .\luster, 111 unserem Fall solche für (he Fonmemng nJn I {aushalten, wurden da

durch \or \ ()llig neue Aufgaben gestellt. 
Die Konzepte \on linearer und zyklischer 7ut können nun, \\"Ie schon erwähnt, in 

Zusammenhang mit sozialen Strukturen, 111 unserem Fall mit IIaushaltsstmkturen, 

gebracht werden Idealtypische I laushaltsmuster bz\\. deren kulturelle Cymndlagen he

nlhen auf einer zyklischen Zeit\orstellung, während die Erfahmng des einzelnen .\len

sehen mit linearen \'eranderungen zu tun hat. Der linearen Zelt gehoren die \Terände

rungen \on Fertilit:n, \Iortahtat und Haushaltsgroße an, dIe Im Abnehmen begnffen 

\\,lren. Der z} klischen Zelt gehören die sich zyklisch \\ lederholenden Ereignisse, wie 

I Jochleit und Geburt \"On Kindern, an, wobei sich das f leiratsalter und das -\lter bel der 

Ceburt des ersten Kindes 111 (hesem Zeitraum kaum veränderte. Aufgmnd der vorherr

schenden agnatischen \erwandtschaftssrmkturen ist der Kern eIner komplexen Familie 
d,1S \Terhälrnis \On \ater und Söhnen. DIe Unterscheidung zwischen zyklischen und 

line~lren Ereignissen Ist nicht Immer ell1deuog. Es gibt viele Ereignisse im Leben, und 

der Lebenslauf z\\ eier unterschiedlicher Personen wird nie völlig gleIch sein . . -\15 zykli

sche Freignisse werden hier \orhersehbare, aufell1ander folgende FreIgnisse mit genau 

defIniertem Anfan~ und Ende betrachtet. Diese unterschIedlichen Zeltkonzepte und die 
damit \·erbundenen \'orgänge haben heuristischen \\~ert für das \~erständnis Hm der 

Dynamik von \'ef\\ andtschaft und \on I-Iaushaltsstrukruren. Lange Zelt waren mensch

liche (JeseIlschaften in Ihrem Bemühen, ihre \litglieder durch neue Generationen von 

.\ lcnschen zu ersetzen, um den Iod der jc\\edigen Generation auszugleIchen, sehr stark 

\on den AUSWirkungen hoher SterblIchkeit beelJ1Ausst. Kulturelle Gmndmuster von 

ElIllilie und Haushalt sowie yef\\ andtschaftlIche '\ etz\\ erke, die une zyklische 7elrper

spektive betonen, müssen ständig mit der \ \'irkhchkelt aufgmnd von \Terändemngen 111 

emer linearen ZeIt m ElI1klang gebracht werden. DICS kann erfolgen, 1I1dem man die Zu

ordnung der traditIOnellen kulturellen \luster zu emer zyklischen 7eitkonzeption und 

the Zuordnung der derzeIt gelcbten zur linearen Zelt dazu benutzt, beide gleich/eitig 
(un Smne einer lInearen Zelt) bestehen zu lassen. 
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Grafik I: Lmeare und zyklische Zelt 

(1 Ialpem; \\Tagner, 198+ 23 I). 

Grafik I zeigt den Zusammenhang zWIschen zykhscher und linearer Zelt. \Vahrend eine 

rein zyklische Zelt sich ständig wiederholt und an ihren Anfangspunkt (der willkürlich 

festgelegt werden kann) zurückkehrt, ist die rein lineare Zelt eine Abfolge von elllZIgar

tigen Ereignissen auf einer \chse von der Vergangenheit III die Zukllnft. Das Zusam

menwirken von zyklischer und lillearer Zelt fuhrt schließlich zu einer spiralen Struktur, 

welche als sozialer \Torgang beschneben werden kann. Die genaue Forn1 der Spirale kann 

verschieden sem, aber die zugrunde liegenden Muster bleiben gleich. EreignIsse der 

linearen Zeit silld nicht vorhersehbar, während Ereignisse der zyklischen Zeit sich wie

derholen und deshalb vorhersehbar sind. Religiöse oder magische RIten \nederholen sich 

zyklisch, wie auch natürliche \Torgänge (rag und ::--Jacht, Jahreszeiten). In einem größe

ren Zusammenhang sind auch \lele Ereignisse eines \lenschen zyklisch, wenn man die 

größere Einheit der Jeweiligen Gesellschaft betrachtet. Die zyklische Zelt hat weniger 
einen quantitati\'en Charakter (sie wird Im Gegensatz zur linearen Zelt nicht gemessen), 

sondern \;elmehr emen qualitativen und kann mit anderen zyklischen Zeiten verglichen 

werden. \Torstellungen, die mit zyklischer Zeit zusammen hangen, andern sich langsamer 

als solche, die mit linearer Zelt m Zusammenhang stehen; elll Grund dafür sind sicher 

dIe regelmäßigen \\'i.ederholungen. Deshalb sind auch dIe Vorstellungen über Familie, 

IIaushalt und Verwandtschaft relat1\ bestandig. Ständige \\'i.ederholungen führen zu 

einer laufenden \Viederbelebung und Verstärkung tradierter .\luster, vor allem dann, 

wenn es kaum Unterschiede zwischen den Generationen gibt. Am l Jbergang vom 20. in 

das 2 I. Jahrhundert stimmen die Zyklen von Eltern und Kindern allerdings weniger 

überein, als noch vor hundert Jahren. Der beschleunigte \ Vandel bereItS im 19. J ahr

hundert, vor allem jedoch im 20. Jahrhundert, bringt es mit sich, dass das \\'i.ssen der 
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(,roßeltern trotz ihrer längeren gemeinsamen LebenszeIt mIt ihren Enkeln Immer \\e

nIger \\'ert fur Ihre Enkel hat. 
Als Ausgangspunkt kann man den Idealtyp eInes komplexen I laushalts in der ~litte 

des 19. Jahrhunderts nehmen. eIn DreIgeneratIonenhaushalt, in dem der I Iaushalt~vor

stand mit seInen verheIrateten Sühnen Im seihen Haushalt wohnt. DIeser Haushalt 

würde sIch teden, wenn die Enkelsohne erwachsen werden, und der Zyklus beginnt von 

neue1l1. Im Laufe des 20. Jahrhunderts wurde der FinAuss der Imearen Zelt llluner wich

tiger, und langfristIge \'eranderungen des menschlichen Verhaltens fuhrten zu Immer 

kleint:ren I [aushalten. Aus dem \useInanderklaffen ,'on Idealvorstellung und RealItät 

schlossen \ \~ss(;l1schafter auf das \'crsch\\inden der Institution des komplexen IIaushalts. 

De1l1gegenuber kann man aber anfuhren, dass auch in der Vergangenheit dIe oben er

w,lhnte Ideah-or'>tellung häufig nicht erreicht wurde, meIst wegen der hohen <;terblich

kelt. Im 20. Jahrhundert \\urde sIe durch die nIednge Geburtenrate und die zunehmende 

.\llgratHJl1 ersetlt. DIe lInearen Änderungen im 19. und 20. Jahrhundert betreffen eine 

starke .\llI1ahme der C,eburten- und "terberaten SO\\ le eine starke Zunahme der Lebens

erwartung Das fuhrt Im Zusammenhang mit eIner zunehmenden Abwanderung junger 

.\Ienschen zu eIner '>tarken Zunahme der ;ilteren Be\ölkerw1g innerhalb der Dorfgesell

schaft. ])Ie \nzahl der männhchen Kmder je I raushalt sank von 2,5 imJahr 1863 auf 0,5 

IIIl Jahr 197 -. FIne weitere lIneare I· ntwicklung betraf dIe OkologJe: \ \lesen und Acker 

wurden aus dichtem \ \ aldland herausgerodet, (he Bedeutung der \iehzucht nahm ab 

und die des Ackerbaus zu. '\ach der Aufteilung des bislang landWIrtschaftlich ungenutz

ten Bodt[lS fuhrte die Be\olkerungszunahme zu einem Druck auf Familien mit vielen 

S()hntn ~It mussten entweder zusätzlIches I .and von anderen FamilIen erwerben, eIn 

'[cd musste abwandern, oder sie mussttn eine Verschlechterung des Lebensstandards 

hinnehmen, sofern es ihnen nicht gelang, die landWIrtschaftliche ProduktIon zu steIgern. 

Das fast gleich bleibende Alter der Vater bei der Geburt des ersten Sohnes deutet hin

gegen auf ell1e weiterhll1 andauernde Vorstellung über das übliche -\.lter bei Heirat und 

Ceburt des ersten Kindes bzw. der ersten Kll1der hin. DIe Geburtenbeschränkung setzte 

trst bel möglIchen spateren Kindern ell1. Das führt dazu, dass Haushalte mit zwei oder 

mehr ~ohnen (im 19. Jahrhundert die I Wfte aller I Iaushalte) 111 Orasac fast nicht mehr 

\Orkommen. \liJhrend dIe Halfte der Haushalte Fnde des 20. Jahrhunderts nur einen 

Sohn und mehr als ell1 Dnttel der Haushalte keinen Sohn im sei ben Haushalt hat. Das 

~plegelt nieht nur die gesunkene Geburtenrate, sondern auch die \b\\anderung der jun

gen Be\olkerung \\ Ider. Es kommt im 20. Jahrhundert zur Domll1anz der Stammfanu

l!e. wo nur (;In \erheirateter Sohn im gemeinsamen Haushalt mit seInen Eltern wohnt. 

DIe \"atcr-Sohn-Dyade verändert sich dadurch quantitatIv und qualitativ: es sind weruger 

Sohne Im I laushalt, die dafür aber länger. Der I Iaushaltsvorstand hat im 19. J ahrhun

dert im Durchschnitt 12- bis 13-iähnge Söhne im sei ben Haushalt, und in der z~weiten 

I lälfte des 20. Jahrhunderts ist der Durchschnitt bereIts älter als 20 Jahre. 
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Grafik 2: ,\lännllche U}aulsche Verhälmisse III drei Dimensionen 

(Halpem, \\'agner, '98+ 242). 

Grafik 2 zeigt die \'eränderung der männlichen dyadischen Verhälmisse in drei Dimen
sionen: Generationentiefe (z-Achse), Häufigkeit des Zusammenlebens rrut kollateralen 
männlIchen Verwandten (y-Achse) und räumliche Entfernung (x-Achse). Die Genera
tionentiefe nimmt zu, \~ eil einerseits die Lebenserwartung steigt, andererseIts aber das 
Alter bei der Geburt des ersten Kindes gleich bleibt und auch die Tendenz, trotz Verhei-
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ratung Jln ~elhen I [au~halt I.U verbleiben, aufrechterhalten wmi. Im Sinne von Grafik I 

kann man diese \'orgänge mit einer Splrabtruktur vergleichen. der eine weitere Cmdre

hung hmlugefugr \lml, beHJr der Kreis de~ J Iaushalt~\orstandes durch lüd ausscheidet. 

Durch das gleich bleibende Alter bel I Ioch/elt und Geburt des ersten Kindes \'Cfdndert 

sich auch der Abstand der Krei~bewegungen mcht, und erst ein Ausziehen des Sohnes 

aus dem gemein~amen I Iau~halt wurde die Kreisbewegung dauerhaft oder zeltweJiI~ lJO

terbrechen. Die I Iaufi~keJt de~ Zusammenlebens mit kollateralen m:innlichen \Ter_ 

v.andten nUl1mt ab, das 11I~;tllllllenleben konzentriert sich auf eine Stammfamilien

struktur, bel der nur Je\\ed., elll Sohn (.,dten eme 'leichter) Im gememsamen Haushalt 

verbleibt, \\clhrend die übngen Kinder den Haushalt verlassen. Es handelt sich hier um 

eine langfnstige Anderung, bel der die noch Im 19. Jahrhundert haufigen Fälle von ge

meinsam lebenden Brudem Jlnrner seltener werden. Gnmde dafur sind die .-\bnahme der 

Kinderzahl und damit die geflngere 7.1hl an Haushaltsyorständen. die mit einem Bru

der zmammenleben konnen. und die 7unahme der Emigraoon in die städtischen Zen

tren bz\\, ms \usland. Diese EntWIcklung begann allerdmg'> bereits im I9. Jahrhundert 

vor dem Elllsetzen des Geburtenruckganges. und deshalb müssen auch Andenmgen be

züglich des 'Ielllln~s\'erhaltens von Haushalten erfolgt sein. Die räumliche Entfernung 

nmllllt zu, weJl Sohne Immer weIter wegnehen und trotzdem enge Bmdungen mit dem 

elterlichen I husll.llt aufrechterhalten konnen. 

11. GLFICHFÖR-'tlGE L"D "rCHTGLElCHFÖR\lIGE ZEIT 

Ze i tlll eSSl/ng 

Das Konzept der linearen Zelt geht einher mit emer gleichfömligen Zelt, bel der alle 

ZeltemheJten jeweJ!s exakt gleich lang sind und durch geeIgnete \'ornchtungen auch 

exakt geme'isen werden k"nnen. Fur diese ,\le~sung und Strukturierung emer ull'>truk

turierten. glelchfimmgen Zelt eigneten sich regelmäßig \l1ederholende \'orgänge oder 

Fr'>chemungen aus der narurllchen Umwelt anfänglich besonders gut. Als uIllyersellste 

die~er Smlktunerungen bzw. Zeiteinheiten erweist Sich der lag. Der regelmäßige \ \'ech

~el \'on 'lag und :-\acht ist fast uberall auf der "Telt wahrnehmbar und hat biS III l!Je 

Jl1nb~te \'ergangenhelt das Leben der ,\lenschen ent~cheidend beelllflus~t. \bhangIg mm 

Begmn die.,er Zeiteinheit Ist jeder 'lag entweder gleich lang (bel elIlem Beginn um .\1It

tem.lCht (>der zu ~ littag) oder fast gleich lang (bel elllern Beg'lIln bel :'.lorgendammerung 

oder Sonnenuntergang). Die~er Rhythmus Ist einer der \\IChog~ten Rhythmen, die aus 

der '\'ltur auf den ,\lenschen und alle anderen Lebewesen einwirken und dadurch sol

che in den I.ehewesen hen·orrufen. die 11m diesen narurhchen überelllsommen. Erst 

durch die m;I'isenhatle und preisgtimoge VerbreItung elektrischer Beleuchtung wurde 

llie ~ lö~dichkeit geschaffen, dass Sich beträchtliche 'Ieile der ~ lemchhClt diesem Rhyth-



226 Siegfned Gruber 

mus entziehen können: Arbeit und Schlaf sind theoretisch vom Tag-::--Jacht-Rhythmus 
unabhängig geworden. 'Nie weit sich dadurch das Zeiterleben verändern könnte, wird 
die Zukunft zeigen. 

Eine andere weit verbreitete Zeiteinheit ist das Sonnenjahr, dessen Kützlichkeit vor 
allem in Gebieten mit ausgeprägten Jahreszeiten deutlich wird. Die einfachste ZeIteIn
heit zwischen einem Tag und einem Jahr bezieht sich auf die ;\londphasen. Die regel
mäßige Veränderung des Erscheinungsbilds des :\londs zog offensichtlich schon früh die 
_\ufmerksamkeit der :\lenschheit auf sich. Tag und Jahr lassen sich schon nicht vollstän
dig in Goereinstimmung bringen, aber das spielt durch die große Zahl der Tage eines 
Jahres keine so große Rolle, während sich durch das Problem von Jahr und :\lonat die 
jeweilige Gesellschaft für eine dieser bei den Zeiteinheiten als Grundlage für ihren 
Kalender entscheiden musste. International gesehen hat sich das Sonnenphr gegenüber 
dem \Iondmonat durchgesetzt, was sicher auch auf den Einfluss von Astronomie und 
Landwirtschaft zurückzuführen ist. :\lonate werden in diesem Zusammenhang nur mehr 
als Cnterteilungen des Jahres verwendet, die annähernd der Länge einer :\londphase 
entsprechen; sie haben allerdings den Zusammenhang mit den :\londphasen völlig ver
loren. Als Bezeichnungen für die :\lonate setzten sich in Europa die \lonatsnamen des 
römischen Kalenders durch, während die älteren Bezeichnungen in den einzelnen Län
dern, die einen direkten Bezug zu den Tätigkeiten in den Jeweiligen :\lonaten hatten, in 
den Hintergrund gedrängt wurden. So waren im altslawischen Kalender die einzelnen 
\lonate mit den Phasen der Brandwirtschaft verknüpft. 

Die Beobachtung der Sterne ermöglichte ebenfalls bereits sehr früh, den Zeitpunkt 
innerhalb eines Jahres oder einer Jahreszeit näher zu bestimmen. Diese Beobachtung er
forderte allerdings wesentlich mehr Aufwand als die Beobachtung der :\londphasen und 
führte zur Entwicklung der Astronomie, Astrologie, Geometrie und :\Iathematik. 

Daneben existierte und existiert noch eine \~elzahl verschiedener auf natürlichen oder 
kulturellen Grundlagen beruhender Zeiteinheiten. Die fur uns bekanntesten sind 
\\'oche, Stunde, ;\linute und Sekunde. Diese beruhen auf reiner Tradition und auf 
Unterteilungen in Einheiten, die In einer \\'elt mIt vorherrschendem Dezimalsystem 
anachronistisch erscheinen müssten. Allerdings sind diese Traditionen so stark, dass An
derungen zu einem reinen Dezimalsystem - wie im Zuge der Errichtung der Ersten 
Französischen Republik - bis jetzt keine dauerhafte Einnchtung wurden. Die antiken 
Traditionen von \Vochen zu zehn Tagen (Griechen, Ägypter) fanden somit keIne Fort
setzung, nachdem sich die Siebentagev.oche durch das Römische Reich und das Chris
tentum verbreitet hatte. Die Bezeichnung der \\'ochentage nach den Planeten (im Sinne 
des geozentrischen \ Veltbildes) wurde erst unter Kaiser Konstantin (3 I 2 n. Chr.) im Ro
mischen Reich eingeführt und blieb trotz Christentum in den germanischen und roma
nischen Sprachen bis heute bestehen. Im Griechischen und in den südslawischen Spra
chen werden dagegen viele der Tage durchgezählt, wobei man in Griechenland mit dem 
Sonntag und in den südslawischen Sprachen mit dem Montag zu zählen beginnt. 
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Lan~e Zelt \\ ar es unm()glich, ZeiteInheiten unterhalb eines ' lages genauer zu be

~tiJllJllen und ,lUch zu messen . In der \ntike kam es zur Erfindung Ion Sonnen- und 

\ \il5Seruhren, UJII den rl?!g struknmen:n zu können. Für die Entwicklung der ersten me

chanischen Chren m Europa spielte offensichtlich das Interesse vor allem der Klöster an 

elller genauen Zeitmessung ellle große Rolle. Pünktlichkeit bel den Gottesdiensten und 

den \1.1hlzelten \\ar ellle _\lethode zur Aufrechterhaltung der DisZIplin im klosterlichen 

Leben. Cegen Fnde des 13. Jahrhunderts kam es schheßlich III England zur _\nferti~TUng 

der er.,ten mech;lIl1Schen ehr, und im nächsten Jahrhundert verbreiteten Sich Uhren 

über \Ielte rIede EUroP'lS. Diese l Thren \\ aren ursprünghch meist ()ffentlIChe und mar

kierten den Cbergang zu elllem Leben, das in immer starkerem .\1aße Hm der e:ukt ge

messenen Zelt bestllllmt werden sollte. Im 19. Jahrhundert kam es durch den I Isen

bahnbau und die Erstellung ell1heltlicher fahrplane zur Vereinheithchung der Zelt 

ulIll:r!ulb \'(JI1 Sta'lten und zu einem \Ieltweiten ZeItzonensystem. Der private Raum der 

meisten ,\lenschen wurde erst we'>entlich spater danln berührt, nachdem es noch lange 

d;\uerte, bis l'hren III alle I-Iaush'llte EInzug fanden und noch spater in die Taschen und 

:lUf die I hndgelenke der .\lenschen kamen. Das ermöglichte die EinhaInmg der \ 'orga

ben elller Immer um!;lssenderen 'ltrukturierung des öffentlichen Lebens anhand von ge

lUllen Zeitangaben aufgrund der Irfordernisse einer modernen und Internationalen 

Kommunibtlon, \ \'irtschafr und \ \'issenschafr. 

Die Fmfiihrung der Chr führte zu ell1er \handerung des Zelt\erstandnisses in der 

1 • euzeit, und das stürker Imeare Zelt\'erständl1ls der urbanen und Illdustnalisierten \ \ 'elt 

verdr~inf,rte das zyklische Zeltver.,tiindl1ls der an der '\atur onenOerten Landbevölkerung. 

Die zunehmend großere \'crbreitung Ion Chren forderte etne neue ZeltdrsZlpltn, dIe 

anfinglich nur mit 'lch\\ iengkelten durchgesetzt werden konnte. DIl: Zunahme \'on pn

v.lten Chren führte zu einer zunehmenden Selbstdisziplll1ierung und ermoglichte erst 

d;ldurch die EffiZlelllstelgerungen bel lI1dustneller Produktion und ein wertgehend rei

bungsloses Funktionieren 111 ell1er hoch technisierten \ \ 'elt. Die Diszlplinierung durch 

die Chr wurde S0llllt zu ell1er abstrakten, \\ahrend dIe tradmonelle DJ5ziplinierung stär

ker \on der jewedrgen orrIrchen Cesellschaft ausgeubt wurde. Die Uhr \\ar somIt ein 

\\elterer Baustell1 der Intwlcklung hin zu mehr l"nabhängigkeit von den jeweiligen .\llt

mcnschen tn niichster "\achbarschafr und starkerer -\bhängtgkeit Ion abstrahen PrinZI

pien. FlI1e Folge da\'{)n l,>t der Ion vielen gefürchtete Zertdruck Im Zeitalter der "Uber
moderne". 

\lcchanrsche ehren förderten die Betrachtung der Zert ab einer glerchfömllgen, ab

strakten, die schltd~hch als knapp angesehen wurde. F 5 kam zur Idee, dass man Zert spa

ren und einteilen musse, und bereits Im 1+ Jahrhundert wurden Chren dazu benutzt, 

Ulll die Arbelts.,runden IIll rlhtilge\1 erbe zu messen. In den llleisten anderen \ \ 'Irt

sehaft'>Zwelgen wurde erst wesenrIich später der ' lag als Zeltell1helt der Entlohnung 

durch tltc Stunde abgelost. In ell1er " 'eiterentwicklung wurde dann die exakte \nwe

senhelt der Beschafrigten mittels Stechuhren erfasst, und die Entwicklung der Informa-
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tionstechnologie macht es möglich, dass trotz der oft weitgehend frei wählbaren 
Arbeitszeiten eine exakte Kontrolle der Arbeitszeit und -leistung möglich ist. 

DIese Entwicklung hin zu einer gleichförmigen und linearen Zeit nahm ihren 
Ausgang in den technIsch fortschrittlicheren Gesellschaften im westlichen Europa. Diese 
rationale und naturwissenschaftliche Sichtweise wurde in Politik, \Virtschaft und Ver
waltung aufgenommen und mit Hilfe der neu entstehenden öffentlichen Einflussmög
lichkeiten, WIe etwa Schule und \lilitär, auf die .\lasse der Bevölkerung übertragen, die 
noch wesentlich stärker einem zyklischen Zeltverständnis verhaftet war. DIese Beein
flussung der vorwiegend ländlichen und illiteraten Bevölkerung im Südosten Europas 
geschah wesentlich spater, weil erst die neu entstandenen Nationalstaaten eine Entwick
lung in diese Richtung entschieden vorantrieben. Außerdem mussten in diesen Staaten 
erst die dafür notwendigen Emrichtungen aufgebaut werden. Deshalb konnten sich Vor
stellungen des zyklischen und liminalen ZeItverständnisses in diesen Gebieten auf län
gere Zeit wesentlich starker im Denken der :\lenschen halten. Andererseits erfolgte der 
Cbergang zu einem vorwiegend linearen ZeItverständnis analog zur gesellschaftlichen 
und wirtschaftlichen \lodernisierung in einer wesentlich kürzeren Zeit. 

Knlendersyste1lle 

Kalender gehen über die Zeitrnessung hinaus: sie ermöglichen uns, Ereignisse oder 
Zustände einem bestimmten Zeitpunkt oder einem bestimmten Zeitabschnitt in der \h
gangenheit oder Zukunft zuzuordnen. Das Problem, Tag, :\lonat und Jahr in em ge
meinsames System zu bringen, lässt sich auf verschiedene \Veise lösen: 

Empirische KnIendei': der Begmn eines :\lonats oder Jahres wird jeweIls durch Beob
achtung festgestellt, oder es gibt eine festgelegte Länge von \lonat oder Jahr, und zu
sätzliche Tage werden nach Bedarf aufgrund von Beobachtung eingefügt. Solche Kalen
der waren im-\ltertum weit verbreitet. 

BeredJ71ete Kniender: die Länge von :\lonat oder Jahr ist festgelegt, und durch festgelegte 
Regeln werden \lonat oder Jahr mit der tatsachlichen Länge in Einklang gebracht. Es gibt 
inzwischen nur noch wenige \londkalender, die das Sonnenjahr nicht berücksichtigen, der 
wichtigste davon ist der Islamische Kalender. Die meisten Kalender sind inzwischen Son
nenkalender, wobei die \Ionate keinen Bezug mehr zu den \londphasen haben (beispiels
weise der Julianische oder der Gregorianische Kalender). Daneben gibt es auch noch kom
binierte Sonnen- und :\londkalender, wo durch einen festgelegten Rhythmus beide mit 
ihrer tatsächlichen Länge in Einklang gebracht werden sollen. Beispiele dafür sind der in
dische, der chinesische und der jüdische Kalender sowie die christlichen Kalender bezüg
lich der Festlegung des Ostertermins. Daneben gibt es auch noch Kalender, wo die Länge 
des Jahres fixiert ist und keine'mstrengung unternommen wird, diese mit den Mond
phasen oder dem Sonnenjahr in Einklang zu bringen (etwa der Kalender der :\laya). 



Für Europa bedeutsam \\ urde zuerst der Julianische Kalender, benannt nach Galus 

J ultus Cisar, der ihn nach den \'orschlägen des Astronomen SosIgenes 46 v. Chr. eIn

führte. Dadurch \\1Irden die ,\lonate von den .\londphasen endgulog getrennt und durch 

(Ire Einfügung eines Schalttages alle \ier Jahre ein Jahr \On 365,25 Tagen geschaffen. Da

durch dass (Iteses Jahr etwas zu lang war, \\ urden immer wieder Refornn'orschläge ge

macht, bis schließlich 15H2 Papst Cregor XIII. eine Bulle zur Kalenderrefoml erlIeß. DIe 

katholischen Under übernahmen diese Reformen innerhalb der nächsten Jahre, 

wahrend die e\3ngeltschen Lander erst im IR. und die orthodoxen Länder erst 1m 20. 

Jlhrhundert (liesen Kllender übernahmen, weil es SIch dabeI um eIne piipstllche Refonn 

handelte. Bulgarien beIspielsweIse führte 1916 den (,regoflanlschen Kalender eIn und 

das neu eschaffene Ki)nigreleh der Serben, Kroaten und Slowenen (spater JugoslaWIen) 

ubcrnahm auch in den ehcmals serbIschen und montenegnl1lschen GebIeten [919 dlcse 

Reform. Die orthodoxen Kirchen selbst schlossen SIch den staathehen Refonnen l1lcht 

oder nicht sofort an. DIeser Kalender wurde schheßllch durch dIe domIllIerende Stel

lung Europas m dIe ganze \ \ eIt \·erbreitet 

.\1., Jahresanfang t!renten verschIedene 'I3ge: im B}rzantInIschen ReIch war es der 1. 

September, \\ ahrend 1m _\littelalter an der dalmatinischen Küste auch der 25. Dezem

ber, der 25 .\ Jarl. oder der I. \brz dafür geeIgnet waren. Der Jahresanfang mIt I. Jan

ner setzte SIch erst sp;n durch. /ur Datierung wurden häufig Reg1erun bTSjahre von Herr

schem \crwendct bz\\'. dIe Je\\Clhgen Inhaber höchster -\mter In griechischen Städten 

oder In Rom. Datierungen \'()!1 cincl1l feststehenden Anfangspunh aus SInd emt spätere 

Enl\\ Icklung. BeIspiele dafür smd dIe /ilhlung "mn der Gründung der Stadt" in Rom 

oder nach den crsten olympIschen SpIelen m Griechenland. Der ,\lönch Dlon\sius EXI

guus errechnete schließlich 5 F das GeilUrtsJahr Christi, um damit eInen \nfangszeit

punkt für eine christliche ZeItrechnung zu haben. DIese: ZCltrechnung (Ara) brauchte 

.Jllerdings nochJ3hrhunderte, um sich wirklich durchzusetzen. Die jüdische \ra zählt ah 

der Er~chafti.1l1g der \ \'elt (7. Oktober 3761 \". Chr.); dIeser Beginn wurde auch 111 der 

Bp.antinischen \\'c!türa verwendet, allerdmgs auf den I. September 5509 \. Chr. gesetzt. 

In der islamischen \\'elt wurde ab 622 gerechnet, dem Jahr des \uszugs des Propheten 

\lohaIllll1ed mn .\lekka n;lch ,\ledina. Eine Besonderheit 1st der Zwolfj;lhresz}lJus der 

Protobulgaren, bei dem jedes Jahr nach einem anderen Tier benannt war. Sehr hiiufig 

wurden \crscluedene DatIerungen gleichzeItIg im sei ben Schnftstück verwendet, \\ Ie 

folgendes Beispiel des b}~z;1I1tillischen Chronisten Theophalles zeIgt: 

\ \'clqahr 02.:;6 

SeIt der ,\ lemch\\ enlung ChristI 756 

kaltf der Anlber: Abdelas [0. Ref-'lemngslahr 

Bischohon Rom: Konst;mtin 3. All1tslahr 

Kaiser der Byzantiner Konstantln 2+ Reglemngsphr 

Bischof \on Komtantlnopel: Konstantin 11. Amtsjahr. 
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Beschleunigung und Konservierung 

Im Laufe der Neuzeit und verstärkt im 20. Jahrhundert kam es für eine zunehmende 
Anzahl von Menschen zu einem Gefühl der Beschleunigung der Zeit. Die Geschwin
digkeit der Produktion, wie auch die Geschwindigkeit der Fortbewegung und der Kom
munikation, steigerten sich. Dadurch änderte sich auch das Raumerlebnis: Die Welt 
scheint kleiner zu werden. Manche Kritiker von technischen Neuerungen vermuteten, 
dass die hohen Geschwindigkeiten, die über die Natur hinausgingen, zu schweren ge
sundheitlichen Beeinträchtigungen bis hin zum Tod führen könnten. 

Der Eindruck eines Wandels und vor allem einer zunehmenden Geschwindigkeit des 
\Vandels rief als Gegenreaktion die Idee der Bewahrung hervor. Museen wurden errich
tet, und ein Geschichtsbewusstsein bildete sich verstärkt aus. Die technische Entwick
lung führte auch dazu, dass die Vergänglichkeit in wesentlich stärkerem Ausmaß ausge
schaltet werden konnte. Lange Zeit war das bewusst Beständige auf Bauwerke und 
Kunstwerke beschränkt, und das gesprochene Wort konnte nur von Schreibkundigen in 
der Form eines geschriebenen Textes bewahrt werden. Inzwischen ist es möglich, das ge
sprochene \Von wie auch den sprechenden oder sonst agierenden Menschen für die 
;\'achwelt zu konservieren. Die modernen Speichermedien ermöglichen die fast dauer
hafte Reproduzierung bereits vergangener Ereignisse und Zustände, wodurch die Ver
gangenheit wieder in die Gegenwart geholt wird, obwohl den Leuten bewusst ist, dass 
es sich um eine Reproduktion der Vergangenheit in der Gegenwart handelt. Es ist nun 
bei dieser Art der Reproduktion auch möglich geworden, die Zeit zu verlangsamen, an
zuhalten oder zurückzudrehen (man denke etwa an die Zeitlupe). 

Ein interessantes Phänomen der Gegenwart, die von vielen als noch weiter beschleu
nigt angesehen wird und in der die Verheißung eines ewigen Lebens nach dem Tod eine 
abnehmende Attraktivität besitzt, ist, dass ein gewisser Stillstand in der körperlichen Ent
wicklung, ein ewig junger und gesunder Körper, an Zustimmung gewinnt. In der Zu
kunft werden wir es vielleicht wissen, ob es sich dabei um einen Zufall handelt oder ob 
es einen inneren Zusammenhang zwischen diesen Erscheinungen des Stillstands der kör
perlichen Entwicklung und der Beschleunigung der Zeit gibt. 

Objektive und subjektive Zeit 

In objektiver Betrachtung sind aufeinander folgende gleiche Maßeinheiten der Zeit im
mer gleich lang (solange man sich nicht in die Nähe der Lichtgeschwindigkeit begibt, ist 
der Einfluss der Bewegung vernachlässigbar). Die subjektive Zeit, das Zeiterleben, kennt 
allerdings unterschiedliche Geschwindigkeiten des Zeitablaufes: eine Stunde Wartezeit 
erscheint viel länger als eine Stunde in angenehmer Gesellschaft. Außerdem scheint die 
Zeit schneller zu vergehen, je älter man wird - ein anscheinend weit verbreitetes Gefühl. 



Zeit 23 1 

Eine Erklarung dafür ist das Altem, lI1sbesonderc das :\'achlassen der körperhchen und 

~clstlgen Kräfte. ElI1e andere Erklärung dafür geht \on der Annahmc aus, dass unser 

/engefühilin \\'esentlichcn proporDonal zur Anzahlncucr Ereignisse in unserem Leben 

I,t ,,"eue, unbekannte oder aufregende Erlebnissc bleiben offensichtlich besser in Frin

m;rung ;11s alltagliehe Erlebl1lsse. \ \ 'ährend des Erlebens schelllt die Zelt bel aufregen

den Frkbl1lssen schneller, wiihrend der nachträglichen Fnnnerung daran allcrdlngs 

'>cheint <!Je Zelt viel langsamer zu vcrgehen. \\ 'enn somit <lJe Zelt in der Ennnerung ab

l1:1ngig Ist \on neuen oder au{Serge\\ öhnliehen Erclgnissen, so scheint das auf Jungere 

.\ lensehen zuzutreffen, vor allem auf Kll1der, die noch \'iele neue Erfahrungen 111 Ihrem 

l.eben machen, wiihrend sich für älterc \Ienschen vieles bereits wiederholt. Durch ein 

aktives und geistig reges Lcben könntc man dieses Gefuhl allerdings mindern. 

Zelt IIl1d GfsdJlc!Jtf 

I Iistonker und ITistonkcnnnen habcn von Berufs \\cgen mit der Zelt I.U tun : sie be

sclüftlgen sich im AIIgemc1l1cn nut \'crgangenem.\ls \Vissenschafter stehen sie 111 einer 

Tr:ltlJoon der line;lrcn ?eltkol1leptlon, während Z} k1lsche TheOrien an Bedeutung ver

lorcn haben. Die lincare ZClt führt dazu, dass auf dieser Gerade alle Ereignisse und Zu

stiinde exakt eingetragen wcrdcn könncn, sofcrn die Quellenlage und das Fachwissen es 

erLluben. Daher ent\\ ickelte sich <be Chronologie als I Iilfswissenschaft, um diesen \n

fordenlllgen genügen zu können. Lnterschicdliche Kalendcr, Datierungssysteme, Jah

resanl:inge, I Ierrscherhstcn usw. müssen in Ubere1l1stlmmung gebracht werden. Alle 

t!Jese unterschled!Jchcn Zelthnien konnen als parallele Linien gedacht werden, die nun 

an manchen Punkten uberemstllnmen l11ussen, damit man die übngen Datierungen 

relanv ell1b:h ablesen bz\\. umrechnen kann. Diese SIchtweise onennert Sich an hiSto

rischen Urkunden, \\ ahrend hlstonsch forschende 1l17wischen auch verstärkt mit ande

ren Quellen IU run haben, dlC nicht so ell1fach 111 eine 1ll1eare Zelt ell1gefübrt werden kön

nen. ZyklIsche Zeit\orstellungen und ell1e fehlende oder teJ!welse fehlende Trennung 

\on \'ergangenhelt, Ccgelman und Zukunft erfordern einen anderen Cmgang mit den 

Inhalten histonscher Quellen. 

FII1 anderer \\ IChuger Aspekt Ist die FiXierung bIll, Venmderung der \ ergangenen 

Zelt durch das <"chrCJl)en bz\\. Umschreiben \'on Creschlchte und damit der Vergangen

heit. Dieser \spekt I ... t besonders im IctnenJahrzehnt verstärkt ins Blickfeld geraten, \\cil 

111 den I andern, (he 1<)89 und danach die Herrschaft kommul1lsuscher PartelCn beende

tell, eme '\,'ellbewertung der \ergangenheit stattfand. Der \'ersuch, dlC Zelt der kOIl1-

ll1ul11stlschen Herrschaft amzublenden und stattdessen an <!Je Zelt zuvor bzw an die 

ZWlschenkrieg~zeit anl.UschlidSen, fuhrt zu ciner KOll1priJmcrung von Zelt und zu einer 

neuen '\,'ahe \on \ -ergangenheit und Gegel1\\Jrt. Fs handelt sich hier allerdings nicht um 

ell1 neues Ph;inomen ' Anderungen \'on \1acht\'erhiiltnissen [mt massl\'en gesellschaftli-
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chen und ideologischen Auswirkllngen bringen meist solche Erscheinungen hervor. Die 
Irrichtung von kommunistischen Reglmen war auch '·erbunden mit .-\nderungen im 
ZeJt\erständnis: Die Geschichte bekam eine andere Periodlsierung, und neue Festtage 
und Zeitrhythmen wurden eingeführt. \lanches davon '\llrde in letzter Zelt ein weite
res \lal abgeändert, und neben die konkurrierenden Parteien treten auch konkurrierende 
Zeitkonzepte, die mit unterschiedlichen politischen Einstellungen verknüpft sein kön
nen. DIe radikalsten Änderungen, die m der Sowjetunion uberlegt und auch eingeführt 
wurden, mussten allerdings genauso wie die .-\nderungen im Anschluss an die Französi
sche Revolution wieder zurückgenommen werden. 

Damit Im Zusammenhang steht auch die Frage, wo man in der Geschichte steht; 
wenn man beIm Beispiel der Anderungen von I989 und danach bleibt: handelt es sich 
dabei um emen Höhepunkt, ell1en Endpunkt oder einen .-\nfang; \\Comlt lässt man die 

eigene Geschichte (die Geschichte der eigenen Gesellschaft, des eIgenen Staates ... ) be
ginnen; Gibt es schließbch einen definIerten Endpunkt der Geschichte, wIe etwa das 
] üngste Gericht oder einen von der Jeweiligen Ideologie definierten idealen Endzustand ? 
Diese Fragen, wie auch Jene nach der Periodisierung der GeschIchte, stehen in engem 
Zusammenhang mit grundlegenden Vorstellungen der Jewelbgen Gesellschaft über ihr 
GeschIchtsverständnis. Politische und gesellschaftliche Veränderungen können diese 
\"orstellungen von Grund auf verändern und bei einem Ted der Bevölkerung zu einem 
\erlust '·on Vergangenheit und/oder Zukunft fuhren. 

IH. ZEIT u:"<D LEBD,SAL TER 

Das ,\lter von Lebewesen oder Dll1gen Ist das Ergebnis eines Zeltablaufs: der Zeit, die 
vom indi\iduellen Startpunkt des Jeweibgen Dinges bzw. Lebewesens bis zum jeweiligen 
Zeitpunkt vergangen ist. DIe IlIleare Zeit ist, \\ie wir bereits oben festgestellt haben, eine 

gleichmäßIge, bel der alle Zeltelllheiten Jeweils genau gleICh groß sind. \\'ie wir eben
falls bereits gesehen haben, gibt es auch in einer vorwiegend nach den Konzepten der 
linearen Zeit lebenden Gesellschaft Erscheinungen, die von dIesem Konzept abweichen 
(subjekm·es ZeIterIeben, Gefühl der Beschleunigung). \\'ie Ist es nun aber in einer Ge
sellschaft, die noch nicht weitgehend nach einem llllearen Zeitverständnis lebt? 

Ein moderner bürokratIscher Staat erhebt und verwaltet snindig Daten seiner Ein
wohner. enter diesen Daten befinden sich auch Angaben zum ,\Jter bZ\\. zu Geburt. Die 

bereits früher angesprochene Zunahme der Bedeutung der exakten Zeitmessung führte 
auch zu einer zunehmenden Bedeutung des exakten Alters für verschiedene Rechte und 
PflIchten, wie Schulpflicht, \Vehrpflicht, \Vahlrecht oder Pensionsrecht. Das kalendari

sche Alter ersetzte in diesem Zusammenhang manche anderen Gliederungskriterien 
ell1es \lenschenlebens, wie beispIelsweise den Familienstand. In diesem Zusammenhang 
steht auch das \\'issen um das exakte kalendarische Alter von Personen. Bei Volkszäh-
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lungen, Kirchenbuchemtragungen oder ähnlichen Erhebungen wurden bereits seit lan
gem Angaben zum Alter der jeweiligen Personen vermerkt. Die Qualität tiieser Anga

ben i~t anfänglich nicht besonders gut, wenn man das exakte kalendansche Alter als ..\1aß
stab nimmt, Es ist allerdings zu bedenken, dass die \lehrheit der Be\'ölkerung oft noch 

~chreibunkundig war und dass Sich das Bewusstsem der \Vichngkeit des \Vissens um das 

exakte kalcndarische Alter erst durchsetzen musste. Altersangaben einer solchen Bevöl
kerung smd deshalb unter etwas anderen GeSichtspunkten als solche einer modernen, 

durchorganisierten bürokratischen Gesellschaft zu \"er~tehen. Das beZieht Sich nicht nur 

auf die quellenkrItische Betrachtung dieser :\ngaben, sondern auch auf die mit diesen 

Angaben möglicherweise verbundenen Vor~tellungen, wie z. B. 100 Jahre alt ISt gleich 

"uralt~' . 

Als FallbeispIel fur diesen Komplex soll uns das bereits oben erwähnte serbische Dorf 

Orasac im 19. Jahrhundert (henen. Die Daten beZiehen sich dabei auf Steuerlisten aus 

der eNen I lälfte des 19, Jahrhunderts und zwei Volkszählungen aus der zweiten Halfte 

des 19.Jahrhundem (1863 und 1884). Durch FamilienrekonsntutJon wurden die Daten 

IU den Jeweiligen Personen aus den emzelnen Quellen mltemander \erknupft, und sie 

ermüglIchen daher eme Cntersuchung derselben Person über einen längeren Zeitraum. 

Als KriterIen fur eme \Terknüpfung dienten dabei der Vorname, der '\'achname (meist 

\om \'atersnamen abgeleitet), das -\lter und die Verwandtschaftsverhaltrusse innerhalb 

der I raushalte. Kemes dieser \lerkmale ist allerdmgs Wirklich exakt, am ehesten ent

spricht der \'omame emem solchen 'Ilerkmal. Deshalb muss man die nachfolgenden Er

gebl1lsse auch als \nnäherungswerte betrachten, da historISche Daten immer gewissen 
Schwank"lll1gen und LngenaUigkelten unterworfen sind. 

nenn man sich nun die Altersangaben der gesamten Bevölkerung in den \Tolkszäh

lungen \on 1863 und 1HH4 fur diesen Ort ansieht, merkt man eine I Iäufung mancher Al

tersangaben, wodurch die Grafiken nicht mehr emer umgelegten halben Be\ölkerungs
pyramide gleichen. 
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Grafik 3· \ltersangaben in Orasac r863 
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Die haufig~ten Altersangaben enden auf den ZIffern ° und 5, und \\ le man sieht, yer

~t:lrkt ~Ich dieser Trend mit zunehmendem\lter der Personen. Daraus las,>t sich 

schließen, dass ,\ltersangaben yon zumindest 40 Jahren, wenn nIcht bereits ab 30 Jahren, 

einen wesentlich geringeren Zusammenhang mit dem kalendanschen ,-\lter haben als 

Altersangaben zu jungeren Personen. Rund ein Drittel aller Personen sind mit einem 

,\Iter, das auf ° oder 5 cndct, lerzelchnet, \\ ahrend nur drei Prozent im Jahr 1863 eine 

Fndziffer <) aufweisen (im Jahr 1884 sind es bereit<; funf Prozent). Das weist eindeutig auf 

die \ "crwcndung emcs DUllnalsy<;tems belll1 Zahlen hin. Daneben gJl)t es noch emen 

eindcutIgen '1l-cnd zu geraden Zahlen. 1863 gIbt es noch kaum Unterschiede in der Ex

,Ikthell der Altersangaben bel belden (,esehlecbtern, während es 1884 bereits zu einer 

deutlIchen \ 'erbesserung bel \Iännern, aber kaum zu einer Verbesserung bel Frauen In 

Bezug auf (lIe Exaktheit der Altersangaben kommt. 

In ell1elll weIteren Punkt kann man sich nun (be Zunahme des Alters Ion Personen 

ansehcn, (be jeweIls 111 zwei Quellen aufschemen Die Fall/.ahlen sind hier nat1lrlIch ge

ringer als bel einer Lntersuchung nur ell1er Quelle, weil Geburt, Tod, I leIrat und \ Van

derbc\\cgungen dlc Zusam1l1ensetzung der Bevölkerung standig ycnmdern und dadurch 

die idcl1ten Personcn abhiingig 10m ZCltraum ständig abnehmen. 

so 
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Wenn man sich nun die Alterszunahme der Einwohner von Orasac im Zeitraum von 
1863 bis 1884 ansieht, ergibt sich ein interessanter Befund: trotz Altersangaben, die oft 
recht weit von der Vorstellung exakter kalendarischer Werte abweichen, sind die meis
ten Alterszunahmen nicht weit vom wirklichen Wert von 21 Jahren entfernt. Im Bereich 
von 19 bis 23 Jahren (plus/minus zwei Jahre) sind immerhin 60 Prozent aller Werte an
gesiedelt. Die Extremwerte sind vor allem davon abhängig, ob man zwei Personen aus 
zwei verschiedenen Quellen trotz solcher Alterszunahmen aufgrund anderer Daten noch 
als ident ansieht oder nicht. Der häufigste Wert von 20 Jahren an Alterszunahme über
rascht nicht, erfuhren wir bereits oben von einer Tendenz zu Altersangaben mit einer 
Endzi ffer von 0 oder 5. Der Wert von 25 Jahren scheint genauso etwas herauszuragen 
wie der \\Tert von 30 Jahren. Ansonsten ist eher ein Trend zu etwas höheren Werten als 
21 Jahren festzustellen: Die insgesamt 382 Personen, die in bei den Quellen verknüpft 
werden konnten (entspricht 35 Prozent der Gesamtbevölkerung von 1863), weisen eine 
durchschnittliche Alterszunahme von 21,9 Jahren auf. Wenn man die Bevölkerung an
hand verschiedener Kriterien in Gruppen teilt, kommt man zu unterschiedlichen 
.\lustern: Haushaltsvorstände imJahr 1863 "altern" etwas rascher als der Rest der Be
völkerung (ihre Alterszunahme ist um ein Jahr höher, aber die Streuung der Werte ist 
geringer). Die meisten Verwandtschaftsverhältnisse von 1863 sind ähnlich, die größte 
.-\lterszunahme haben Sch\\iegertöchter (+ 2 3,4 Jahre), die geringste Töchter, Nichten 
und Enkelinnen von unter 20Jahren (es sind allerdings nur wenige Fälle, weil sie wegen 
des niedrigen Heiratsalters und des Zeitabstandes von 21 Jahren fast alle heirateten und 
deshalb nicht mehr identifiziert werden konnten). Die größte Streuung der Werte zeigen 
Ehefrauen und die niedrigste Enkelsöhne. Von der anderen Seite her betrachtet weisen 
.\lütter des Jahres 1884 die größte Alterszunahme und Streuung und Söhne die geringste 
Alterszunahme und Streuung der Werte auf. Daraus ersieht man ebenfalls, dass die 
Altersangaben zu Frauen weniger exakt waren. 

Als besonders wichtig erwiesen sich die Eigenschaften "Familienstand" und "Alter" 
der Personen, zwei Eigenschaften, die eng miteinander verbunden sind: ledige Personen 
sind jünger als verheiratete und verwitwete. Hier bestätigten sich die getätigten Annah
men: je älter die Person ist, desto stärker ist die Alterszunahme und desto größer ist auch 
die Streuung. Als Erklärungen dafür können gelten: Der Abstand zum Zeitpunkt der 
Geburt ist schon wesentlich größer, und durch die größere Zeitspanne wird es wahr
scheinlicher, das wahre Alter nicht mehr zu wissen. Es spielt immer weniger Rolle, wie 
alt man wirklich ist, und Altersangaben von alten Menschen haben immer stärker den 
Charakter von symbolischen Angaben im Sinne von "alt" oder "sehr alt". Als besonders 
wichtig erweist sich auch der Einfluss der schriftlichen Kultur: Leute, die lesen und 
schreiben können, geben genauere Angaben als Analphabeten. Die Verschriftlichung der 
Kultur fuhrt eben auch zu einer Übernahme von Zeitvorstellungen der bereits schrift
kundigen Eliten. 

Dies war ein Blick auf die Altersangaben und die Zunahme des Alters in diesem Dorf. 
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,\!an kann dieselben .\ngaben aber auch unter dem Gesichtspunkt \'on gleichförmiger 

und unglclchfoflniger Zelt betrachten. In dieser Betrachtungsweise unterscheiden sich 

die Angaben der danLlligen \"(m Jenen heutiger Personen dadurch, dass eben die einzel
nen i'.eiteinheiten (bmals noch nicht gieichfönlllg II'aren, d. h. dass nicht jedes Jahr un

hedll1gt fur alle Personen gleich lang gewesen sein musste oder nicht gleich schnell ler

gmg. !)ilS wurde bedeuten, dass e., mIt zunehmendem Alter elIle unglcJchfömllgere Zeit 

fur die Leute gegeben hiitte: elIle Person hielt sich dann 1\{.:sentlIch länger in ihrem 40, 

,lII( als in Ihrem 39 oder 4 I LehensJahr, DIes ging meist 50 II elt, dass es gar kelIl er

kennbare~ \9. oder 4 I. I ,ebensJahr mehr gab, sondern nur el11 40. Lebensjahr, das lerg

lIchen mit unserem IlI1earell Zeitversti1ndnis rund fünf Jahre dauerte. Besonders \\ IChtig 

III (he~em Zusammenhang ist auch, dass es ja für Jede Person eine eigene Zelt gibt, die 

allerdmgs heutzutage fast immer mit der aller anderen synchronisiert Ist Im 19 J ahr
hunden kann man allerdings in Oras:1c noch liele mcht miteinander synchronisierte 7el

ten Ion einzelnen Personen fesbtellen. Das I\lrd besonders deutlich, wenn man SICh die 

Fxtrelllbeispiele 111 (;r;lfik - :msiehL in einem Zeitraum Ion 21 Jahren (nach hnearer 

Zeit) ,'ergingen für manche Personen nur neun oder zehn Jahre, d. h. ihre Zelt lief 

wesentlich lang'>amer (halb so schnell 111e unsere), Idhrend e5 auch Personen gab, bei 

denen dJS Alter um mehr als ~o Jahre zunahm, d. h. dass bel ihnen die Zelt mehr als drei

mal so schnell "crging wie bel der anderen Extremgruppe. Abgesehen Ion Emzelfällen 

und der langsilIner ,'ergehenden 7eIt in runden Altersjahren ergeben sich aus obigen Er

gehni.,.,en folgende Schlüsse: trotz des geringeren Ell1flusses der Ill1earen Zeit und ell1er 

ungleichtiirnligen Zen stimmen für mehr als die Hälfte der Bc\'ölkerung die Zelob

stände nll1 1 H6 3 his, HR4 mit einer Abweichung I'on nur zwei Jahren mit unsertr Zelt 

üherein. Die erste II'lchoge l nglelchfänmgkeit gab es bei elI1em Alter Ion ungefahr 2 

Jahren. Dies stimmt zufälligerweise fast mit dem durchschnittlichen Heiratsalter für 

Fr.Hlen überelI1, und deshalb ergibt SICh daraus dIe Iabache, dass die Hochzeit für 

Frauen elIle große Cngleichförnligkelt mlhrer Zelt darstellt. Es handelt Sich hier wahr

schcmlIch um (he Am\l irhll1g emes Alter .. yon 2 Jahren, obwohl die andere Frklärung 

\I esentlich erS'1ehlger \I are - schließlIch ist ja die Hochzeit meinem Frauenleben des 19. 

Jahrhundem m elI1em paniarchal organisierten Gememwesen ein wlchoges Ereigrus. In 

hoherem Alter ni1hm die Unglcichfimnigkeit noch weiter zu, und die Zelten der einzel
nen Personen 1I aren immer I1 emger synchron. 

Die Schule funsrierte l1Ieht nur als Institution zur \'enmttlung Ion \\15sen, sondern 

auch Ion kulturellen \ \erten und untersrUtzte die Disziphl1lerung und S)TIchrol1lslerung 

der Zelten und (Lunit der Lehensläufe der einzelnen Personen. Im Laufe des '9. J ahr

hundert .. kam es somit zu einer emdcutlgen Entwicklung hin zu elI1er lerstärkten Ori

entIerung an der Imearen Zelt, einer Zunahme des \\issens um das exakte kalendarische 

\Iter und damit yerbunden zu einem Rückgang unter,chledheher AlterungsgeschwlI1-

diglelten. Die wesentlich größeren Cnterschlede 111 der Alterszunahme 111 den nlanzi

ger Jahren des 19. Jahrhunderts belegen das Die durchschnittliche Alter,zunahme nl i-
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schen zwei Steuerlisten (die erste undatiert und die zweite von 1830), die nur Männer 
verzeichnen, beträgt 6,6 Jahre (insgesamt 183 Personen wurden in beiden Steuerlisten 
identifiziert). Der Altersabstand beträgt bei Haushaltsvorständen im Durchschnitt 9,1 
Jahre und für deren Söhne nur 5,5 Jahre. Am schnellsten ist der ,,Alterungsprozess" wie
der bei den älteren Menschen: die Personen der Altersgruppe 2 3 bis 2 7 Jahre altern 
durchschnittlich um 4,2 Jahre, während die 38- bis 42-jährigen bereits um 12,3 Jahre 
älter werden. 

AUSBLICKE 

Die Erforschung des Phänomens Zeit konzentriert sich noch immer auf bestimmte Be
reiche wie die philosophische Betrachtung der Zeit, die Zeitmessung und die Chrono
logie, und in allen diesen Bereichen gibt es auch eine starke historische Komponente. 
Die Anwendung unterschiedlicher Zeitkonzeptionen ist in der historischen Forschung 
wesentlich weniger verbreitet als in der anthropologischen. Diese Konzepte bieten 
allerdings mögliche neue Ansätze in der historischen Erforschung nicht nur von FaIni
lie und Haushalt. \Nie das Beispiel der Verbindung von Politik, Geschichtsschreibung 
und Zeit zeigt, sind auch in Bereichen, die auf den ersten Blick wenig Init Zeit zu tun ha
ben, unterschiedliche Zeitkonzepte brauchbare Werkzeuge für zusätzliche Erklärungs
möglichkeiten. Unterschiedliche Konzepte von Zeit sind auch für Probleme, die auf ana
chronistischem Verhalten zu beruhen scheinen (wie der ständige Rückgriff auf längst 
vergangene Ereignisse oder Zustände), ein möglicher zielführender Ansatz. 

Ein anderer Ansatzpunkt für zukünftige Forschungen wäre die eingehendere Erfor
schung des Zeitverständnisses und -erlebens der nichtschriftlichen Kulturen im südöst
lichen Europa. Viele der Erkenntnisse über Zeitverständnis und -erleben nichtschrift
licher Kulturen basieren auf Beobachtungen bei nichtschriftlichen Kulturen im 20. 
Jahrhundert. Die Quellenlage für die Untersuchung historischer nichtschriftlicher Kul
turen ist zwar nicht so reich, und auch das methodische Instrumentarium wird noch ge
schärft werden müssen, aber ein Vergleich historischer nichtschriftlicher Kulturen im 
südöstlichen Europa mit heutigen nichtschriftlichen Kulturen bzw. nichtschriftlicher 
Kulturen des 20. und 2 I. Jahrhunderts bezüglich ähnlicher oder verschiedener Zeitkon
zeptionen wäre wünschenswert. 
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ChristlJn (;lOrdano 

Der Balkan und das Meer. 
Das südöstliche Europa zwischen Dorfidylle und 
idealisierter Urbanität 

I. DIR BALK\'\I: FI'-E SLD(osr)ElJROPÜSCHE HALBI'\lSEL 

\\'irft nun emCl1 kurzen Blick auf eine Landkarte Europas, dann fallt auf, dass der Su

den des Alten Kontinents im Vergleich zu den relatil kompakten Strukturen des ost

lichen, mlltleren und 1\ estlichen 'leils durch eine deutlich sichtbare Konstellation Ion 

Archipelen (nm den Balearen bis zum Dodekannes) und Halbinseln gekennzeichnet 1St. 

IkreltS der französische IIistonker Braudei 11 ies in semem benIhmtesten Buch La 
,\ledlff/7'IIJ1CC file monde IJIcditelTan/l'I1 ä l'Cpoqllc de Phdlppe Il, dessen erstes Kapitel den 

be/elchnenden Titel Lcs pl'l1l11.wlcs: ,Hollfflf!:lIes, plaleflll\', plaillcs trägt, darauf hin, dass der 

,\lmclmeerraum gros.fo IJ/odo aus fünf impo'>anten I Ialbll1seln besteht, und zwar Iberien, 

Italien, dem Balkan, AnatolienlKlell1asien und dem \Iaghreb (BraudeI, 19Hz: Bd. 1,24.). 

\\'enn man nun Ion \natolieniKJell1aslen und 10m \laghreb, die bekanntlich wm aSIa

tIschen bill. afi'lkamschen KontInent ge/~ihlt werden, absicht, dann bleIben IberIen, Ita

lien und der Balkan übrig, t!Je ehen als IIalbll1seln (lie geografische SpeZlfität des 

europ~ilschen <"udens ausmachen. 

Es gillt !WCl (.runde, den penll1sularen Charakter des südöstlichen Europa und daher 

auch des Balkans w Begml1 tlieses Beitrages so ausdrücklich zu betonen' 

I) Obwohl der Balkan Ion den Ge0f-'Tafen mcht selten als Halbll1sel konzipiert \Iird und 

,>ICh 111 mehreren europäIschen Sprachen dementsprechende Bezeichnungen durchge

setzt haben (it. pl'llisolll b"Ie"l11m, Fr. penmmlc bfll[{/lIIqlle, dt. balkallisfbe Halblllsel), erweckt 

das nicht wlcut Ion Reiseberichterstattern immer lIieder gepflegte und konstruIerte 

Bild tlieser Region selten eine solche \'or'>tellung: In den meisten Repräsentationen und 

lns/emerungen de., Balkans spielt - wenn man \ on Griechenland absieht, das wiederum 

oft al~ nicht unbedingt balkilnisch betrachtet 11 ird- das \leer, d. h. die unmIttelbar an

h'Tenzende natürliche lmwelt einer jeglichen IIalbinsel, eme nur geringe Rolle. Im \\-e5-

ten Furopas I erbindet man mit dem Balkan \ ielmehr das Bild emer umllrtlichen (Je

birgslancJ.,chaft, tlJe im \\'inter \ on Schnee und Fis geplagt 1St. \lan sollte dabei auch 

nicht vergessen, dass dieses Gebiet bereIts \\ährend der Renaissance lllit dem beem

druckenden und zugleich unheimlichen '\amen calellfl del711ondo bezeIchnet wurde und 
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dass dieses Bild mit nur wenigen Ausnahmen bis ins 19. Jahrhundert weiter gepflegt 
wurde. Fs ist Interessant, dass eine ähnliche Vorstellung auch im Osten des Alten Kon
tll1ents vorherrschte' der Begriff Balkan bezeichnete, wie die einschlägigen \\'örter
bücher erktiren, im Osmanischen ein Gebirge bzw. eine Cebirgskette. Der Genauigkeit 
halber sei gesagt, dass sich alle diese Repräsentationen nicht als pure Fantasie abtun las
sen. Sie beschreiben Teilwahrheiten, sind daher nicht ganz falsch. Es war gerade Brau
dei, der immer wieder die schwere ZugänglichkClt der fünfIIalbinseln rund um das .\llt

tel meer betonte, die eben gerade auf deren gebirt,riges Relief zurückzuführen ist. Diese 
hallr,l'ilden Ber[!;e, die BraudeI wörtlich als platzmubende AktCllre bezeichnet (Braudei, 1982: 
Bd. 1, 26ff.), bilden eine unübersehbare und eindeutIge Komponente aller südeuropäi
schen Landschaften, die sich von der Sierra '\"evada uber die Apelminen und bis zur Pin
dos-Kette sowie zur Stara PlanlIla (Balkangebirge) erstrecken. In einer IUsammenfas
senden Charaktemierung schreibt der französische Historiker in zutreffender \\'eise: 

~ 

,,sI I'on songe a leur relIef, elles (die I laIbinseln, ehr. G.) se partagent regulIerement entre 

des montagnes surabondantes, quelques plaines, de rares colhnes, de larges plateam" (Brau

deI. 19H2: Bd. 1,22). 

2) Obwohl auf allen südeuropäischen Halbinseln die gebirgigen Landschaften überwie
gen und die milden und sanften Küstengegenden, wo - neben den Oli\'en- und \ \'ein

kulturen "dle Zitronen blühen", eher die .\usnahme als die Regel sind, spielen das 
\leer sowie Kultur- und Gesellschaftsfom1en, die mit dem :\leer zusanlli1enhängen und 

zum Teil darauf zurückzuführen sind, in den meisten mediterranen Regionen eine emi
nent \\ichnge Rolle. \\'ährend diese Tatsache für Iberien und Italien als selbstverstiind
lieh zu gelten scheint, muss sie bezüglich des Balkans ausdrücklich betont werden: diese 
Region wird, Wie auch noch später aufgezeigt wird, in erster Linie IIDt einer vom \Ieer 
und seinen Lebensformen weit entfernten Ruralitiit in Verbindung gebracht. Cnter 

"Ruralität" wird hier prIma tane ell1 Komplex bäuerlicher und agro-pastoraler Dorfge
sellschaften verstanden, die meistens auch von den Betroffenen selbst als der genuine 

soziale und klilturelle Kern des Balkans betrachtet werden. Diese gelebte und gedachte 
Ruralität der balkamschen Lebenswelten gilt es etwas näher zu betrachten. 
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11. B,\LK'\:-"I~CHI RGR.'d.lTkT IWIS( HE:-' GELEBTER 

RecKs·I X:-:1)[(,K[ I I L"-"'D GEDACHTLR DORFIDYLLE 

Gelebte RI/{JmillldigJ:eif 

Aus anthroJlologJsch-hlstonschcr Per~pekti\'e lässt sIch kaum \"erleugnen, dass Ruralität 

- \\ le der .1 111 en ka IlIsche Anthropologe Krader zu Recht betont (Krader, 1960: 76ff.) -

hIs m die Jungste \'erg-~ngenheit eme domin,mte Rolle im sozialen Leben der balkani

schell Ces3mtgesellschaften gespielt hat. Er geht '"on der Pramlsse aus, dass ZWIschen 

dem westlIchen und ostlichen Europa. d;ls auch den slIdosteuropaischen Ted des Alten 

Ko!1tments Illllt:lsst, em grun(Js;itzlicher sozIalstruktureller L;nterschled besteht. Im öst

hchen Europa sowie auf dem Balkan prägt das Agrarische im weitesten Smne des \ \'ortes 

alle Elcetten der Lebensführung, weil die Gesellschaften trotz der \Iodernisierungsbe

strelH1I1gen, eile seit der jeweIligen nationalen Unahhängigkeit unternommen wurden, 

c1I1en \IIl\'erkennb'lren bäuerlichen Charakter beihehalten haben. Im \ Vesten des Kon

tinents 111ltS;11l1t italIen und der Ibenschen Halbmsel sind dIe Bauern dagegen seIt meh

rCf(~n Jahrhunderten in einer breiteren, durch urban-industrielle Strukturen gekenn

zeichneten C;esellschaftsform .,eingekapselt'· (Krader, 1960: --). DIese Beobachtung 

KI~lders stImmt im CJflmde mIt der des ungarischen I Ilstorikcrs SZlIcs lIbercin, der bel 

semem \'ersuch, the Blllllengrenzen Furopas zu ziehen, drei hlstonsche Regionen fest

legte. Sziics zeigt dahei in \'Ortrefflicher \\'eise, \\ie im westlichen Europa bereIts im .\1it

telalter die Krise des Feudalismus und die damit verbundene -\.grarre\OlutlOll mit der 

Blute urhaner Cesellschaftcn, the elgcnständlgc \ \"ertc, Insotuoonen und SOZlalstruktu

rcn cllt\\ Ickelten. einherglllg (,')Zucs, 1990). \uch \ Veber verweIst deutlIch auf diese Ent

\,icllung. wenn er HlIl der" Stadt des Okzident'>" als autonomer Gemeinde spricht (\ \'e

her, l()56; Bd. 2, 744f. und 749ft). 
Den hcidcn Autorcn geht es dabeI selbstverständlich nicht lediglich um die EXIstenz 

Ion ",t,ldten, dcnn diese sind auch in der AntIke, im Onent, m Afrika, im Amerika lor 

Kolumbus und nicht zuletzt auf dem Balkan nachweIsbar. "eben dem autonomen Ge

mell1dccharakter dlescr urbanen Gebilde, zu deren klaSSIschen Beispielen die .\luruzipa

htaten :\'ordltalIcm und die freien Relchsstädtc des deutschen Sprachraumes gehören, 

untcr-,trcleht Swes vor allem die eindrucks\olle Dichte des westeuropäIschen Städte

nerzes, wclches (he Intensitat des \\'arentausches garantierte und somit die gesamte 

\\'irtSch;lftS- und Gesellschaftsstruktur der RegIOn besommte. Im östlichen Europa 

führte thc Krise des Feudalismus dagegen zu emer regressIven Defonnation, die als eme 

modlhZlcrte und \'erzerrte Prolongierung des Feudalsystems und dessen sozIalstruktu
rellen Komponcnten aufgefasst werden kann. 

Eine gute Illustration dieser sozialen Prozesse Ist das Phänomen der "z"leiten LeIb

eIgenschaft", das laut dem amerikanIschen SOZIologen \\'allerstein sogar eine Im Ver

gleich zu fruheren Epochen \'ep,chärfte Gestaltung der agranschen Lebensbedingungen 
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mit sich brachte (Wallerstein, 1974: 9Iff.). Diese verspätete Fonn der Leibeigenschaft 

war beispielsweise ab dem 16. Jahrhundert in weiten Teilen Ungarns und Kroatiens s0-

wie vor allem in Rumänien, und hier insbesondere in Moldawien und in der Walachei, 

das heißt im nordöstlichsten Teil der balkanischen Halbinsel, besonders präsent. 

Die sozialstrukturellen Unterschiede des Balkans in Hinblick auf das westliche Europa 

lassen sich jedoch, wie Kaser hervorgehoben hat, nicht lediglich auf voneinander abwei

chende Modalitäten im Umgang mit der Krise des Feudalismus reduzieren. Hinter der 

von Krader dargelegten strukturellen Dominanz des Ruralen auf dem Balkan stehen 

auch andere wichtige soziale Prozesse: So hat Kaser darauf hingewiesen, dass sich das 

byzantinische Lehenssystem, das ich in Anlehnung an Weber als patrimonialen Feuda

lismus definieren möchte, im südöstlichen Europa erst zwei bis drei Jahrhunderte später 

durchsetzte als in Westeuropa, was letztendlich auf eine niemals aufgeholte Phasenver

schiebung verweist (Kaser, 1990: 134; Castellan, 1991: 42). Dazu müssen noch zwei wei
tere Aspekte berücksichtigt werden, die beide im Zusammenhang mit der osmanischen 

Eroberung des Balkans stehen: Vorerst muss hier daran erinnert werden, dass sich der 

Südosten Europas seit dem 14. Jahrhundert in ein riesiges Grenzgebiet zwischen zwei 

sich fast kontinuierlich bekämpfenden Imperien entwickelte. Im militärischen Grenzbe

reich zwischen Habsburgischem und Osmanischem Reich existierten zwar keine Feu

dalverhältnisse, sondern eine Gesellschaft von freien Bauern, allerdings bildeten sich in 

diesem Raum aus nahe liegenden geopolitischen Motiven keine Städte nach west

europäischem Muster heraus (Kaser, 1990: 137). Im osmanisch beherrschten Teil Euro

pas konnte sich in Zusammenhang mit der Einführung des für die Pforte typischen prä

bendalen Feudalismus niemals ein so dichtes Stadtnetz entfalten wie im westlichen 

Europa. Man muss bedenken, dass der Balkan zu Beginn des 16. Jahrhunderts nur zwei 

Städte mit über 25 000 Einwohnern - Edirne und Saloniki - zählte. Die Einwohnerzahl 

Athens betrug zu dieser Zeit nur 10 000 und die meisten fehir (osmanische Bezeichnung 

persischen Ursprungs für Stadt) schwankten zwischen 2 000 und 4 000 Einwohnern. 

Kaser bringt diesen Sachverhalt auf den Punkt, wenn er schreibt: 

"Stadt und Land entwickelten sich hier (im osmanischen Balkan, ehr. G.) nicht auseinan

der, sondern die Stadt wurde in das Land, das heißt in das türkische Feudalsystem integriert" 

(Kaser, 1990: 136). 

Zunächst sei darauf hingewiesen, dass das Land in der Weltkonzeption des Osmanischen 

Reiches prinzipiell Gott gehörte und dass der Sultan dank seines Status als Kalif darüber 

frei verfügen konnte. Das osmanische Feudalsystem, das sich in dieses Weltbild ein

schrieb und das die Agrarverhältnisse auf dem Lande in manchen Regionen des Balkans 

(u. a. in Makedonien, Albanien und im Kosovo) bis tief ins 20. Jahrhundert prägte, be

ruhte auf der Institution des timar. Darunter versteht man strictu senso Ländereien ver

schiedener Größe, die der Sultan den Reitern seiner Kavallerie, den sipabis, zuteilte. 
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DJCse Landgabe \~ar allerdings nicht erblich und der Timanot, d. h. der Inhaber eInes 

tlllulr, besaß einzig da~ \nrecht auf dIe Einkünfte der Ernte. Außerdem verpflIchtete sich 

der Timt/rIot rur den Sultan Steuern einzuheben und Soldaten bzw. ;\latrosen zu rekru

tieren. Innerhalb der CesamtAache des tmrar gab es In der Regel dIe fiftlik, d. h. be
qimITlte Parzellen unterschledhcher (,roße, dIe der Timm-iot In Selbstbe\~ irtschaftung 

rur (he eigenen Bedurfnisse und dIe sell1er Familie bebauen durfte. Anfänglich handelte 

es sich daher beim o~manischen Feudalismus um ein ITIlhtärisches Lehenswesen mit, wie 

bereits erwahnt, präbendalem Charakter, denn die Treuebeziehung zwischen Herrscher 

und Lehensmann ergab sich vornehmhch, WIe \\'eber schreibt, "kraft verliehener 

Crundherrschaften und Steuerleistungen" (\\'eber, 1956: Bd. 2,635)' GleichzeItig zum 

fortlaufenden Zerfall der Zentralmacht III Istanbul schwächte SIch das umar-System auf 

dem Balkan deutilch ab. \\'ährend des 1~. und r8.Jahrhunderts gelang es den Timario
Im immer häufiger, dlc Ihnen \om Sultan anvertrauten Ländereien auf \'ererbhcher BasIs 

zu yef\\alten, was III letzter Instanz dIe mächage Ausdehnung der fiftlik bedeutete. Diese 

mit dcm koranischen Cesetz kaum \ereinbare Appropriation bzw. Printisierung des 

Sultanbesitzes wurde Im 19. Jahrhundert mIt den so genannten tanzzmat-Reformen 

legahslert. In dieser \\'else veränderten die Timarioten Im Laufe der Jahrhunderte ihren 

sOZIalen Status: aus präbendalen "ef\\altern wurden sie zu regelrechten LatifundieneI

gentumern. 
\ \Ie bereits angedeutet, wurden prinzipiell Angehörige des '-"lilitärstandes belehnt. 

DICser Crundsatz wurde allerdlllgs Im europäIschen Relchsteli nicht so streng gehand

habt, denn auch :\lnglieder der lokalen Oberschichten konnten die mit dem tmrar-Sys

tem \'erbundenen Prmlegien erhalten - selbstverständlich unter der Voraussetzung, dass 

sIe sich zum Islam bekannten. Dies geschah beIspielsweise in weiten Teilen des heutigen 

Albanien, in BosnIen-HerzegowIna, \\'estrnakedonien und im Kosovo, wo christliche 

Honoratioren dem Sultan Ihre Dienste anboten und dafur nach Ihrer Konvertierung als 

Timanoten anerkannt wurden (Castellan, 1991: 128; \lalcolm, 1996: 72f.). Diese );rota

beln konnten somit dIe Kontrolle über dIe LändereIen, die sie bereIts vor der osmanl

scben I roberung im BeSItz hatten, beibehalten. 

DIe Bauern, die meIstens in den auf den Hochebenen gelegenen Dörfern lebten, durf

ten, obwohl SJe de lure keinen EJgentümerstatus besaßen, Ihre Parzellen im Rahmen des 

timar-Systems uber Generationen hinweg nutzen und somit nahezu eigentumsmäßIg 

über sIe verfugen. \Jlerdings konnten sIe den Boden weder verkaufen noch verlassen. 

Der Bauer, der beispielsweise ~ell1 Grundstück aufgab, um sich m der Stadt niederzulas

sen, wurde verfolgt und dazu genHlI1gen, dem Timanoten eme Kompensanon in Form 
einer Steuer (rift boullltlkcesz) zu zahlen. 

Ftl1lge ·\.utoren haben zu Recht betont, dass das lunar-System III \Virklichkelt niemals 

so starr funkaoniert hat, WIe es \on der Pforte konZIpIert wurde (AdalUr, 19~9: 24ff.). Aus 

polItisch-anthropologischer bz\\. soziologischer SIcht lässt sich dies aus dem Sachverhalt 

erklären, dass auch dIe am rigidesten orgalUslerte Agrarstruktur durch SOZIale Praktiken 
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und gesduckte Handlungsstrategien der einzelnen Akteure aufgeweicht oder sogar aus
gehöhlt werden kann. Zwischen institutioneller Architektur, gesellschaftlicher Perfor
manz und alltäglicher illomodation gibt es, wie Turner immer wieder unterstrichen 
hat, ein ständiges Auseinanderklaffen (Turner, I986). ~lan darf aber zugleich mcht ver
gessen, dass Insotutionen, wie Douglas !TI Anlehnung an Emile Durkheim treffend ge

sagt hat, "denken" und dass sie daher auch in Hinblick auf Ihre \Nirksamkeit in allen 
Sphären des sozialen Lebens nicht zu unterschätzen sind (Douglas, I986). Durch ihr 
Beharrungsvermögen erweisen sich Institutionen, 50 die bereIts zioerte Autorin, als her
vorragende Instrumente, um soziale Prozesse zu verlangsamen, Steogkeit im \Vandel 
herbeizuführen und Kontinuität, spnch Stabilität der Systeme, zu garantieren. 

Es mag also durchaus sein, dass der präbendale Feudalismus der Osmanen speziell auf 
dem Balkan nur für eine kurze Periode in seiner fast idealtypischen A.usprägung funktio
nierte, weil sich die politisch-militärischen und die sozlOökonomischen \'erhältnisse auf
grund von systemabweIchenden Handlungsweisen in der Folge schnell veränderten. Als 

Anthropologe bz·w. Soziologe muss man aber andererseits davon ausgehen, dass dIe In
stitutionen des tmla1·-Systems, trotz ihrer frühzeitigen Verfallserscheinungen, innerhalb 
der balkanischen Gesellschaften nicht einfach funktionslos geblieben sind. 

Obwohl die feudalen Abhängigkeitsverhältnisse letztendlich für die Bauern nicht aus
gesprochen erdrückend waren, hemmten sie die gesamtwirtschaftliche und gesamtge
sellschaftliche Dynamik des Balkans, denn sIe begünstigten eme subsistenzorientierte 
\\lrtschaft, schränkten dIe Akl-umulation von Land, Kapital und Arbeit stark ein und re

gulierten die Produktion. Aus einer Perspektive der längeren Zeitab chnitte her gese
hen, lässt sich somit erkennen, dass diese Barrieren des \Vachsrums als Spezifikum des 
osmanischen Feudalismus, der wohlgemerkt erst I83 I offiZIell abgeschafft wurde, das 
Vorherrschen vonnoderner Agrargesellschaften perpetulerten und die Bildung urbaner 
Sozialstrukturen sowie städtischer Leitbilder nach westeuropäischem ~luster erheblich 

bremste . .\lentalitätsmäßig blieb in dieser \Veise eine Grundhaltung dominant, die man 
als vorkapitalistische Rationalität bezeichnen kann. Diese Tatsache \mrde von mehreren 
aufmerksamen Beobachtern aus dem Okzident deutlich unterstrichen, dIe sich bereits 
seit dem Anfang des 20. Jahrhunderts mit den verschiedenen ~lodernisierungsstrategien 

der von dem "türkischen Joch" befreiten Länder des Balkans befassten. So beispielsweise 
der französische Geograf Ancel, der die jugoslawische Agrarrefornl in Sudserbien nicht 

ohne Pathos als die endgultige Liquidierung des osmanischen Latifundismus begrüßte 
(Allcel, I930). DIe ~lodernisierungsfunk:tion der Landreform stand sogar so sehr im Vor
dergrund seines Interesses, dass dieser Autor ein weiteres, wenn auch verborgenes Ziel 
der Agrarreformen, nämlich die Vertreibung der nichtslawischen Bevölkerungsanteile 
(Türken, Albaner usw.) und die darauf folgende Neuansiedlung von Kolonisten slawi
scher Herkunft (Serben, Montenegriner und sogar Kroaten), völlig übersah. Es schemt 
allerdings ungerecht, dem französischen Geografen aus heutiger Perspektive vorzuwer
fen, ihm sei der stark nationalistische Charakter der jugoslawischen Agrarreform ent-
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g;mgen Fur unsere Arl-rument3non ist \'ielmehr wichng, dass ,\ncel mit sell1er dezidIert 

modemIslerungsoriennerten \ \'ahmehmung, dIe zweifelsohne eine ethnozentrische Far

bung ;Juh\"ei~t, sowohl das deutlIehe Cbcrge\\ icht der balkanischen Ruralität als auch 

ihrc von dcr hemmcnden \ ''irkung des osmanischen Lehenssystems begunstigte sozio
iikonolllische RucksLln(hgkeit Im Vergleich zu anderen Regionen furopas und speziell 

zu seiner I leimat Frankreich bestätJgt. 

GI'dü(['te [)olfidrlle 

Rur.llitat i.,t nicht nur, wie Krader zu Recht aufgezeigt hat, jahrhundertelang das zentrale 

Flement der "ozl.lbtrukturen balbl1lscher (,esellschaften, sondem stellt zugleIch auch 

eine extrem Wichtige Konstruktion der dortigen ElIten dar, die seit den L'nabhängig
keibbmpfen gegen die Osmanen das intellektuelle Geschehen der verschiedenen Bal

LlIlsta;lten bestimmen. Ruralität lässt sich somit seit dem 19. Jahrhundert nicht nur als 

eme Komponente der tatsächlich gelebten, sondern zugleich auch als ein Grundpfeiler 

der gedllcbt/'ll Ordnung erfassen. 
Die \ hcht des IbucrlIchcn zeigt sich also 1I1 markanter \ ,'cise auch im Bereich des 

\Ientalen oder, priiziser ausgedruckt, m dcr Sphäre des Ideologischen und des Diskursi

\cn. ,\llndestens ebenso stark Wie das konkrete Bauernsein, das die Sozialstruktur der 

b;llkamschen Gesellschaften trotz forcierter IndustrIaliSIerung und Crbanisierung im 

ZeItaltcr der sozialI,tlschcn PIaJ1\\lrtschaft zweifelsohne fast biS heute prägt, wirkte sich 

die \'On den polItischen und intellektucllen Eliten 1m südöstbchen Europa vorgestellte 

RuralILit speziell bel der Produktion und Inszenierung nationaler IdentItaten auf dem 

Ihlkan aus. Politiker, Rechtsgelehrte, Historiker, Folkloristen, Philologen, Lmguisten, 

Schnftsteller, bildende Kumtler, Komponisten us\\'o ent\\ickelten eine bäuerliche Ideo

lOgIe, die sich inncrl1;llb kurzester Zelt zu einer regelrechten Mythologislerung und Idyl

isierung des Agrarischen und all semer als grundlegend betrachteten InstitutJonen zu

spitzte. 

Eine ganze Schar \on Intellektuellen verschIedenster Ausbildung und unterschled

liehster polItischer /ue;ehörigkeit bemuhte sich um die Auhvertung, StIlisierung und 

Re\'ltali"'lerung der Jeweiligen Ruralität, deren Komponenten \"on Ihnen manchmal so 

elabonert wurden, dass sie uns als Erfindungen erschcinen. Erwähnenswert ist in diesem 

Zusammenhang die Clonfizierung der Uil/rugll, der komplexen Familien- und Haus

haltsorg,lJ1lsation im slldslaWl5chen Raum, (he ungefähr parallel zu der I Iuldlgung des 

I/llr und der ohNinl1, dcr russischen Dorf- und Cmvenellungsgemeinschaft, durch die 

slawophilen nilrodniki verlief und (he als die wohl klaSSischste F rscheinungsform dessen 

gelten bnn, was in lhesem Beitrag als intellektuelle Produktion von Bäuerlichkelt auf 

dem Balkan verstanden \\inl. Eine ähnlIche Ideologisch-diskursive Ubersteigerung 

\\ urde Y(m den betreffenden Eliten auch in Hinblick auf dIe gospodane, die rumänische 
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Version der bäuerlIchen Haushaltsgemeinschaft, und bezüglich albanischer agropasto
raler Institutionen wie etwa der fis (Stamm), dIe farn (Bezeichnung langobardischer 

Herkunft für Abstammungsgruppe ähnlich der lateinischen gens) und der shtepi bzw. shpl 
(Synonyme für Haushalt) vorgenommen. 

Es stellt sich nun die Frage nach den ümständen, die das so rasante Aufkommen der 
bäuerlichen Ideologie in den politischen und mtellektuellen Diskursen des Balkans 
während des endgültigen Zerfallsprozesses des Osmamschen Reiches bedingt haben. 

Eine der Hauptsorgen, welche die Eliten des Balkans nach der Unabhängigkeit ihrer 

Staaten in fast obsessiver Art plagte und teilweise bis heute plagt, betrifft die anhaltende 
politisch-kulturelle some sozioökonomische Rückständigkeit ihrer Gesellschaften. DIe 
Frage der jeweihgen Eliten lautet konkret, warum und wieso die Länder dieser RegIOn, 
in denen eigentlich die weltbesten Völker leben, den Anschluss an die führenden Staats
naoonen \\le Frankreich und Deutschland bisher nicht gefunden haben. \lan kann näm
hch davon ausgehen, dass die geIstigen Führer und die gebildete Öffentlichkeit der Bal
kanländer ihre eigenen Gesellschaften stets im Vergleich mit den tonangebenden 
Großmächten \Nesteuropas wahrgenommen haben. -\uch wenn Bukarest und Belgrad 
vielleicht eher mit Paris liebäugelten, während Sofia und Zagreb etwas mehr in Richtung 

\\Jen und Berlin schauten, ist es unverkennbar, dass der französIsche und der deutsche 
Sprach- und Kulturraum eine überwältigende, wenn auch höchst doppeldeuoge Faszi
naoon ausübten. 

In beiden Fällen Ist es deshalb angebracht, von "Bezugsgesellschaften" Im Sinne des 
amerikanischen Soziologen Bendlx zu sprechen. Dieser Autor verwendet diesen Begriff, 
wenn dIe Eliten 

"auf die \\'erre und InstitutJoncn Cll1CS anderen Landes mIt Ideen und Handlungen reagIe

ren, die sIch auf Ihr eigenes Land beziehen" (Bendlx, 1980: Bd. 2, 77). 

Dieses Zitat trifft akkurat dIe zerreIßende Ambivalenz, die das Verhältnis balkanischer 

Oberschichten zu \\'esteuropa prägte. DIeser Haltung der Ehten liegt, wIe Bendix be
tont, eme typische \\'ahrnehmungs- und Argumentationsstrategie zugrunde, wonach die 
Stärke des anderen Landes zwar überwältigend ist, jedoch dessen Gesellschaft durch 
falsche \\'erte, moralische Korruption. geIstigen :--';iedergang, hyperzi\ilisierte Affek
tiertllelt der Verhaltensweise usw. unterminiert wIrd. Gleichzeitig sind die sozioökono
mischen Probleme im eigenen Staat zwar unübersehbar, die aumenoschen Tugenden des 
eigenen Volkes stellen dagegen unermessliche und richtungsweisende Leitbilder dar. 
Einerseits üben die Bezugsgesellschaften aufgrund ihrer höheren Entwicklungsstufe da
her eine enorme Attraktivität aus, und man möchte sie imitieren und sogar übertreffen. 
\ndererseits ist man von ihnen aufgrund ihrer geistigen und moralischen Künstlichkeit 
und Verkommenheit abgestoßen und inszenIert eme folklorisierte Rückständigkeit, die 

als tugendhafte AumentiZltät der eigenen Gesellschaft dargestellt wird. 
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Dadurch entsteht, um einen Bebrriff des LS-amerikanIschen Anthropologen Herzfeld 

(lIerzfdd, H)H7) zu verwenden. eine ,.Diglossle" der Onenoerungen und Disk:urse. weI

che dIe ()umtessenz der oben '1llgesprochenen Amll1\alenz bildet. A.uf den Balkan be

lOgen Lisst sich dieshezliglich heob;lchten. dass sich die dorogen Eliten durchgehend um 

ellle beschleunigte Furopäisienlllg Ihrer L:inder und '\ationalgesellschaften bemllhten. 

~() wurde beispielsweise Bulganen in den ersten siebzig Jahren ll:lch der Autonomie bz\\. 

L'nahh.lnglgkeit \on der Pforte tief greifenden politischen und sozialen Refonnen un

terworfen, die 1II1t f filfe eines Korpus von Gesetzen belgIscher, französischer und itaII

emscher J>ro\'l~nienz das Land moderniSieren, sprich europäislCren, sollten. 

AhnlIehe 'lendenzen lassen Sich auch 111 der Lebensführung \'ornehmlich der Ober

schichten feshtellcn, die rmt :llIen ,\litteln \'ersuchten, Jie sozialen und kulturellen ;\luster 

und .\Ioden der \\'esteurop;icr zu ubernehmen und, wie der amenkanische Journalist 

Reed IlI1 Jahre r9 10 uber dIe BourgeOISie der rumäl1lschen Hauptstadt, die er als "Fran

zosen schlechter ()uallt;it" bezeichnete. einprägsam benchtete (Reed. 1916: 295). in 

manchmal grotesker \ \ clse nachzuahmen . .\lan braucht nur die Bausubstanz \'on Buka

rest anzu'>chauen, um Sich zu vergegel1\\ärtigen, wie stark Sich die Architekten, die im 

Stadtl.entll.llIl geWIrkt haben, an westeuropäischen, sprIch französischen, Leitbildern on

entierten. Fs ht also durchaus kelll Zufall. dass Bukarest bis zum Zweiten \ \'eltkneg den 

• Tamen Pans d" O,{f/I beanspruchte. Dasselbe gilt, wenn auch nIcht 111 so prunh'oller 

\ \'else, für :l11dere St:idte. WIe em;J Sofia, Belgrad, \then, ThessalonikI, Tirana usw., die 

Sich ebenso nach baulIchen .\10dellen der we~teuropäischen \letropolen orienoerten. 

Auch der SOZI;lh~lIIUS \'er'>uchte 1m ostlIchen Furopa und auf dem Balkan trotz sei

nes utopischen Fntwurfes einer nichtkapItalIstischen Alternatinnrtschaft und -gesell

schaft - IIl1t der Polink der fOrCIerten IndustrialisIerung und Lrbanlsierung, die zur Bil

dung der "roten Bourgeoisien" führte, vergeblich die soziookonomische Kluft zu den 

Zentren des westlichen Furop:1 zu lIberkommen und vergleichbare Lebensbedingungen 

zu sch;lffen. Im Falle der kommunistischen Regime in der RegJon ist es daher sicherlich 

gerechtfertigt, von '\:Ichahmungsdiktaturen zu sprechen. In der posttotalitären Trans

formationsph3se nach 1989 spricht man auf dem Balkan immer häufiger von emer 

"Rückkehr nach Europa", \\35 eigentlich die lang ersehnte Integration in den westlichen 

und mehen 'Ieil des Kontinents durch .\litgliedschaft in der Europäischen Gmon be
deutet. 

'\eben diesem Europäisienlllgs- bzw. \1odernisierungsstreben findet man anderer

seits bel den Fliten des südöstlichen Europa zugleich den massiven Rückgriff auf naO\ls

tische \ 'or'>tellungell und I Iandlungsabläufc in Form emer betonten Demonstraoon der 

bewundernswerten Leistungen des eigenen \Tolkes bzw. der eigenen ~aoon. In Anleh

nung an ,\ll1hlmann I:isst SIch sagen, dass '\"atl\ismus dabei auf dem \\'unsch und \Vil

Ien beruht. sich von der tbermacht der Bezugsgesellschaft abzusetzen, und somit als 

eme in der Öffentlichkeit zur Schau gestellte \lanifestaoon des Gefuhls ,,\\Ir smd auch 

etwas" betrachtet werden kann (.\lüh1mann, 196+a: 12). 
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Es handelt sich demnach im Fall des Balkans um die nachdrückliche Bekundung des

sen, was von den nationalen Identitätsproduzenten als der eigene kulturelle Beitrag der 

eigenen '\anon bzw. Geselbchaft in Form von Objektivationen (sprIch materielle Kul

tur) und SubJektivaoonen (sprich geIstige Kultur) ausgegeben Wird. "-'ao\ismus beinhal

tet dabeI immer die mehr oder mmder starke Gmarbeitung genuiner Iradloonen, dIe Im 

südöstlichen Europa fast ausschließlich ruraler Herkunft sind. DIe bereits angesprochene 

Produktion von Bäuerlichkelt südosteuropäischer Eliten lässt sich somIt als die Haupt

komponente des nativistischen Rückgriffs auf dem Balkan ansehen. 

Die AmbIvalenz zwischen Europäisierung/\lodermslerung einerseits und '\anvlsmus 

andererseits kommt in zahlreichen politischen Kontroversen und intellektuellen .\usem

~lJ1dersetzungen, die vor allem bIS zum ZweIten \Veltkneg ausgetragen \\Urden, deutlich 

zu 'lage. Beispielhaft Ist m diesem Zusammenhang Rumänien, wo ParlamentarIer Jahr

zehntelang debattierten, ob und mwieweit das Land sich industrialisIeren und den west

europ;iischen Industrienationen angleichen solle oder ob es dagegen nicht sinm-oller ware, 

einen nativistischen Entwicklungsweg einzuschlagen, in dem der vornehmlich in der Bau

ernschaft und in der Dorfgemeinschaft verankerte nationale GeIst mehr zum Tragen kame. 

Auf kultureller Ebene spitzte sich diese bipolare Ambivalenz. Ende der dreißiger und zu 

Begmn der \ierziger Jahre des zoo Jahrhunderts in den kontrasoerenden Posioonen zweier 

renommierter rumänischer Intellektueller, des Philosophen '\olca w1d des Dichters Blaga, 

zu. '\OIca betonte noch 1943, dass dIe rumanische Bevölkerung nIcht länger dIe Rolle der 

e\\ Igen Bauern der Geschichte spielen wolle, und brachte damit semen \ Villen zur :\10-

dermsierung und \'erwestlichung seIner Landsleute zum \usdruck C\Olca, I989)' Blaga 

betonte dagegen bereits I936 in einer berühmt gewordenen Schrift mit dem nati\1stischen 

Titel L' Eloge du rillt/ge mit Pathos und Vehemenz, dass "dIe EWigkeit im Dorf geboren 

wurde" (Blaga, 1936). In dIesem \ \'erk behauptet Blaga auch, dass "das rumänische Dorf 

die Fähigkeit habe, die Geschichte zu boykottieren", und bringt damit sein nativistisches 

Programm auf eine wirkungsvolle Formel: Der Dichter fordert seine ;\litbürger indirekt 

auf, die zeitgeschichtlich bedmgten :\lodernisierungsimpulse mit ihrem stark korrumpie

renden, industriell urbanen Charakter, die aus den westeuropäischen Bezugsgesellschaften 

kommen, abzulehnen und der eigenen Bauernidylle treu zu bleiben. 

:\lan könnte dIese \mbivalenz am Beispiel Rumäniens weiter verfolgen, und es lohnt 

sich, noch e1l1 weIteres Beispiel anzuführen. Gngefähr in derselben Fpoche, als sich 

Blagas Ideen verbreIteten, nahm die Popularität des nati\'istisch OrIentIerten neorumä

nischen Stils in der urbanen Architektur deutlich zu. Durch diesen Stil sollte die warme 

und geborgene Aonosphäre der dörflichen gospodline, des bäuerlieben I laushalts, inmit

ten der Städte und in den eleganten \~llenvierteln reproduziert werden. In dieser \Veise 

beabSichtigte man, das kosmopolitische Flair des bereits angedeuteten ftemden K1assi

lIsmus französischer Prm'enienz zu konterkarieren. Jenseits der architektonischen Ver

unstaltungen des SozialIsmus sind die rumänischen Stadtkerne bis heute durch die so 

entstandene Ambivalenz gekennzeichnet. 
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Diese Produktion \on Baut:rlichkeit als Komplex nati\istischer \'orstellungen und als 

Reaktion gegen die \lodemlslerungsprojekte und die EuropillSierungsstrategien, die bis 

Will Ersten \ \'eltkneg \ornehmlich auf die Ahi\it~it intellektueller Kreise zuruckzu

führen \\ ar, nllnmt nach 191 H speziell auf dem Balkan eine lInmer starkere pohnsche 

\~llel1l. :In. In <heser Periode widmet sich die Politik Immer häufiger der beabsichngten 

\Teredelung a~r;lrIscher Lebensfilrmen, der Erfindung ruraler Iraditionen sOWIe der hst 

sakralisiertt.:n Pflt.:ge dörflicher bzw. b~1Uerlicher Bilder und 7t.:ugnisse. Vor allem In der 

ZWischenkrlt.:gszt.:Jt artikuhertep und organisit.:rten sich Immer haufiger Bewegungen und 

Partt.:len, <he agrarpopulistlsche Parolcn und Programme \erbrelteten, welche yon den 

bäuerlichen \lassen kr.iftig untersttltzt \\ urden. 

Dies war die Epoche der großen Ihuemparteien, die un damaligen polinschen Leben 

des südöstlichen Furopa ell1e ausschlaggebende Rolle spielten. \ls exemplansche 

\'enreter de, sudosteuropaischen Agrarpopulismus '>md m thesem Zusammenhang zu 

nennen. die erfolgreichsten Ihuernführer, wie etwa Ion .\llhalache, \lltbegrunder der 

natiolulen Ihuempartei Rum;lniens Im Jahre 1926 und Innen- sOWIe Landwirtschafts

mini.,ter in mehreren rtll'ilbsti.rclJ orientierten Kabll1etten, Aleksandar C,tamboliskii, der 

unbestrittene Führer der bulgarischen Agrarunion und Premlermll1lster z\\ ischen 

Oktober 1919 undJulll 1923, sowie schließlich Ante und Sl:Jepan Radle, die zweifelsohne 

popuhrsten lellder der Kroatischen Bauernpartei. A.lle diese stark chansmatlschen Per

sönlichkeiten, die sich nicht nur durch Ihre politische Karnere, sondern auch als \\ Ir

kung,\·olle Ideologen profilierten, zeichneten sich durch ell1e geradezu mystische I1al

tung gegenüber der Ruralit,lt aus und bemühten sich um jeweils eigene Versionen einer 

nati\istisch gcf:irbten b:iuerhchen Utopie . 

• \llhalache, ein Lehrer bäuerlicher Ilerkunft, propagierte unter der \lJt\\Irkung de~ 

LlI1(Ltrztes ~Tlcolae Lupu, de~ Schriftstellers und Philosoph<.:n Constannn Stere und des 

\'olks\\lrte~ \ irt,ril.\ladgeam dIe ((//'{lIIil7JllIl-DoktJin, welche dI<.: FlI1fühmng ell1er rumä

nischen Agrardemokratie anstrebte. \lihalache und seme politischen Freunde gIngen von 

der Pr:iIl1i~se au~, dass die Bauern ell1e ~pezifische soziale Kategone bildeten, die sich 50-

\\ ohl \'On der Bourgeoisie als auch \Dm Proletana t deutEch absetzte. In diesem SII1ne 

bemühten sie sich neben der Rt:alislemng eIl1er Agrardemokrane auch um die \Tef\\lrk

lichung einer b:iuerlichcn '\;ationalökonoI11Ie, die auf einem starken und ahl\en Stand 

(wohlgemerkt kt:mer Klasse) \on kiemen, wohlhabenden und in einem dIchten '\;erz von 

Cenm,enschaften organisierten Landeigentümern baSierte. Der Industriesektor sollte 

nach die~er Doktrin im Dienste der Bauern stehen und I1lchr umgekehrt. 

em dem "Colg;ltha des Kapitalismus" \\ esteuropaischer Prägung zu entgehen 

(Roberts, 1969; 147, IS0), forderten die mm,inlschen .\grarpopulisten, dass die Indus

trien ihres Landes ausschließhch aus kleinen, fast handwerklichen Betrieben bestehen 

sollten, die Ihre Produktion auf (he \ \~ntenllonate konzentrierten, um somit die salson

bedll1t,rt freI werdende Arbeitskraft aus der Landwirtschaft optimal zu nutzen. 

Aleksal1tLtr Stamboh,kiI, dessen Agrarpopulismm Sich ell1lgeJahre \'or dem mmäl1l-
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sehen politisch artikulierte, vertrat 111 Bulgarien analoge, wenn auch radikalere Ideen. Die 
Ideologie seiner ParteI beruhte auf emer bipolaren Gesellschaftsauffassung, in der sich 

Stadt und Dorf als konträre Sozialordnungen gegenüberstanden Stamboliskiis Agrar

populIsmus betonte dabeI dlc deutliche sozialmoralische Ll)erlegenhelt des Dörflichen 

übcr das Städtische. 1;rbane Lebensforn1en galten ihm als dIe Quintessenz menschlicher 

KorruptJon und '\-iederträchtigkeit. Se1l1e Verachtung und Abneigung gegen das Urbane 

sO\~ic seine uneingeschränkte Sympamle und mystische Haltung gegenüber dem Rura

len kommen 111 der folgenden Darlef,'llng seiner Gesellschaftsvorstellung exemplarisch 
zum Ausdruck: 

"The town and the Vlllage are centres of two different world view." two (bfferent cultures ... 

In the villages live a people \\ ho wor!.:, fight and earn their hVlng at the caprice of nature. In 

towns live a people \\ho e:lrn thelr hing not b} explOiting nature, hut by explOlong the la

hour of others ... The wa}' oflife In the village IS unifonn, Its members hold the same ideas 

in common. The account, feir the supenonty of the \illage o\·er the CitY. The CIty people ll\e 

by decelt, hy idleness, b} paraSItism, by perversion" (Petko\, 1930: 226 zitiert in: Jackson, 

197.F 289). 

J\hnlich wie die rumänischen Agrarpopuhsten betrachtete der Führer der bulgarischen 

Af,rrarunion die Bauern nicht als e1l1e sozIale Klasse, sondern als emen Berufsstand, des

scn \\'lr-GefühI1l1 der Ausübung desselben :\letJers wurzelte. Sem ruraler '\ati"ismus 
war letztendlich korporativ und knüpfte am mittelalterlichen Ideal der Zünfte an. Bis zu 

SC1l1er Ermordung durch politische FeIl1de im Jahre 1923 tf<lUmte Stamboliskil \"On 

emem spezifisch agrarischen Fntwicklungsweg Il1 die l\loderne, der fur BulgarIen e1l1e 

AJrcrnatJve zum Kapitalismus und Sozialismus darstellen sollte. Zu tbesem Zweck wollte 

er kurz vor seinem gewaltsamen 'Iod durch die Verabschiedung e1l1er neuen \Terfassung 

eme Bauernrepublik errichten, die m der Lage sein sollte, dIe Vorherrschaft agrarischer 

Interessen gegen die Gefahrdung sozialer Parasiten urbaner Provenienz zu schützen. 

Auch Ante und Stjepan Radlc teilten mit Stamboliskil dIe Cberzeugung, dass Stadt 
und Dorf zwei grundverschIedene, ja gegensätzliche \Tergesellschaftungsformen selen. 

Zusatzbch bildete der Bauernstand nach den bei den Bmdern, dIe \"On den Ideen der rus

sIschen Ilarodniki beeinflusst \\aren, das einZIg stabile Element der sozialen Ordnung und 

konnte somit als der echte und einZIge \Vahrer der kollektiven Tugenden der Gesell

schaft betrachtet werden. Die Bauem galten demnach als der llberlegenste und zugleich 

slawlschste Teil des \Tolkes bzw. der '\atJon. Ihnen wurde daher von Ante und Stjepan 

Radlc ci ne Führungsrolle fur (he Zukunft Kroatiens zugC\\lesen. \\'ährend im westlichen 

Furopa dcm Dritten Stand, der Bourgeoisie, und in der Sm,\jetunion dem Vierten Stand, 

dem Proletariat, eine vorherrschende Position zugeschrIeben wurde, lässt sich das 

(süd)östliche Europa als die RegIOn bezeichnen, in der der Fünfte Stand, das Bauemtum, 
dIe Geschicke der eigenen Gesellschaft lenken sollte. In diesem Zusammenhang schufen 
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,\nte und Sqepan Radic mit der Untersnitzung des Ideologen der kroatischen Bauern

partei, Rudolf I Ierceg, den natmsDSchen i\lythos de~ ~ich auf Famllienhaushalt, Genos

senschaftswesen und direkte DemokratJe snitzenden Bauernstaates, dessen \Ten.~lrk

lichung auch zum I hupwel der kroatischen Bauernpartei erklärt wurde. 

Der Agrarpopuhsmus der Bauernparteien mit seiner ruralistischen \lysnk wurde nach 

I<)jO immer häufiger nm den Kiimgsdiktaturen und von den meisten zu Jener Zelt auf

steigenden l1<ltlOnahstlschen und f?schistischen Be\~egungen der RegIOn ubernommen 

und imtrumentallsiert. So ist es nicht erstaunlich, dass Cornelm Codreanu, der Begrun

der der paramilitärischen Orgalllsation "Legion des Lrzengels .\llchael" m Rumanien, 

die unter dem berllchtif,rten '\amen "Eiserne Garde" bekannt \\ urde, das \rgument der 

sozialmoralischen l'berlegenheIt bäuerlicher Leitbilder mit Vorliebe zum Z\\eck antJ

~emlt1scher Propaganda benutzte. Fast zur selben Zelt unterstl.ltzte KOlllg Carol H. von 

Rumälllen knapp elll Jahr vor der Errichtung semer persönuchen Diktatur (1938) mit 

großem '\achdruck (he Realisierung des Huzcul Sfltllllll, des \luseumsdorfes, in Buka

rest. Diese ImtitutJon sollte, wie sem Schöpfer, der SOZIOloge DIIl1itne Gustl, In der 

'·.röffnungsrede sagte, "une ecole de connalssance et d'amour du \I11age et de norre pay-

5,ln" (zitiert aus Godea, 1993: 43) werden und daher 

,,13 nclH:sst: Cl Ia "mete dc Ia \'lt: du paysan, !es \(Iees profondes du style de I'archltecrure pay

s,mnc, l.J grande sagesse dc I'adaptation au 1111 II cu et cle I' adaptation du milieu, Ia surett: in 

suncti\'c ou n:Acxl\'c de I' utllIs;l[Jon supcrit.:ure de I' cspace pour Ies gens, les animaux er Ies 

obJeb" (zitiert am C.O~II1J und l.,fJnoni, 199 1: 4) 

dokumentieren. 

Eben~o wenig crstaunt es, dass AIlte Pa\elic sich zu Begmn semer Herrschaft - wenn 

auch nur nlr kurze Zelt um dlC offene und direkte Cnrersnitzung der kroatischen Bau

ernpartci der Brüder Radlc bemuhte. Der deutlIche Hang des kroanschen poglflvmk und 

seiner polltl'>chen I, ntourage, der .\-eZflZ"lSllfi Driflva lln:fItskfl (der von den '\atlOnal

'>OI.iali.,ten ins leben gerufene "Cnabhanf,'lge Staat Kroaoen"), zum agrarpopulisnschen 

'\atl\"lsmus kam auch bci der Benennung der neuen nationalen \\ ahrung zum Ausdruck. 

So wurde die Imllll, (lIe 111 100 bpllunterteilt wurde, das neue Zahlungsmittel, wobei kUI7f1 
wörtlich \lardcrfell bz\\. ,\Iarder (ursprünglIch vermutlich aucb Fuchs) bedeutet, 

w:ihrend Irpll LlI1de heißt. 'llt der Vemendung belder Termini sollte die \\Iege der 

eigenen nationalen '1lIgenden, namlich dIe auf "'\'a ru ra h, irtschaft basierende altslawische 

Dorfgt.:lllcll1schaft, enlZlert und lugleich hochsolIslert werden. 

Die \lotI\c. für das rasante Aufkommen der bäuerlichen Ideologien im südöstlichen 

Furopa smd \Iclfach und komplex. \lan kann sich allerdings des FlI1drucks nicht emeh

ren, dass ihrc Populanüit in engem Zusammenhang mit dem sichtbaren ;\lIsserfolg des 

Fnt\~icklungsmodclb .\Iode17lincrllll.'l, dunh Ell1·opai.\Hl"/mg steht. Bekanntlich ist die 

Bekämpfung der s()/\ookononllSchen RtJckständigkeit und das ersehnte Einholen der 
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Bezugsgesellschaften aus wirtschaftlichen und politischen r~achen, die Im Rahmen die
ses Beitrages nicht besprochen werden können, kläglich gescheitert. \lanche Historiker, 
welche die Epoche Z\I-i~chen Cnabhängigkeit und Sozialismus emgehend untersucht ha
ben, sprechen deshalb ausdrucklich Ion den struJ...lUrellen Engrassfaktoren und von der 
verfehlten .\lodernisierung jener Zeit, während andere die gleiche Periode als die der 

.. .\lodernisierung ohne Entwicklung" bezeichnen. Die Schlussfolgerung hegt nahe, da~s 
sich die Flucht in die gedachte Dorfidylle als umso attraJ...tl\er erwies, je mehr sich das 
.\ lodeIl der jlode17lisrfrtlllg dllrch EllropdiJle17l11g als Chimäre herausstellte. 

Die ['hernahme und Instrumentalisierung der gedachten Dorfidylle rurahstIscher Be
\\egungen und Parteien durch emporkommende, faschistIsch orientierte Strömungen Im 
politi'>chen Szenano des südiisthchen Furopa gmg lilit der tIefen Knse agrarpopulistischer 
Gesellschatts\1slonen emher, Die Apotheose der bäuerlichen \ly~tik war paradoxerweise 
somit auch ihr Cntergang, denn der ':lIeg der antIfaschi~nschen Front am Ausgang des 
Zweiten \ \Teltkriege~ markierte das \orläufige Ende der Attrakmität und Glaub\,urdigkeit 
solcher Ideologien. Der Kommumsmus \·erJ...iindete auch auf dem Balkan eine neue Lehre, 

deren Rhetorik auf der \lythologislerung des mtemational gesmnten ProletarIats anstelle 
defJemgen des national verwurzelten Bauerntums basierte. So wurden die Bauern fünfzig 

Jahre lang \om ideologischen P'lntheon entfernt und im reellen Leben durch die Kollek
tL\ lerung systematIsch abgeschafft. Ihre marginale und zugleich abstrakte Rolle kam nur 

lIn R.lhmen des staatlich gelenkten Folklorismus zum Tragen. 
'\ach diesem Intennezzo sind neben dem "'unsch nach Europa die alten agraristi

schen Gespenster, die den postsoziah~tIschen und zugleich natinstischen Traum des 

glücklichen präsoziahstischen status 'l"O tlnte nähren, \I-ieder aufgetaucht. Die alte soziale 
Produktion \'On .-\mbi\'alenz setzt sich auf dem Balkan also unter \eränderten Chiffren 
fort . Die -\grarrefonnen 111 Bulgarien und Rumänien, die durch die ReStltutIonsgesetze 
die Geschichte reversibel machen möchten, verraten - hinter der Fassade der \Yieder

gurrnachung im Geiste der Gerechtigkeit - die, wenn auch nur in diffuser .-\n, wieder
gefundene \[talItät der gedachten Dorfidylle im südöstlichen Europa nach der "'ende. 

Diese J...llrze SkIzze sollte verdeutlichen, wie die politischen und intelleJ...lUellen Eliten 
Im südöstlichen Europa SO\\le ihre _-\nhängerschaften Ruralitiit immer \Iieder als einen 
Komplex höchst posimer \\ 'erthaltungen und \'erhaltensweisen konzipierten und teil

weise noch immer konzipieren. Die Bauern werden dabei als eine ideale Gruppe kon
·;auiert, die den besten, gesündesten und vor allem authentlSch~ten Teil der :\atIon bil
det . .\lan könnte fast hinzu fugen Die Bauern s1l1d die '\ aaon selbst! Im Emklang mit 
tbesen \'orstellungen \Iird zugleich das Dorf als genu1l1ster Ausdruck bäuerlicher Le
bensfuhrung sakralisiert und zur idealen \'ergemeinschaftun~forl11 deklariert. Daraus 
resultiert aber auch, dass dIe Produzenten \"on Bäuerlichkelt aufgrund ihrer nati\istischen 
(öerbetonung der RuralIt,lt bei der KonstruJ...-tion nationaler Identitäten auf dem Balkan 
dem .\leer kaum einen Platz eingeraumt haben. Die Grunde dieser :\mnesie sollen im 

nächsten Kapitel näher diskutiert werden. 
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III. DAS \hrR ALS MEDIU\,1: 

zu\,tlRA"-SHR HRr--ER .\1F"JTALITÄTE"J u~D RATIO~ALITÄTEN 

Die Illt/llllftlt der Behen'schullf!, 

E~ lässt sich fU Recht fragcn, ob dIe Gcscllschaften eIner Halbinscl ohne ein enges, ja gar 
symblOtischcs \hhältnis zum \lecr überhaupt lebensfähIg waren. Es handelt sich dabei 

um cine rhctorIschc Fragc, denn cs 1st ell1e, wcnn auch oft unbewusst verleugnete bzw. 

\\ illcntllch vcrgcsscne, Tatsachc, dass das .\lecr seit jeher auch bczüglich des Balkans eine 

cxistcl1licll wichtige Dllnension darstcllte. 
Es bnn in dicsem Zusammcnhang nIcht darum gehen, alte theoretIsche Leiden

schaftcn dcr ,\nthropologlC, wic dcn DiffuslOl1lSmUS oder die Kulturkreislehre, wleder

zubelcbcn; auch ohnc sIch auf Fritz Gracbner, Pater \\~lhelm Schmidt oder Leo Frobe

mus fU bcrufcn, kann allcrdmgs nicht vcrleugnet \\ erden, dass das l\leer und vor allem 

das \lIttclmcer und dlC -\dna für den Balkan ein außerst WIchtiges sozIOkulturelles und 

WIrtschaftlIches ;\ledlUll1 darstclltc. Durch das \leer sind Innovationen, \loden, Kon

\"cntionen, Lebcnswelsen, \\'crtoncntIerungen, soziales so\\ie wirtschaftliches \\~ssen, 

[dcntitätskonstruktc, Stereotypen und VorurteIle transferiert worden. \lan braucht nur 

dlc östlichc Küste der \dna und des IonIschen \Ieeres von KoperiCapodistria uber 

Z'ldar/Zara, SplitlSpalato, DubrmnikIRagusa, DurreslDurazzo, Kerkira/Corru, Zakyn
thos/Zantc Im Pilos/'\';nanno 1111 südlichen Peloponnes (venezial1lsch: \lorea) zu berei

scn, um sich die massIve Präsenz Venedigs, der langlebigsten der italienischen Repubbliche 

1JI1I1"ll1fIrC, zu vergegenwärtIgen. Aber die eindringliche A.nwesenheit der Serenissima im 

O/tre7JIare, wie die Venezianer selbst dIe l1lchr auf dem Festland liegenden Gebiete der 

Dogenrcpublik nannten, weitete sich auch in der _-\gäis aus, wie die noch sichtbaren 

Zcugnissc auf mehreren Inseln deutlIch nachweIsen. 

\Tan kann also wohl sagen, dass der Balkan, WIe .\lat\·ejevic in Bezug auf die Adria 

treffcnd formuliert hat, von \leeren der Intimitat und nicht von \leeren der Distanz 

umgebcn \\ ar (.\lat\"eJenc, 1999: 14), dIe eine SItuation des dauerhaften und engen 

Kulturkontaktcs mIschen den vcrschiedenen Gesellschaften begunstIgten und verwirk

hchtcn. \ber StIchworte, wie Intimität und Kulturkontakt, konnen leicht die falsche Vor

stellung emcr behutsamen, ja gar harmonischen Koexistenz zwischen den interagieren
den Gcsellschaften erwecken. \ \"Ie dIe ersten amerikanischen Akkulturationsforscher 

konntc lllan SIch leicht von dem \lythos des auf Intimität beruhenden [ontact 'without C07l

flirr verlciten lassen. \llerdIngs hat bereits Redfield implizit darauf hingewiesen, dass der 

reibungslose, konAlktfrele Kontakt mischcn kulturell unterschiedlichen Gruppen eher 

mIt raumlicher Distanz als nut Intllrutat zu tun hat (Redfield, 1939: 515)' Es scheint, dass 
diese subule Feststellung Redfields auch für das \'erhaltnis zv.ischen dem Balkan und sei

nen \leercn zutrifft, denn es Ist eine Tatsache, dass gerade das .\leer immer v.ieder 

fremde L oerlagerer m dIe RegIOn brachte. Es ist gerade wegen dieses Charakteristikums, 
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dass Im mediterranen Europa das :\leer respektvoll gefürchtet und eher als Feind denn 
als Freund betrachtet \\ird. 

Die \leere um den Balkan - und speZIell die Adria - stellten sich somit aufgrund ihrer 
!nomen ""arur als em - wenn auch nicht einziges, so doch wichtiges - :\ledium heraus, 
das nicht nur die okZIdentale Kultur \'errruttelte, sondern auch die Herrschaft der Sere

nissima brachte und sie Jahrhundertelang garantierte. Intimität bedeutete Asymmetrie, 
und der Kulrurkontah z\\lschen fremden Loerlagerern und ansässigen Loerlagerten be
ruhte nicht auf einer ebenbürtigen Beziehung, sondern beinhaltete ein \'on den Betrof
fenen selbst wahrgenommenes \'erhältnis zWIschen Herrschern und Beherrschten. 
\'enedig war traditionell nicht nur eine Handelsrnacht, sondern zugleich auch ein impe
riales Gebilde, das die unterworfenen Terntonen im Oltremare und deshalb auch die Im 
Balkanraum in einem halbkolonialen Zustand hielt. Diese dauerhafte Situation der 
offensichtlichen politischen sowie sozlOökonomischen Disparität Z\\ischen dem aus geo
grafischer Sicht italienischen Teil der Republik \Yenedig und den transadnatischen Ein
flussgebieten der Serelllssima rief einerseits Beherrschungsstrategien und andererseits 
Emulationserscheinungen sowie darunter Imitationsbestrebungen hef\'or, die, wie be
reits angedeutet, eine rege l,Iiturelle Dynamik verursachten. Der daraus entstehende 
transgesellschaftliche und transnationale Kulturaustausch, der sich in erster Linie durch 
das ,\ledium des .\leeres abspielte, war durch die Richtungsdominanz \'on \\Testen nach 
Osten charaktenslert, obwohl selbst\'erständlich solche Phänomene, \\ ie wiederum die 
ill'Ulturationsstudien in der Anthropologie zeigen, niemals als bloß einseitig bestimmt 
betrachtet werden können. Zusammenfassend formuliert. handelte es sich um einen so
wohl \'on den Herrschenden auferlegten als auch \'on den Beherrschten akzepoerten 
oder sogar geforderten Prozess des Kulturtransfers, der allerdmgs, wie das oft so der Fall 

ist. \'on oben nach unten verläuft. 

IV. IDEALISIERTE "CRBA~IT~T lJSD STIG;\fATISIERTE RL"RALIT.:\T 

Es entsteht in diesem Zusammenhang die berechtigte Frage, was vom mediterranen 
Italien, spnch \'enedig, durch das :\leer auf den Balkan transferiert \\'Ufde. Es muss vorab 
betont werden, dass hier mit dem \\'ort Kulturtransfer mcht ein rein mechamsches 
Loertragen von ngiden und festgefahrenen :\lustern und Leitbildern gemeint ISt. Kul
turen als "Summe der materiellen und ideellen Errungenschaften" (Kohl, 1993; 13 1) 
eines menschlichen Kolleko\'s und daher auch die damit verbundenen Identitäten und 
Mentalitäten dürfen in Kontrast zu einer essenzialistischen bZ\\'. pnmordialistischen Be
trachtungsweise nicht als In Sich geschlossene und unabänderliche Systeme betrachtet 
werden. Kulturen sQ\\ie Identitäten und ",lentalitäten sind soziale, in der Regel \'on Eli
ten produzierte und Z\\'eifelsohne auch gesellschaftlich eingebettete Erscheinungen, die 
sich stets m1 \\'andel und 1.)mbruch befinden. Die :\1itgLieder einer sozialen Gruppe sind, 
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v.le bereits Coffman gezeIgt hat, zugleich Akteure und Autoren des eigenen kulturellen 

Drehbuches. [n dIesem Smne sind sie ständig dabei, die eigene Kultur so\~ie ihre Iden

titaten und \lentaltüiten, dIe man zugleich als soziales Ka[mal und als polt tische Res

sourcen betrachten kann, zu orgal1lsieren, konstrUIeren, mal1lpulteren, mstrumentaltsle
ren, deformteren kurzum umzuarbeiten, So d}11amisch muss man sIch auch dIe 

jahrhundertelange Übertragung kultureller \luster \on VenedIg nach dem sud ost

europiiischen OltrcllIare \'or~tellen. 
Der konkrete Inhalt dieses Kulturtransfers lasst sich \'or allem durch emen BegrIff zu

sammenfassen (süd)westeuropaisehe Urbanität, Unter der I Ierrschaft und dem Einfluss 

der Sereni,l',I'iJllil breiteten SIch auf dem Balkan städtische LeitbIlder aus, dIe starke Ahn
lichkeiten mit jenen des \\estltchen \ littelmeerraumes aufweisen. Selbstverständltch soll 

hier mcht behauptet werden, dass dIese form von Urbal1ltät dIe emzlge Im südöstltchen 

Europa gewesen 1St. Es ist aber auffälltg, dass auf dem Balkan nur dort eine alte und 
dichte Fntwicklllng- stadttscher <;trukturen zu verzeichnen ist, wo die Präsenz ' Oenedlgs 

deutlich spllrbar 1St. \lan könnte umgekehrt sagen, dass das 'Crbane ein wesentliches 

.\Iarkenzeichen der Dogenrepubbk im Oltre7llfl1'e und überhaupt gewesen ist. \lan 

braucht in diesem /usammenhang nur an Istnen und Dalmatien mit ihrem dichten ~etz 
\on Kustenst;Hlten zu denken, dIe durch ihre Architektur sowie Ihre Orts- und Straßen

namenskunde (wIe Illl Fall von ZadariZara, wo die IIaupt'itraße heute ,~lroka Ulzca heißt, 

was lediglich die lJhersetzung der veneZIanischen BezeIchnung Calle Larga ISt) eme auf

grund lokaler Cegebenheiten und Bedürfnisse umgearbeitete und zugleich mmlaturi

sierte \erSlOn der \1ark:usstadt darstellen, um sich diese 'Iatsache zu \'ergegenwarogen, 

Et\\as pointiert formuhert, kann man also behaupten, dass das \leer, wie kein anderes 

.\lediulll, den Typus der okzidentalen Stadt auf den Balkan gebracht hat. \,veder dIe Ex

pansIon der österreichisch-ungarischen \lonarchie noch die \\"esternisierung nach der 

CnablüngJgkeit \on der osmal1lschen I Ierrschaft ha ben im südöstlichen Europa eine so 

m<lSSl\ e Konzentration \'on Städten und stadtartigen Sledlungsstrukturel1 okzidentaler 

Prilgung innerhalb eines bestimmten Tcrntonums verWIrklIcht wIe die venezianische 

Präsenz. \\"el1n also im Einzugsgebiet \on VenedIg sogar dIe Dorfer Irgendwie einen 

st;Hltischen Charakter beSItzen, behalten dIe Städte im Rest des Balkans, trotz der 

Bemühung, SIch urban zu Il1szenicren, ell1 unleugbares dorfllches Fluidum. 

DIe <;Iedlungsstnlktur ist dabei ledIglich e111 ZeIchen für 'Crbanität, denn unter dIe
sem Plünolllen ist mehr als ell1e speZIfische Y\Oohnumwelt zu verstehen. Es handelt sich 

dabei auch um eine speZIfische Lebensführung mit eIgenen \Vcrtorientierungen sowie 

elllem entsprechenden System SOZIaler ""onnen und Institutionen. Auch die amerikani

sche Anthropologm Sllverman, dIe dIe sudwesteuropai5che bz\\. mediterrane 'C'rbanität 

am Beispiel ;\lmelitahens untersucht hat, betont, dass sIe für dIe Betroffenen elllen zen

tralen \\'ert darstellt: "The cIty 15 ultimately the source of all that IS most highly prized 
by the Soclety as a \\hole," (Siherrnan, 1968: 16) 

DIese Anmerkung trifft selbstverständlich sowohl auf\'enedig selbst als auch auf dIe 
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nach yenezianischen Leitbildern errichteten Städte Im südöstlichen Europa zu. Urba
nItat besteht somit aus einer Summe I'on Asplraoonen. das heißt aus eInem komplexen 
.\Iodel! des sozialen Lebens. das mit allen ;\utteln angestrebt und nachgeahmt wird. 
Diese Lebensführung Ilird durch eIne spezifisch urbane IdeologIe legitimiert. die Gre

verus etwas abschatzig .. urbanes yndrom" genannt hat (Greverus. 19 6: 48,ff.). wonach 
alles. lIas als sradtisch gilt. mit demon:,trati\"er Be,\Underung angesehen und akzeptiert 
wird. C rbane Lebensformen stellen den posimen Bezugsrahmen auch für die bauerliche 
Dorfbevolkerung dar. die sich auch bemüht sradosch auszusehen, Urbanitat II ml durch 
eine solche Ideolog1c daher zum Idealzustand deklariert. 

In und um \'enedlg sowie In dem Ion der St.>relllssima kontrolherten und stark beein

flussten Oltre-lI1ilre galt allerdings nIcht die In der südwesteuropäischen urbanen Ideologie 
so tn)i~che \ or~tellung des otl/l1l1 Cl/7Jl d','l:l1ltate - des ).'"lchGtlIns in \\'ürde - als Lebens
ziel. Ganz Im Gegenteil existierte eIn ong1nelles, fast kalnmsosches Arbeitsethos. das ab
sentistische \Terhaltenswelsen ausdrucklich \"erponte und speziell (lIe kommerzielle 

Tätigkeit IdealIsierte. Dle~e I Ialtung erklart sich zweifelsohne auch durch die 'Iabache. 

dass die f/,r:;n0n. die OberschICht anstokratischer und bürgerlicher Pro\"enlenz. die die 
posltl\e Bezugsgruppe für (he anderen sOZIalen Klassen darstellte, niemals die ;\ luster 
der südltalieni.,chen Barone oder der galtllltu01l11l11 Siziliens bZI\. der seflO1'itos Andalusi

ens und -\lentejm annahmen. Die SIg7I017 blieben letztendlIch Ihrer I Ier":unft treu und 
verleugneten ihre Identität ab Himdler nIcht. 

Die urbane Ideologie beruhte außerdem auf der \'orstellung der hierarchisch geglie

derten und zugleich bIpolar aufgespaltenen Gesellschaft, Dichotomische Reprasentatio
nen sozialer Disparitiiten bilden transklliturelle Konstanten und lassen sich bei einer sehr 

großen Anzahl von sozialen Gruppen beobachten. Unterschiedlich sind dagegen die Kn
tenen mit welchen diese bipolaren Gesellschaftsbilder konstruiert werden. In dem von 
uns untersuchten Fall handelt es sich gerade um \ Ierkmale, die yon den Betroffenen mit 
Ruralitiit und Crbamtät In Zusammenhang gebracht werden . ...\ufgrund dieser Knterien 
wird dann die eigene Ge~ellschaft konsequenterwelse zweigeteIlt und hierarchisch ge
gliedert. nämlIch In die sozial Oberen und daher Besseren. d, h. die \Ienschen am der 
Stadt, und die sozi,ll Cnteren und deshalb Schlechteren. d, h, dlC ;\Ienschen I'om Lande. 

Der I eneZlanische SOWle dcr dalmanmsche '1(!J101'f als typisch urbaner ,\Ienschentyp 
gilt demnach als Person. die das ~ormen-. Smen- und Konyenoomsystem bestem be
herrscht und durchgehend erfüllt, Er 1\ eiß In Jeder Sltuaoon ganz genau, wie man sich 
I'erhalten soll. Ko<,mopolitischer Geist. Korrektheit, _-\nsrandigkeit und nicht zuletzt hu
manistische Bildung okzidentaler Prm'enienz stellen weitere wesentliche Qualitäten der 
.\Imschm allS dt.>r Stadt dar. Das Gegenbild des gerade beschnebenen ,\ [enschentypus ist 
der bäuerliche bZI\. agro-pastorale Dorfhewohner. Dieser t!1))Sche \'ertreter der ,\len

schen I'om Lande gilt als dreckig. nensch. Ignorant. unzu\'Crlässig und blutrünsng. wie 
beispielsweise auch die \"ielen furchterregenden Darstellungen der berüchtigten .\I01'

lü{chl, den angeblich wilden Bewohnern der Dinarischen Alpen, deutlich zeigen. 
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In Rijeka/Fiume wurde bis zum "'eggang des italofonen Bevolkerungsantelles nach 

dem Zweiten \ \'eltkneg die bäuerliche Bevölkerung oder der erst \Cr kllrzem In die Stadt 

gezogene \lensch ruraler I Ierkunft mit dem lautmalerischen \\'ort t/ltalO,He bezeichnet. 

Die Lautsequenz t"ti/lo ahmt dl(; Sprechweise eInes Stotterers nach. EIn tatalrn:l; ist also 

JemInd, der so ungebIldet Ist, dass er kaum sprechen kann. EI xe proplO 1111 t/ltalo,,'I; (dt. er 

Ist wIrklich ein f{/tt1I07;ic) bedeutet im Klartext, dass die betreffende Person ein ländlicher 

Crobian ist, der keine ErzIehung hat und keIne guten Manieren kennt. Die Bezeichnung 

ti/tl/lot'IC besiw somit eine deutlich pejorative Konnotation, die die Stlgmatisierung der 

.\ lenschen \Orn Lande deutlich zum \usdruck brIngt. Die Tatsache, dass das \ \ 'ort tata
IO~'i, :luch ein Stereotyp ethnIscher'\, :1tur beInhaltet, \nrd noch im nächsten .\bschnItt 

behandelt. 
Die bisher d'lrgelegte urbane IdeologIe mit Ihrer vorgestellten SozIOlogIe, wodurch 

die Cesellschaft 111 zwei aufeinander .,tehenden Schichten - das heißt .\lenschen aus der 

Stadt und die .\lenschen \orn Lande au~~etedt Wird, impliziert aber auch eine weitere, 

eher anthropologisch begrundete, bipolare Spaltung der \lenschen, und zwar (he 'Iren

Ilung zWischen \\~Idnis und 71\1IIsation Lrbanität steht für ZI\disation, die 111 Cber

ell1stlmmullg mIt der romal11sch-medlterranen "Ihdltlon eine deutlIch positivere Be

deutung als beispleIs\~else an deutschen Sprachraum beSitzt. RuralIt:it und was auch 

immer um das St:idtlsche liegt, ist dagegen der Ort der \\'jldnIs. In (lIesern SInne gelten 

die.\ lenschen aus der Stadt als die ZmlISierten, während die ;\lenschen vom L.1I1de die 

\ \~Iden verkiirpern 

Die Bipobnt:it Z\\lschen den Zi\'ilislerten aus den Stadten und den \ \'ilden aus den 

nicht urlw1en und (bher meistens agrarischen Landschaften wird von zahlreichen Rei

senden und Berichterstattern wie et\1 a dem Paduaner FortiS, der die Gesellschaft von 

Za(Llr/Z:lra als ebenso zi\ilIslert \lle jede andere ansehnliche Stadt in Italien betrachtet, 

immer wieder betont (Fortis, I 774 zitiert aus \\'olff, 2001: 3)' Diese dichotom Ische Ge

seIlschaftsauffassung war jedoch auch ein wesentliches Flement der imperIalen Ideolo

gIe der Republik \'enedig, das es erlaubte, (lIe Expansion der SerelllSSltJlfl Im südöstlichen 

Europ'l unter dem \'()[\I :md eines 1.1\ disa torischen \uftrages bel den barbarischen \'öl

kern des Balkans besser zu legitiITIle[(:n. In diesem SlI1ne ennnert der offizielle Diskllr'> 

der Dogenrepublik an dlC Dlskllrse Sp:lIllenS und Portugals, als diese Kolonialmächte 

ihre F robcmng des südlichen 'IcIls \merikas begründeten. Allerdings \1 ar das \'enezla

nische Sendungsbe\, usstsein nicht \"on dem fanatisierten relIgiösen _\1lsslonsdrang 

gepLlgt. dcnn die Screlll"/III(/ tolenerte '>(mohl die OrthodOXie al., auch das Judentum. 

\lan sollte in (liesem Zusammenhang nicht den Fehler begehen, diese DichotolTIle 

ausschlIeßlIch als eine Sicht der Fremden anzusehen. Es muss nochmals unterstrichen 

werden, dass die Cnterscheidung Z\I Ischen den Menschen aus der Stadt und den ;\1en

schen vom Lande sowie zWischen /1\I1lslerten und \\'ilden auch unen \\ichtIgen Be

sundteil einer "il1(hgenen" SOZiologie hz\~. Anthropologie darstellt, die praktisch bis 

heute überlebt hat und deren konkrete ethnografische Evidenz m der Gegenüberstel-
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lung von signori und tatalorie zu finden ist. Diese bipolare Repräsentation der Gesellschaft 

war aber auch durch andere Kritenen als das von den Betroffenen selbst konstruIerte so
ziokulturelle Gefälle zwischen Staut und Land definiert. 

V. Da URB.\'-'E IDEOLOGIF u'-'D 

DIF ~OIJ.\LE KO'-'STRUKTIO"- ETH'\rSCHER KLASSIFIKATIO~E'" 

Die Republil \Tenedig sowie (he österreichisch-ungarische ,\lonarchle, dIe nach der Auf

l()sung der Serenimma den größten 'lei! der Gebiete im OltrclIlilre übernahm, waren 

belde \'ielvölkerstaaten oder - wIe man in einer moderneren 'Ienl1lnologle sagen würde 

Ir ultikulturelle Imperien. DIe 'Ierritorien Im Oltremare und \'or allem die dortIgen 

~t;idte, die als Handelshäfen und als mIlitärische Stützpunkte eIne beträchtliche AnZIe

hungskraft auf Fremde ausübten und daher auch beachtliche [In- und Auswanderungs

bcwef,'1lngen kannten, stellten ihrerseItS ethnIsch heterogene, kosmopolitische Sozial

r'iume dar, in denen sich <';lawen (Kroaten, 'lerben, Slowenen), ItalIener, Griechen,Juden 

und andere nationale c,ruppcn relam fnedhch begegneten. \Js ein Beispiel für honzon

tale \lobdItät und Interkulturaht:it mag die Familie Ugo Foscolos, e1l1es der promi

nentesten Schriftsteller 111 der italiemschen LiteraturgeschIchte, gelten, der I--8, also 

zwanzig Jahre vor der \uflosung der Dogenrepublil durch '\apoleon (I797), 111 Zakyn
tllOs/Zante (Ionische Inseln) als Sohn eines venezianischen Arl.tcs und einer griechischen 

\lutter gehoren wurde. Intercssantcrweise war der Groß\'ater des Dichters zur selben 

Zeit Krankenhausdirektor 111 SphtlSpalato. 

L'nter der Habsburgerherrschaft differenzierte sich the ethnische Zusammensetzung 

nochmals, denn zu den bereits erwähnten traditionellen '\aoonahtäten kamen zahlrei

che Immigranten aus den nördlichen und östlichen RegIonen der Doppelmonarchie, wie 

etwa L'ngarn, der SlowakeI, Kleinpolen, Galizien, der Bulow1l1a etc. 

,\1an sollte dieses interethnische Zusammenleben allerdings nicht mit dem verklärten 

Bhcl eInCS \Terfechters des gegemdrogen Uulukulturab.\1IllLI' betrachten, denn im Alltag 

dieser Städte waren mterethni'>che Rinlitäten und Streitfälle - trotz der allgemeinen 

1oleranzaollosphäre - auf der 'Tagesordnung. Zugleich herrschte zwischen den ver

schiedenen Gruppen e1l1e scgregierte Koexistenz, dIe allerdings, wie auch das Beispiel 

der FItern Foscolos zeIgt, durch dIe verbreitete Praxis der .\lischheiraten aufgeweicht 

wurde. Der Historiker Altermatt hat diese Haltung auf den Punkt gebracht. ,,:'I1an lebte 

frIedlich neben- und nicht miteinander." (Altennatt, I996; 86) 
DIe Städte des slldosteuropäischen Oltremflre samt ihrem )e\\eiligen agrarischen 

Cmland konnen als e111e mIlde Version der plural sOClety, der von den brItischen und 

holländIschen Kolonialmachten 111S Leben gerufenen Gesellschaftsfonn 111 Slldostaslen 

(S111gapur, Penang, Bencoolen, .\lalacca etc.), betrachtet werden und lassen sich als "in
terethnische Systeme" Im S111ne des Ethnologen .\lühlmann definieren (.\lühlmann, 
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[(/)4b: 5Hff.). D<lInit Ist konkret gemeint, dass (lle '\ationalitäten In den Augen der Be

troffenen sei bq nicht gklchwertIg hzw. ebenbürtig \\aren, sondern z\\lschen ihnen eine 

hierarchische Gliederung bestand, die Jedoch nicht statisch \\ ar, sondern Individuell 

durchbrochen werden konnte. m den erwähnten Satz von Altermatt SOZIOlogisch zu 

paraphr,l.,ieren, kiinnte lllan zusammenfassend sagen. \lan lebte fi-iedlich llber- bzw. un

tereinander. 

Die interethnischen Systeme der Repubhk \'enedig und später des Habsburgerrelchs 

waren also durch ein PnnZip der \htiblität und daher durch eine ethnische Schichnlng 

1>7\\. Rangstaffelung gekennzclchnet. .\lan muss :11lerd1l1gs aufpassen, dass man In <be

sem /.usam111enhang nicht einer Reifizierung des Ethnischen zum Opfer fällt. Obwohl 

bereits w:ihrend der venezianischen IIerrschaft die Thematik der ethnonationalen 

Differenz im O/trCtflflre immer wieder aufgekommen war, ist es plausibel anzunehmen, 

<L!ss ell1c I.Us:itzlIche Fthnisierung der Disparitäten und Asymmetnen im heutigen SlI1ne 

erSt im Laufe dcs I<). Jlhrhundem in \'crbindung mit der Ausbreinmg natIonaler Bewe

gungen in Furopa zugenommen hat. 

FlI1e wcltere I Iypothese yenlient glclchzeitig Beachrung, und Z\\ar die Ansicht, dass 

die ethnisierende Klassifikation untenwrfener \'ölker im 19. Jahrhundert praktIsch bis 

7.U111 Ersten \\'e1tkrieg I.Ur kolonialcn bz\\. sCITIlkolonialen Beherrschungstechnologie 

imperialer GebIlde gehörtc. Ob Im slldöstlichen Europa die Selbst- oder die Fremd

ethl1lslerung yorherrschte, kann im Rahmen dieses Beitrages mcht weiter (hskcltlcrt wer

den. \ \':1hrscheinlich haben sich belde Formen - \\'Ie auch in vielen anderen Tcden der 

\ \'elt - gegenseitig beeinAusst. Die Impenen haben sich und vor allem den \'iehiilker

~t,uten \Iittel- und Osteuropas nm ihrer ethnonationalen KlasslfibtIonswut selber ge

schadet, indem sie den nationakn Bewegungen eine wertvolle tödlIche \ Vaffe lIeferten, 

dlC diese im richtigen Augenblick zu nutzen wussten. \\lchtIg Ist fe~tzuhalten, dass ver

scl11edenc und manchmal konträre ethnische Diskurse auch im Alltag in der bereits er

\\,ihnten Fpoche CII1C rasante Populansierung erfuhren. 

Allerdings besaß Ethnizität Im Oltre711flre weder unter \'eneziamscher noch unter 

iistern.:ichisch-ungarischer I Ierrschaft 111 erster LlI1ie einen volkisch-nationalen Charak

ter. Die Konstmknon \ on EthniZltät hatte dagegen sehr viel nm ökonomischen Chan

cen, Bddung und sozialen Identir:iten zu run. Der Historiker Berengo hat deshalb für 

den Llll DalmatIens bezeichnenden\'else stärker die Klassengegensätze als die inten.:th

nischen Spannungen henorgehoben (Berengo, 19'1+ rof., 503f., 5 9f.). In noch diffe

renzierterer \\'else unterstreIcht die Kulruranthropologll1 Kappus die Korrelation z"i

sehen dem Fthmschen und dem SOZialen, wenn sie in Bezug auf Tnest und Istrien 
schreibt: 

,,\ \ dr cin IndiVIduum H)r der Fthmslcrung Slo\\ cne, ~'eil es bestimmte <oz,lOle E~f!,eIlSlb(/f

tm botte, so \\ urden ihm nun bestimmte sozIale F Igen'>chaften zugeschricben, ":ez! e< Slirol:ene 

u'ar" (Kappus, 19<)6 4;). 
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Einige Beispiele sollen diese untrennbaren \Terknüpfungen Z\\ Ischen soziokulturellen 
und zugleich wirtschaftlichen Kriterien einerseits und ethnonationaler ZuO"ehörigkeit 

~ t:' ~ 

andererseits Illustrieren. Die bereits angeführtel:nterscheldung Z\\lschen sig7lori und 
tatalo",·jc beinhaltet ",r' '0 motio die \Torstellung einer bipolaren Spaltung der Gesellschaft 

in Obere. Reiche. Stä,lter, Gebildete und Zivihslerte einerseits und Lntere. Arme. Bau

ern, Primitive und' "ilde andererseits. \.ls -'"lJ!7M1 galten In erster Linie die Italiener. wei
che die Ober- und ..\Iittelschichten der dalmatinischen und Istrlamschen Stadte bildeten 
und bei denen es sich mcht selten um Italianisierte Slawen handelte \Iit dem stigmati
sierenden Attribut fataloric wurden. wie auch das ironisch gemeinte Suffix "ie deutlich 
signalisiert. die Personen slaWIscher und zugleich sozial niedriger I Ierkunft. die sich nur 
in ihrem unri,ilisierten Idiom ausdrucken können. bezeichnet. Die seim'l. wie die Slawen 

PClorativ genannt wurden. stellten sozmagen das modeme Pendant der Barbaren A1t
griechenlands dar. 

IIiennit ist man bel der ausschlaggebenden Frage der Sprache angelangt. Im 
europäischen Kontext wird meistens angenommen. dass Sprache das Wlchtigste ..\[erk
mal einer ethniscben Gruppe oder e1l1 rele"antes Kritenum fur Ethnizitat bZ\\. ethni
sche IdentHat darstellt In den früheren Territorien des venezianischen Oltrf711t1re. die 

vorerst von der Habsburgermonarchie und spater von Italien und JugoslaWien über
nommen wurden. war die Sprache. in der sich ein Individuum im Alltag artikulierte, 
minde.,tens bLS zum Ende des Zweiten "-eltkrieges ein sozialer Indikator. der Status und 
PO.,lUon des Betroffenen Signalisierte Sprache hatte zwar auch etwas mit ethnonauona

ler Zugehörigkeit zu tun. 5< 'fiale ..\[obllität nach oben \\ unle jedoch erst durch das Er

werben "on bestimmten Sprichkompetenzen gewährleistet. Das heißt Im Klartext. dass 
der tafllloL'lc slawischer Herkunft sich das Italiemsche aneignen musste. um überhaupt 
eInt. Chance zu haben. aufzusteigen und vielleicht \lgnore zu werden. Er,>t durch diese 
sm.iale DimenSIOn \'on Sprache. die mit Ehre. Prestige und Anerkennung eng zusam

lllenh'ingr. lässt Sich erlJären. "arum in ,ielen Städten des Oltn'7llilre das Phänomen der 
\'enenanisierung und spater der ItahanlSlerung breiter Be\'ölkerungsanteile slawischer 
I Ier}.amft zu beobachten \I ar. Die lllmca IfillIal1{ltil, \'eneziamsch und später italiemsch 

.1 ~prechen. hing somit nicht nur mit ethmscher Zugehöngkelt oder mit nationalem 
StoL: zusammen: es war in erster Lmle eine Frage der guten Reputauon und der sozia
len Prasentation. In l,oereinstimmung mit Kappus kann man abschließend festhalten, 
dass z\\ ar sowohl dIe Italiener als auch dIe Slawen seit dem 19, Jahrhundert über ihre 
eigenen intellelwellen Ehten \'erfugten, welche die \'erschledenen nationalen Traditio
nen und Identitäten pflegten und hochstilisierten. Pohusch. ~oZ1al und wirtschaftlich 

besaßen die Italiener allerdmgs bis in die funfziger Jahre des 10. Jahrhunderts die Ober
hand und konnten demzufolge da, Referenzsystem \'on "'erten, "onnen und Hand
lungsmustern. das auf der durch das ~Ieer. die intime Adna. mediatisierten urbanen 

Ideologie beruhte. speziell im städtischen ..\Llieu bestimmen (Kappus. 1996: -r;)· 



Der Balkan und d"~ .\leer 

SCHLUSS FOLGERCSGES 

Der \Orllegende Beitrag befasst sich in erster Linie nm der sozIalen Konstruktion von 

Ruralitiit und Urbanitat III sudosteuropaischen Gesellschaften. Es muss gleich hlllzuge

rügt \\ erden, dass solche kollektiven Reprasentatlonssysteme nicht Im I:llllne eines radi

kalen Konstruktivismus als WIllkürlIche Erfindungen oder intendIerte Täuschungen 

angesehen werden. Ruralitiits- und l rhanltätsleltbilder sowIe ihre entsprechenden 

I [:lIldlllngsentwurfe und -mllzuge stellen nelmehr sinnhafte und zugleICh historisch be-- . 
wgene KOll5truktioncn dar, dIe aus dem konkreten Erfahrungsraum einer Gesellschaft 

\on den Akteuren selbst herausdesoillert werden. Erfahrung ist aher nach dem IIlstori

ker Koselleck 

"gegenwanlge \ergangenhcir, deren Frelfilllssc Clllycrlclbr worden sllld und erInnert wer

dcn kimnen" (h.oselleck, 11)79' 3 q) 

DIe im Beitrag dargelegten RuralItäts- und Crhallltiltskonstruktionen bssen sich dem

llIfolge als grundlegende. hIstorIsch ll1\estierte Komponenten des sozialen und kogniti

\'cn I\:apitals der Ihlkangesellschaften und Ihrer Illdl\.duellen Akteure \·erstehen. Es han

delt SIch UIll lebenswelthche Instrumente, (he dazu dienen. SIch Im SOZIalen Alltag zu 

OrIentieren, und dIe m emer Perspekme der langue durre ihre Bedeutung his heute nicht 

\'crloren h:lben 

Ol)\\ohl dll~ untersuchten RepräsentatIOnen von Ruralltiit und LJrhanJt;it Im ersten 

Augcnblick fast kontrar erschemen m()gen, gehören sie zum sozialen \ \"Issen \on Ge

sellschaften mIt ahnlichen 11IStonschen Frfahrungsraulllen und "Il-aumen. Im vorlIegen

den Fotll handelt es sich um Leitbilder, die ursprunglich in semlkolol1lalen PeripherIen 

machtIger J111peri'ller GebIlde I Osmanisches Reich, Republik \'ene<hg, I labsburger 

.\ !onarchie) produziert \\unIen Sie sind also Be~tandteil des spezifischen penpheren 

\ \'issens slldostellrop'lischer Gesellschaften und konstituIeren paradoxerweise zweI zwar 

grundsat71ich unterschiedliche. jedoch funktional aqui\'alente Leithilderkomplexe. 

Belde LIssen SIch deshalb auch als Formen der sozialen Bewältigung peripherer 

Zustande auffassen. wobei <he Konstruktion \on Ruralit:it als dissol.Jativ, während die 

Konstmktion \on LJrbanlt~1t als lI11itati\' definiert werden kann. Im ersten Fall handelt es 

sich 111 den Augen der Betroffenen selbst um den legitimen \ ~ersuch, der Rückst:indig

kelt erzeugenden .\bh~mgIgkeit imperialer und postImperialer Zentren zu entgehen. 1I1-

dem man die agrarischen 'lugenden der eigenen '\atlon betont. DIe konstruierte Dorf

idylle 111 den Lindern kann also als ell1e DlfferenllerungsstrategJe gedeutet werden. <he 

auf <Lls Loslosen \"on der Bevormundung und Dependenz ImperIaler und postlmpena

ler Forl1latlonen abzielt. Im zweiten Fall hildet das Zentrum dagegen ell1en Referenz

punkt, der durch die \'0111 :\leer in die Penpherie transferIerte Crhal1ltät nachgeahmt 

werden soll. Die Inszeniemng urbaner Leitbilder 111 der venezlal1lschen und später der 
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österreichisch-ungarischen PeripherIe im südöstlichen Europa soll im Endeffekt die so

ziale und kulturelle Dispantät mit der 'letropole eskamotieren. Die urbane Ideologie 

verschleiert demzufolge eine Suche und e1l1en Anspruch auf SOZIale und zivilisatorische 
Ebenbürtigkeit mit dem dommanten Zentrum. 

Dieser Beitrag versuchte am Beispiel der Gesellschaften des Balkans zu feigen, dass 

Zentrum-Peripherie-"erhältntsse sich nicht nur, wie ()kon0l11lsch orientierte Depen

denl.theoretIker vermutet haben, auf rein objektive KriterIen wirtschaftlIcher "atur re

dUZieren lassen. Solche Asymmetncn und DisparItäten werden dagegen als Formen 

fremder Beherrschung, schwer erträglIcher Abhängigkeit und ungerechter Rückständig
keit von den Betroffenen erfahren w1d interpretiert. Die Reaktion auf die \\'ahmehmung 

penpherer Zustande beginnt gerade mit der sozialen Konstruktion von Formen des so

zialen \ \-issens, die allerdll1gs \onemander sehr abweichend sein können, wie auch der 

rall der Gesellschaften im stidöstlichen Europa deutlich zeigt. 
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Ra} na Gavnlova 

I Ijc;torische Anthropologie der Stadt 

DIe EntwIcklung der Konzeption der Stadtge~chichte während der vergangenen dreI 

oder \Ier Jahrzehnte hat sich als eine der nutzlichsten AJternativen zum scheinbaren 

.\!angel an sinnvollen historischen Themen erwIesen, dIe es errnoglichen, den StatuS und 

(he Identität der traditionellen I Ilstonografie, wie sie auf zahlreIchen InsDtuten prakn

/Jen \\inl, zu bewahren. Bei allem schul(hgen Respekt vor der enormen LeIstung, eine 

betr;1Chtliche .\lenge an neuem ~Iaterial und Perspekti\'en ell1zufuhren, kann man den

noch nicht übersehen, dass in so vielen fällen dIe GeschIchte der Stadt Teil einer geleh

rigen Tradition ist, die schon lange dIe SympathIen der anderen SOZlahnssenschaften 

und sogar \on manchen Praktikern auf dem eIgenen Feld verloren hat. DIe Bibliografien 

bieten einen relativ \Olbtändlgen Uberblick der Probleme, dIe dIe Stadthistoriker be

sch;lftigen, und das dabei am dichtesten beSIedelte Areal ist das der Stadtbiografien,H 

"\ach einer b,lhnbrechenden Konferenz uber 5tadtgeschlchte 111 den sechziger Jahren 

des w . Jahrhunderts, die von ell1er Gruppe von Celehrten, die später als die Lelcester 

Group bekannt werden sollte, orgal1lslert wurde, und dem von Ihrer führenden Gestalt, 

Do}s, nJrgebrachtC!1 Aufruf, dIe StadtgeschIchte als ell1 lI1terdisZlplinäres Feld aufzuzie

hen (Do)'5, 1966), hat es aber ell1e markante ZW1ahme angewandter sozialwissenschaft

lIcher .\lethoden gegeben. DIe \Iehersprechendsten Forschungen tauchten auf dem 

Gebiet der SOZIOlogIe und der SOflalgeschichte auf. \\'ir sollten aber auch Ergebnisse 

der Demografie, Okonomie und Geografie erwähnen. Ein k"Ursorischer BlIck auf dIe 

Schwerpunkte der StadtgeschIehtsforschung würde offenlegen, dass Probleme wie 

demografische DynamIk, \ligration, Famlhenstruktur, \ Vohnen, abweIchendes \ Terhal

ten, Klassenstruktur, Gruppenverhalten etc. dauerhaft 111 das Feld der GeschIchtsschrei

bung eingetreten sind. Frasers und Sutcliffes Beobachtung IlnJahr 1983 ell1er angeblI

chen Cberpr;isenz dIeser Themen in der Stadtgeschichte schien gerechtfertigt (Fraser; 

Sutcliffe, 1983: 25)' Der anthropologIsche Zugang, für den Kulturhistoriker WIe Burke 

(Burke, 1983) auf der Konferem \On Lelcester ell1traten, beell1druckte die traditionelle 

Praxis der Städtehistoriker nIcht sofort, \us gegenmirnger Sicht hat diese Kooperation 

111 GroßbrItannien ell1lge interessante Forschungen zum Ergebnis, die am Schnitrpunkt 
\'on C,eschichte und SozlalanthropologJe lIegen. 

H '>Iehe heispielswelse (he blhhografischen Uberslchren am Ende Jeden Bandes de .. Urball HHt01)' 

}t.lrhok "on 1974 bis 1991 und dIe Zusammenfassung 10: L'rban Hisrory 1,19,I1r992, 316-40 2. 
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DIe stadtbezogenen forschungen wurden auf der anderen Seite des Atlantiks, der 

Geburtsstätte der Stadtanthropologie, yon einer anderen Perspekme aus angegangen. 

Die '[mache, dass dIe Geschichte der meisten amerikanischen Stadte ziemhch kurz ist, 

sowie (he ausgezeichneten und schelllbar universellen \\'erkzeuge der anthropolq,rischen 

forschung und das \~ibnerende städtische Leben erklären das deutliche Interesse fur 

')tadtanthropologie und ')tadtsoziologIe. Das folgenreiche Buch yon Park, Burgess und 

\1cKenzie The City und der viel zitierte -vtlkcl von Urbfltl/Sm IlS II Wa" of Life eröffneten 

elll ganzlich neues Feld mit bemerkenswertem \\'achstum (Cahnmann, 1966). 

DIe Stadtanthropologie nahm \iele der traditionellen Fragestellungen auf und plat

zierte sIe III ein neues Forschungsfeld die '\Tetropole, die städtischen Gettos, die Gratzl, 
die städtischen InstitutIOnen etc. Das Resultat \\ar ell1e Imposante Anzahl von ernst zu 

nehmenden professlOnellen forschungen (Fox, 1976; Foster-Kemper, 1974, Bannerz, 

1980). Fme systematische und auch IIltendierte Fusion von hlstonschen und anthropo

lOgischen Zugangsweisen Im StudIUm urbaner Phänomene wurde 111 den achtZIger und 

neunnger Jahren des 20. Jahrhunderts zunehmend konsistenter. 1978 publIZIerte Hor
\\ itz eine Forschungsarbeit über eine Stadt Im \lall1e des 19 Jahrhunderts unter dem 

suggestiven Titel Anthropo!ogY To-<1'llrd HI.rtOI)'. Cl/lture am! ~ork in a 19tb Century .Haine 
To-<1·n. Die erste Kritik bezüglich der Entwicklung dIeser Dlsziplll1 kam \On ihren Adep

ten selbst und entzündete SIch an drängenden Fragen wie: Ist es möglich, ell1fach struk

turierte und komplexe Gesellschaften mit den gleichen ,\lethoden zu studieren? Ist die 

Stadt ell1e leglnme ')tudienbasis? \\'3S passiert mit dem hohstischen Zugang, dem .\lar

kenzeichen der rradlt1Onellen\nthropologie; \leb davon bleibt offen. Eine sorgfalnge 

Lekture von Fox' Artikel über c"tadtanthropologie (Fox, 1976) zum Beispiel ergäbe, dass 

nach seiner .\ Ielllung die Dlszlplll1 ihre Loyalität zu dem, was ich die dramaturgischen 

Prinzipien,\nthropolof,'le zu betreiben, bezeichnen würde, zu bewahren hätte - die Ein

heit von Ort, Zelt und Handlung: Der .\nthropologe/die A.nthropologin beobachtet 

einen Ort über ell1e gewisse, vorzugsweise lange Zeltperiode. Das hIstorische Interesse 

fuhrt unvermeidlicherweise ein gedoppeltes chronologisches Rahmenwerk ein, da der 

Interprenerte und der Interpretierende in zeitlich verschiedenen '\lomenten situiert sind. 

Die andere Kluft ist eine räumliche: es ist nicht selten, dass historische Anthropologen 

dIe Finheit des Forschungsfeldes, d. h. eine einzelne Stadt oder ein einzelnes Dorf, nicht 

aufrechterhalten können. \ \regen der \'erfugbarkelt und der wichtigen Rolle der Extra

poL1tJon Ist man gezwungen, mIt einer ganzen Anzahl \on Fällen zu arbeIten - \oraus

gesetzt sie gehören zur sei ben Kultur und Penode. Erwartungsgemäß und lOgischerweise 

fand dIe HochzeIt lwischen reIchlich zur \hfugung stehendem historischem Daten

material und ausgefeilten JI1terpretanven \lethoden auf der europäischem Bühne statt. 

In Europa erschIen der TemlJI1US "IIistorische \nthropologJe" nicht als Oxymoron, 
als In sich \\ idersprüchlich (colltl'adictio in adiecto). DIe Forschung, die in Frankreich, 

Deutschland und Österreich und zu elllem geringeren Grad in Italien lll1d den skandi

navischen Ländern vorangetrieben wurde, prodUZIerte eine äußerst vielversprechende 



27 1 

S\mblose \'CJn wissenschaftltchen Zugangswelsen und ,\lethoden (frankreich · Lepenr, 
~ " .. 

IC)O<); Deutschland: Reulecke; IIud., 1<)8 I, Skandin;l\ien: lIammarstrom, 1978). Ein 

anderes Feld Ist die Ceschlcllte der städtischen Kultur, die - wenn auch nicht aus emer 
anthropologischen Perspekun: zur Akkumulation von interessanten ,\1atenalten und 

Beobachtungen beigetragen hat (Rausch, 1982. Specker, 1983), \\ ie auch die Geschrchte 

der All Llgskultur, die, \\Ie sie Im \\Tesentlichen m Deutschland gepflegt \\Ird, in eme 

I Jistor!Sche ,\nthropologlC übergeht (Peukert, 1986; Borscheid, I<)83)' Generell hat die 
\Tennählung von Geschichte und ,\nthropolof,>ie in den letzten 7w:mzlg Jahren auf hei

den Selten des \tlantiks beHle Fachgebiete merklich erneuert (Sahlms-Barrare, 1992, 

Kellogg, 1<)91). 

1. S I \~[) DER FORSUIt."G 1\1 .,tDÖS fLICHI" EURO PA 

In die.,elll Beitrag \\Ird der Interessenschwerpunkt auf dem Versuch Itegen, die Ent

\\lcklungen. die zu emer IIistorischen Anthropologie der Stadt 1m sudöstlichen ' let! des 

Kontinents und speZiell in Bulgarien führen können, ab- und einzuschätzen. \ Vo stehen 

wIr' Die Antwort ist kurz und depnmierend: wo \\ ir vor fünfzig Jahren gewesen sind. 

Die \·olkskundetradltion. die dIe ethnologische Forschung auf dem Balkan geformt hat, 

h;lt die Einführung der Kululr- oder SOZIalanthropologie als akademIsche Disziplm "er

hindert und alle Bemühungen auf eme exklusiv auf das nationale "Erhe" heschränkte 

positivistische ethnografische Forschung(sweise) konzentriert. DIe kommunistischen Re

gime in verschiedenen Balkanländern haben den Bereich zusätzhch "sklerotisIert" , ob

wohl der J Iistonsche \latenalismm als wesentlIch strukturalfunkoonale Theorie - ein 

ge\\ isses [nteresse für KOnleptionalisierung entWickelte. Der erste Durchbruch geschah 

auf den Ce bieten der I .mgulstik und Literatuf\\Issenschaft, besonders m der anregen
den Forschung der Strukturaltsten von 'Iärtu und m ,\llchail Bachtins phänomenologI

schen Arbeiten. dlc m L bersetzungen zugangltch waren. Die Einbeziehung der SOZIO

logie m die abdenllschen Lehrpläne bildete die er~te c,eneration urbaner feldforschung, 

J llterpretationstheonen und ll1teresslerte Gelehrte hcran. Inzwischen betraten einige 

\ \~ssenschafter und \\'issenschafterinnen der Balkanregionen mit "westlicher" Ausbil

dung und \\esteuropälschen akadenmchen Graden. die 1m -\usland gearbeitet hanen, die 

Bildfliche und produzIertm anre~ende Arbeiten uber Stadtgeschichte und Stadtethno

logle (ema StOlano\'leh, 19- ,; Sant Cassia, Bada 1992) Das Ende der kommul1lsoschen 

Regime brachte paradoxef\\clse cmi~e Ruckschlage mit Sich, da die Finanzierung von 

greißeren Fcldforschungen weitgehend ausbheb. Die permanente BudgetknappheIt der 

Gemeinden brachte den steten Strom \on Lokalgeschichten und Stadtbiografien zum 

\·ersiegm. Und schlteßhch loste das neue sozde und k:ulturelle Cl11feld der neunziger 

Jahre des lo.Jahrhunderts eine methodologische \\'ende aus. die das Entstehen der An
thropologie ab SOZIalwissenschaft mit Sich brachte. 
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Die Gebiete der balkanischen Stadtgeschichte wld Ethnologie sind noch immer stark 

~epanert. Ein flüchtiger Blick auf die existierende Literatur zeigt folgende Situation: Die 

\lehrzahl der -\rbeiten, die sich mit Grbanltat in historischer Perspektive befassen, bil

den Stadtbiografien. Die Struktur dieser Forschungsarbeiten ist insofern ziemlich inter

essant, als sie eine -\rt ,,="ationales Hohelied" repräsentieren und konstruieren: 

I) Frühe Spuren \on Leben In der \Torgeschichte steuern zur Legitimität einer kontinu
Ierlichen Entwicklung bel. 

2) Die Geschichte der Stadt In der Antike bnngt das \larkenzelchen von ZI\'i1isation ein. 

3) Die vage, aber glonose mittelalterliche Vergangenheit ist \'orl:mfenn und Anbeginn 

der nationalen Identität der Stadt. 

4) Die Stadt der osmanischen Epoche \\Urde \"On fleißigen, durch gnmmige \lusLime un

terdmckten IIandwerkern bewohnt; sie war Tragerin der nationalen \ \Iedergeburt 
und brachte Schulen sowie Revolution:ire hen·or. 

5) Die kapitalistische Entwicklung erlebte die Geburt des Proletariats und den Kampf 

gegen Faschismus und Kapitalismus. 

6) Die sozialistischen Frrungenschaften waren die natürliche Klimax der Stadtentwick

lung (Gheorghescu, 1965; Vacalopoulos, 1963)' 

Diese ziemlich langwierige Aufzählung der Strukturen der StadtbIOgrafie ist wichtig in 

Bezug auf die ;\Iöglichkeit, eine IIistorische Anthropologie der Stadt zu betreiben. Trotz 

ihrer deprimierenden Cniformit:ü konnten die StadtbIOgrafien eine enonne \lenge an 

"Rohmaterial" akkumulieren. In den letzten 3 biS -1-0 Jahren führte ein großes Sornment 

von Publikationen über die auf (he Geschichte der Balkanstadt bezogenen Themen zu 

e111er Anhäufüng von Quellenmatenal zur Geschichte von Institutionen, wirtschaftlicher 

Fntwicklung, Demografie, politischem Verhalten, \en\'andtschaftsbeziehungen, Archi

tektur etc., die e111e exzellente BaSIS für e111e hlstonsche SOZIOlogie und, zu e111em gewis

sen Grad, für e111e Historische illthropologJe darstellen (Shkodra, 1988; Krekic, 1989; 

Stahl 19f t} Das traditIOnelle Interesse an der historischen Fnt\\ icklung der Stadt er

reichte seinen Höhepunkt in den siebziger Jahren des 20. Jahrhunderts, als e111ige \\'erke, 

die die Potenziale dieser Forschungsrichtung betonten, entstanden; unter ihnen yerdient 

'Ibdorm's Thc Balkan City Beachtung. Eine -illzahl \'on europäischen und amerikal1lschen 

I listonkern, \ \Irtschaftswissenschaftern und Demogra fen durchgeführten Forschungen 

über Balkanstädte resultierten in einigen ersten umfassenden und vergleichenden Tex
ten \Gutkind, 1972; Ronnas, 1984; Pounds, 19~O; Sanders, 19:'2; Heppner, 1994)' 
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II. (JUt.LLE:-' (;>";0 PROBl.E\tF DER DARSTELL(;:s'G 

I)le für die Rekonstruktion der Kultur in Ihrem weiteren anthropologischen Smn rele

\'anten Fragestellungen werfen weitere Probleme auf. In den meisten StadtgeschlChten 

wml "Kultur" zumeist als Entwicklung von kulturellen Formen - (Aus)bIldung, Kunst, 

Folklore verstanden. Eine Reihe \on ethnografischen Forschungen befasst sich mit 

dem Sammeln und Be\\ahren \on Zeugnissen traditioneller Kultur. Es gibt auch in 

jedem Land eine wachsende Am:ahl \"On Publikationen, die Sich des städtischen Lebens 

in hlstc)fIscher Perspektive annehmen. \Tanche davon wenden Sich Themen zu, die für 

eine I Iistorische ,\nthropologie bedeutsam Sind (ema Behar, 1991; Duben; Behar 1991; 

Fraenkel, 199 ~) . Aber die Anthropologie der Stadt hegt In der Rangordnung Immer noch 

weit zunick. 

EIl1 großes! IlI1dernls für die Rekonstruktion der Kulturgeschichte in Ihrem anthro

pologischen Sll1n Ist der bedauerliche .\lange! an Quellen für eme große \nzahl von 

St;Hlten und !erntorien. Die offiziellen osmalllschen Dok"Umente be\\ahren uberbor

dendes Datenmaterial zu Be\ ölkerungszusammensetzung, Wirtschaftlicher Situation, 

Steuern, Eigentum, Cerichtsakten; Berichte ausländischer Reisender bIeten zahlreiche 

Beob,lchtungcn zum lokalen Leben, aber alle diese ()uellen smd externe, fremde Lnd 

\\enn wir um nach Bedeutungcn umsehen, müssen \\ Ir uns an die Personen, die mner

ILl1b dieser Kultur und nicht außerhalb lebten, wenden. Daher ist die Suche nach a(1:1-

quatem Datenmatenal \on herausragender Bedeutung. Eine IIlstonsche\nthropologie 

,mfdem Balkan hütte bessere Karten bei einer Fokusslerung auf Perioden und Plätze, die 

' Iexte (im \\eiteren semiotischen Smn) produziert haben 

Ist es also möglich, eine I Iistonsche \nthropologie der Stadt im südöstlichen F uropa 

IU bctredlen? Dieser ' Iht ist ell1 \'ersuch, eme (derartige) Debatte am:ufachen und teil

\\ eise die Position zu vertreten, dass die Stadtanthropoloß1e der \ 'ergangenheit oder die 

historische r\nthropologle der Stadt cm c:\trem viel versprechendes Feld ist, das die Re

konstruktIOnen und Interpretationen zentraler SOZialer Komponenten, die zum \ Terste

hen historischer Prozesse im Allgemeinen führen könnten, bieten kann. 

Die erste und grundlegende Frage in jed\\ edem \ 'ersuch, ell1 limmales Forschungs

feld zu dcfil1lercn, Ist dlC nach den \lethoden, den Daten und der \däquatheit der 

.\ lethoden in Bezug auf die zug:inglichen Daten. Fur ell1e historische Cntersuchung sind 

anthropologische Standardmethoden, \\ le teilnehmende Beobachtung und Inteniew, 

natürlich nicht brauchbar. Das Problem rührt daher, dass in der AnthropologJe die .\le

thode zu einem großen -\usmaß dlC IdentltJt und LegJtJmation des Feldes bestJmmt 

Und \\ enn \\ ir neue \lethoden anstatt traditioneller einsetzen, sollte das dann noch .\n

thropolof,,;e sein; DIC \ntwort ISt mell1er \lemung nach: so\\ohl als auch. Das Resultat 

kann nicht die hulnlranthropologJe C1ner \Iead oder eines CTeertz sell1 und auch nicht 

the SOZIalanthropologie I"on Boas und BrO\\l1. Die Histonsche\nthropologie könnte als 

e1l1 neues Gehiet defil1lert werden, das sem grundlegendes Interesse mit der tradlUonel-
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lcn Anthropologie teilt, aber .\lethoden dcr Archäologie und Geschicht~wissenschaften 

anwendet. -\rchaologie bezieht sich hier nicht nur auf Foucaults DIskursanalyse (extrem 

\\ichtig fur jeden, dcr cine auf Texten basicrcnde anthropologische Rekonstruknon un

ternimmt), sondcrn auf einige Prinzipien cigcntlicher archäologischer Forschung, dic ich 

recht nützlich findc: die Beachtung der Schichtung, sorgfältigc Danerung und Bczug

nahme auf Zeittafcln, Verglciche mit andcrcn Stätten und dlc Scparicrung des EinZigar

tigen und dcs Externen von dcr \lassc dcs \laterials. Diese arch;iologJsche .\letaphcr ist 

aber kcincswegs erschöpfend. Die HistorISche Anthropologlc ist dazu gcZ\\Ungen, auf 

allc pcrformativen und normativen Rollcn ihrer Quellen Acht zu gebcn - ohne dlc -\n

nchmlichkeit einfachcr Verifikationsprozcduren. 

Für dic an der Anthropologic von komplexen Gescllschaftcn Gene in Städten) Intcr

cssiertcn sind dlc untcrschiedlichen sozialen Praktikcn eines der schwiengsten Problemc, 

dic dic gcscllschaftlIche und indi\iduellc EXistenz ausmachcn, die multiplen ÖkOnOlll1-

schen, Vcrwandtschafts- und S}mbolsystcme, Sprachcn, .'\ormen, räumliche Anord

nungen, ökologischc Stratcglcn ctc. Das Problcm Ist mcht die ForschungsstrategJe - dH: 

-\nalysc ist immcr noch ein vcrlässliches Instrument. Die Schwiengkeit erwächst aus dem 

Faktum, dass - anders als ökonomische und politlsche .\lechanlsmen unterschiedliche 

kulturellc Praktiken zwar erfolgreich als solche analYSiert werden könnten; aber sie aus 

ihrer L mgebung zu lösen, resultiert normalerweise in der Lockerung der für ihr Vcr

~tändms unabdingbarcn Bezlchungen. Der holistischc -\nsatz der Anthropologie ist mcht 

citler Stolz, cr Ist cinc Sache von EinSicht und Verständms. Das Problcm ist nicht auf 

einem generellen mcthodologlschcn :\I\cau losbar, und jedcr Forschcr und jede For

scherin findet scinc und ihre Art, mit dem -\ufeinandertreffen der .'\otwcndlgkeit um

zugchen, scin und ihr Beobachtungsfeld zu reduzieren, mit dem Bedürfilis, alle relcvan

ten Elcmcnte im Bildc zu behaltcn. Der -\nsatz der dichten Bcschreibung, so dicht cs dlc 

Quellcn erlauben, Ist memer "'l.J1Slcht nach ci ne akzeptable Art, die Grenze zu ziehcn. 

III. DER KORSO 

Sogar dlc Simple -\ufl.ählung \on mögllchcn Strategien, um einc Historische Anthropo-

10gJe der Stadt zu bctrelben, Ist Im Rahmen eines\rtikels unmöglich, und daher stcllcn 

die folgcnden Selten ell1e konkrete ForschungssItuation vor - das StudIUm des städti

schen Korso -, die manche Sch\\ ierigkelten und das Potenzial des Ansatzes verdcutlI

chen könnte. \\'as damit gemcmt ist, ist Jcne Praxis, die in jeder Stadt und in \ielen Dör

fcrn in Bulgarien bis in die spätcn sechzIger Jahre des 20. Jahrhunderts existierte und 

darin bestand, regelmäßig am späten .'\ achmittaglfruhcn -\bend durch die Hauptstraßc 

der Siedlung zu schlcndern. Sie entstand im 19. Jahrhundert und zog große SegJnente 

der städnschen Bevölkerung an. Ihr vcrbrcltetster .'\ame dviienje bedeutet "Bewegung", 

aber auch "Zirkulation" (was ihren repetitiven und besonder5 ihren kollektiven Charak-
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tcr andcutct), Spa/.lcq~an~, Bummel, Korso ctc. Die spcziellen Bezeichnungen werden 

spater dl.,kuttcrt. 
\ \~1rulll (h .. t/;.,,zl'llje als Ellbtudie in ciner Arbeit uber I Iistorische AnthropologJe und 

Lrbanttiit auserkoren wurde, kann folgendermaßen begrundet werden Zuerst emmal 

\\;lr es, \\ le "p.lter klar werden \\ inl, em typisch städtisches Phänomen. [s gJbt ell1e me

thodologlsche Debatte, ob "urban" als qualiutive Definition oder emfach als Bezeich

nung ell1es Ortes \erwendet werdcn kann. Gibt es eme Idenofizierbare Konfiguration, 

St.\tik oder Dynamik des SOZialen Lebens, die als "Urbanitat" defimert werden kann, gibt 

es eine "urbane Kultur"? Es solltc offenSichtlIch sein, dass meme ,\ntwort affirmativ ist: 

111 der 1()lgenden I\us\\ahl und Bearbeitung meines .\1atenals gehe Ich von der A-pnon
Pnilllisse aus, dass SLHlte nicht nur Orte hoher Be\iilkerungsdlchte, nichtlandwtrt

-chaftlicher Ükonomle und I Jeterogemüit smd, sondern Orte, wo die kulnlr als System 

geteilten (\\'elt-)\'erstandnlsses, das Indmdual- und Kollekonerhalten fonnt, besommtc 

ZlIge ;1J1nimJl1t, die .115 "urban" bezeichnet werden konnen. 

Eine zweite methodologische Fragestellung bezogen auf dIe \\-ahl des Forschungs

themas ist es, zu fragen, ob (Ite I Terauslösung emer emfachen urbanen Praknk mcht der 

anthropologischen (,rumh"of;lussetzung eines holistischen Ansatzes \\ Idersprechcn 

\\ unle. Eine Retlexlon der angenommenen J'onn des interpretatlvcn historischen Ansat

I.es wurde es, da die !·.xploration der gesllmten Lebenswelt unll1o~lich Ist, nahe legen, sie 

I.U erset!.en durch: 

I) eme Anstren~rung. (hs ge\\ ahlte Thema in dem gesamten '\ erz semer Relationen zu 

anderen relevanten Praktiken und Sy,temen zu prascnoeren, und 

2) ell1e gute Kenntnis dcr historischen Pcriode, dIe im 'Iext seIhst mcht pr;isent i~t (und 

l1lcht sem kann) Der Kor~o als sozJ;lle Prakak ist \erbundcn nut Zeltorganisation. 

i)konomi~chem Stams, sozi,llem Stams und Rollen. Altersdynamik, psychologJscher 

Struktur, Kollekm \ erhalten. Kollekm- und Individualidcntität, FarJ1Jlienbeziehun

i!en. C;cschlechterhcziehungen und, in genngerul1 \usmaß, mit poliaschcn Strukm

ren und \'erhalten(sweisen). technologi'ochem Standard dcr Crcsellschaft, dem l~p 

lind der (,rüße der C;emcll1schaft sQ\\le der ökononllSchen und politischen Situation. 

Dcr tillgendc Tc\t ist cin \'crsuch, den Korso in semem Beziehungsnetz darzmtellen. Is 
geht um cm Segment des urbanen Lebens, dcsscn Rekonstruktion die Rekonstruktion 

eincr \'erSlOn (oder historischen Form) der C'rbal1ltät m Bulganen als Ganzes moglrch 

m,lchen \\ Ird. Die Forschungen basieren auf mündltchen Erzahlungen. dre als Lebens

gc .. chlchten gesammelt wurden. Diese 'Ihre smd ein gemischtes Genre und besetzen 

ci ne .\linlerposioon 1.\\ ischen den hlstonschcn Quellen (Memoiren, AutobIOgrafien) und 

dcm ;1l1thropolo~T]schen Inref\ 1(;\\. Die\us\\ahl der Quellen zieht weiterc Schwierigkei

ten nach sich, die für das gesamte Creblet dcr I ltstori'>chen-illthropologJe generell gültig 

sind: man muss sich stiindig dessen bewusst sem, dass dies eme Rekonstruktion der Re

konstruktion. eine Interpretation der Interpretation ist oder ell1e doppel tc Hermeneu-
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tik. Deshalb ist es notwendig, nicht nur die Interpretation des Forschers oder der For
seherin, sondern auch die der Erzählenden zu präsentieren, um sie zu vergleichen und 
die Konvergenzen und Divergenzen zwischen den beiden klarzulegen. Offensichtlich 
gibt es keinen :\laßstab, um den Erfolg der Interpretation zu messen. So lang uns unser 
Hintergrundwissen und Verstehen in der Interpretation sozialer Handlungen führen, 
werden wir auf unsere Fähigkeit, mit dem \Iaterial etwas anfangen und den Leser sowie 
die Leserin überzeugen zu können, vertrauen müssen. 

Die Erzählungen von Lebensgeschichten, die sich auf die Zeit zwischen den zwanzi
ger und den sechziger Jahren des 20. Jahrhunderts beziehen, enthalten \·erschiedene 
"Gemeinplätze" und darunter auch das :\lotiv für die Teilnahme am Korso. Eine typi
sche Beschreibung wäre etwa folgende: 

"In Haskovo gab es einen großen Korso (razhodka auf Bulgarisch). \ \'ir gmgen Ihn mehr

mals Fr war gereilr - auf einer Seite gingen die Schüler, die Gymnasiasten, auf der anderen 

')elre die \lädchen, die älteren und wir mIt unseren FItern, auf der gleichen Seite wie die 

\·erheirareten. Die ganze Stadt ging aus und die Leute trafen einander. Sie gmgen vom Ghr

turm zum Theater, die Straße hinunter. Das war der stargalo9 von Haskom. \lan geht ein

fach so, man gehr eIn paar \lal so herum. Da sieht man Leute und grüßt SIC. Die sgleda (die 

.-\usschau nach möglIchen freiern oder Bräuten) fand hier statt" (P.S., 19.P geb. Frau aus 

Ilaskovo). 

oder: 

"In meInem letzten Schuljahr bestand mein Leben nichr nur aus Schule und Bauernhof. \\-lf 

nahmen an diesen SpaZiergängen teil, die so genannte Intelligenz, zu der auch wir Gym

nasla,>ten gehörten. Sie fanden hauptsachIIch an zwei Orten statt: dIe Schuler gingen zum 

Stadtpark. In der Dämmerung spazierten sie zur Hauptstraße von Haskovo, dem stargalo . 

. -\uf eInem Gehsteig gingcn die Gymnasiasten, \lädchen und Burschen. Auf der Straße selbsr 

und auf dem Gehsteig der anderen SeIte sahen wir die bürgerlichen jungen \länner und 

Fraucn. Das waren dlcJunggesellenphre. Der Rest der Jugend - Handwerker, Landarbei

ter, der Rest der Stadtbevölkerung - machte Ihre Verabredungen in der Hauptstraße aus, auf 

die gleiche \\'eise. Du gehst um fünf ehr am ;"\'achmmag und wenn die Sonne untergeht 

und die Sterne erscheInen, musst du zuhause sem, und wenn eIn .\lädchen zu spät kommt, 

gibt das eInen Skandal zuhause ... " (R.L, 1927 geborene Frau aus Haskovo). 

9 Hauptstraße 
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oder . 

., Für Junge _\lemchen war es das großte \ 'ergnügen, nach fünf ehr auf der I Iauptstraße zu 

fl,lJ1leren , wo 3uch alle anderen, mit Ausnahme der Alten, anzutreffen waren . Bis acht oder 

neun Uhr, bIS es dunkel wurde, war die I Iauptstraße hell erleuchtet .. Es war ein Vergnügen, 

dort zu flanieren. \Ile Bekanntschaften trafen sIch ganz zwanglos dort, ohne jemanden zu 

einem ,>peziellen /weck besuchen zu müssen" (I940 geborener \1ann aus Kurdzali). 

Fme Analyse der Beschreibungen des Korsos wurde folgende ständig auftretende Ele
mente ergeben. Der Spaziergang fand an emem strikt begrenzten und gleichen Ort (die 

I Iauptstraße, der Stadtpark, die Küsten- oder Uferstraße etc.) und immer zur selben Zelt 

statt früher .\bend, spater 'S.;achmJttag, nach der Arbeit. Es gab oft auch einen Sonn

ugmorgenspaZiergang; der Korso war auf eine relatJ .. kurze Distanz begrenzt, beinhal

tete mehrere Runden, entlang der stets gleichen \\egstrecke. Der Raunl war in den mei

stt:n Eillcn nach C;t:schlccht, \.Iter, Ehe- und SozIalstatus segregJert. Die Leute gingen 

in Cruppen; individuellc Spazlerg;mger waren dle-\usnahme. Die De-AktiVierung der 

Straßen beleuchtung markierte das Fnde des Korsos. 
Eme erste Betrachtung - ohne Rucksicht auf Lmgebung und Situation - ergibt Fol

gendes: Der Ort wird als die "IIauptstraße", als .rtmgalo und fruher gelegentlich als 

"Korso" und mancherorts als der "Boulevard" bezeichnet; die Bezeichnung ist Immer m 

deI' Einzahl. Diese Definition implIzJert gleichzeitig SlI1gulantat, Öffentlichkeit, Ver

trautheit (dze Straße) und kann als eme Konvention, em auf Gegenseitigkeit baSierendes 

und \on den Betreffenden geteiltes \luster, angesehen werden. Es hat eine bestimmte 

IdentttJt und Zentralität; ell1 essenzielles :\lerkI11al Ist seme LokaliSierung im \lmel

punkt oder Zentrum, dem öffentlichsten aller Räume, wo keine StadtVierteizugehöng

keiten bestehen. Die Singularität des Ortes Ist elJ1 Zeichen, dass keine Ambiguität 

abepliert \\ ird: Jeder muss Wissen, wo der Korso 1St. Diese Betonung ihrer Dauerhaf

tigkw und EinZigartigkeJt verweist auf eme spontane Form der SelbstorganisatJon. Sie 

zeigt den Cbarakter emer lnstitutJon. 

Die kurze Distllnz und die \\iederholte Abfolge von Runden, die derselben Route fol

gen, deuten auf eine begrenzte Szene h1l1, einer \rt \"on verdichtetem sozialem Raum, 

\"on gewollter F.ingrenzung, die nur ell1 Ziel haben kann: die Gelegenheit zufälliger 

Kontakte zu schaffen und zu erweitern und die \log1Jchkelt, eine Person oder Personen, 

die der 'Teilnehmer IU treffen wünscht, nicht zu verpassen. 

Die .rcgrer;erten (,ruppen der letlnehmer und Tetinehmennnen definieren eine Art 

von SOZIal bedeutungsvollem Ritual, und der Status der sozialen Akteure mag ein paar 

tentame Inrerpretaoonen nahe legen. Die Teilnehmer s1l1d überWIegend, aber nicht aus

schließlich Junge Leute: 111 erster Lime SchuJer, Studierende und Junge Ernachsene. Das 
Beharren auf der Gruppendlfferel1l ZWischen \Terhelrateten und Cnverheirateten, Kin

dern und Heral1\\Jchsenden deutet klar auf eme homogene Gruppenidentität hm. Die 
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HeterogenItät, die Präsenz von verheirateten Paaren mit Kindern, mag bedeuten, dass 

diese Praktik mehr als eine Bedeutung hat oder dass jede Gruppe ihr eigenes Programm 
hat, das erst erforscht werden muss. 

Das Geben in Gruppen verdeutlicht, dass es sich um keinen individuellen Akt handelt. 

Das kollekove Yerhalten bezeugt, das~ die Gruppe den Akt erleichtert und persönlichen 

Angelegenheiten Legitimität verleiht. Die Gruppen sind immer klar etabliert und pnmär 

nach Status, Rolle, Geschlecht und Alter gegliedert. Das Individuelle Gehen ist immer 

als eIne\rt von individuellem Statement wahrgenommen worden. Es ist eine Ausnahme 

und eine Demonstration. I \US ruedergeschriebenen Frinnerungen und der Literatur wis

sen wir von Personen, die allein in der ,\lenge spazierten und individuelle Reserven über

wanden . Die Gruppen können zwei bis mehr als zehn Teilnehmende umfassen. 

\\ ähreml des Korsos können die Gruppen .\litglieder austauschen, miteinander ver

schmelzen oder auseinander gehen' 

., ... wir gingen raus und spazierten herum, .. wir Schulmadchen. zu LI\eit zu dntt. zu \1ert -

oder mit Klassenkamtraden und so. \on einem Ende wm anderen. du triff.,t deine Klassen

bmeradcn. und so II elter " (E.G .. 1958 geborene hau aus PloYdl\). 

Der Korso findet In der Freizeit statt. Die Leute gehen von der Schule oder der Arben 

direkt zum Korso. Die, die nach Hause gegangen waren, gehen um des Korsos willen 

dorthll1. DIe Leute gehen 111 ihrer \lItagskleidung; Schüler behalten ihre Schulunifonn 

an, obwohl es eIne Art \on stiller Opposition gegen die G 111 formen und die Unifom1iüt 

gibt. (he ihnen den Status des Schülers/der Schülenn zuweist und, wie man annehmen 

kann, Ihre Individualität \'erblrgt 

.. \\'ir trugen kelIle neuen Kleider. aber doch zinle (d. h. keme C'mformen). weil, wenn Wir 

III unseren Hemden gell esen 11 aren, h;mc uns jeder 31s SchullJ1ädchen erkannt, während \\Ir 

ohne .,ie als .-\bsokentinnen durchgehen konnten" (f .Cj 

Diese \bänderungen sind improvisiert: Es können dabei auch die weißen Kragen oder 

die obligatOrIschen Barette entfernt werden. Diese \\'idersetzlichkeiten l\llrden von den 

Lehrern getadelt: 

. .Ich ennnere mich, elIle Lehrerin hat mich gesehen und meiner .\Iutter ~e~a~t, dass Ich 

meht mcm Barett tra~c. und Ich hatte hellnhch eme bunte Bluse meiner ,\Iutter angezogen. 

und das \\ar em großer Skandal" (G.P., 194~ m Karnobat geborene Frau). 

10 Das komplexe SPIel \on Indinduahtät und Kollekmitat. das im Korso zum \usdruck kommt, 
\\iinle eme gesonderte Analyse yerdlenen. 
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Der Akt des dvizenje selbst ist ein langsamer Bummel \on einem Ende der Hauptstraße 

zur anderen. Sich kurz In ein Cafe oder eine Konditorei zu setzen ist nicht ungewohn
lich, aber selten Ein beltebter Zeitvertreib ist es, bean Gehen )onnenblumen oder Kur

biskerne zu essen. Diese Besch;iftigung lässt sich auf mehrerlei \ \'else erklären um sich 

selbst LU besdLlfngen Cntätigkeit ist ungewöhnlich in einer Kultur, wo es soziale 

~orrn 1st, st:ifHltg et\\ as w um; um Gesprachslücken zu füllen - rn mehr oder weniger 

penn3nenten Cruppen sind C;espr;ichsthemen manchmal.\langelware; um das \'ergnü
gen zu verst,irken der Genuss von Kürbiskernen ist das billigste Pläsier. \ \"enn Be

kannte sich treffen. bleiben sie fur eine \ \'eile stehen, t,'TUßen einander, tauschen ):eUlg

keiten aus oder deren .\langel -, trennen sich, gruppieren sich neu und setzen Ihren 

Spaziergang fort. Gibt es in den Gruppen einander nicht bekannte Personen, werden sie 

Linander vorgestellt. besonders wenn jemand neu in dlT Stadt ist. 
l'nsere C)uellen dokumentieren den Korso als einen m den zwanziger Jahren des 20. 

Jilhrhunderts bereits etablierten Brauch, aber Es gibt emfach keine alteren lebenden 

/'.eugen, die intenie\\t werden könnten. Aus schriftlichen Quellen WIrd aber klar, dass 

der Korso schon in früheren Zelten existierte. Romane und ;\IemOiren bieten Beschrei

bungen \om großen Korso \"(m Sofia, den großen Boulc\ard Ca/' Onoboditel entlang, wo 

die ganze Cesellschaft von )ofia - von Hausmadchen und Schülerinnen bis zu .\linistern 

und Poeten - HJm Fn<k des I9. Jahrhunderts an regelmäßig Ihren Auftritt hatte: 

"Dieser konmche Boulevard ... wo leden Abend Kolonnen \"on Sofiotlrn aus allen Schich

t~n dahmsträmten, 'wle m emer kiemen Prrnillwadt, und als ob sIe im Sollen uhercmgckorn

men \'-aren, wo Ihr jeweiliger Platz zu sein habe. Die Bildungs- und Geldanstokratie auf dem 

rechten (,ehstclg. der Re .. t auf dem linken Gehsteig. \m \bend oder bei '[ag, in diesem 

\ lenschemtrom konnte man \\ irkh<:h fast Jeder Benihmtheit des Landes begegnen" (1(on

stJntino\'. 19H I 3(4). 

Ahnliche Benchte existieren übcr Plo\"dl\', Ruse und Varna. Die frühesten kommen aus 

der Zeit der ILltion:llen \\ledergeburt seit der \litte der sechziger Jahre des 19. Jahr

hunderb. ,\rsenli Kostence" ennnert sich an die -\bendbummelm den Haupmraßen \"On 

Bitola; 'J()dor Bourmov erwähnt ll1 semem 'lagebuch seine regelmäßigen abendlichen 
Promenaden (Kostence\', 19I~). 

Es gyllt nur \\enigt: möglIche /ugangs\\elsen zur Problematisierung dieser in den Iml
ganschen )t:i,lten zu beobachtenden relatl\ langlebigen Praxis. \\'arum eXIstierte sie; 

\ \'elchen PLlu nahm sie Im stiidnschen I.eben ein: \ \'as bedeutt:te sie für dlc Stadtbe

\\ohner: \Yas S:lgt sie iibt:r das stadtische Leben aus: \\'as sagt sie über die städnsche 
Kultur und \\ ie wir sie n:rstchen:-

Eine \ Jogiichkelt wäre es, lntenie\\s zu fuhren und die Instrumente der klaSSischen 

I Iistoriognlie anzU\\ enden, den Crsprüngen des Phänomens nachzugehen, die sozl3.le 

Cmgebung zu erforschen, \'orgaben und Gründe ihres Fntstehens; Finflüsse, \lodelle 



280 Rayna Gavrilova 

und Varianten zu etablieren. Dieser Zugang wie auch die zur Anwendung gebrachten 
Verfahrenswelsen erscheinen recht nützlich. Die genealogische Rekonstruktion bezieht 
den Forscher notwendigerwelse auf eine differente kulturelle emgebung - Zeit und 
Raum, sowohl räumlich als auch sozial der fiiihneuzeithchen europäischen Stadt, wo die 

PraXls zuerst bezeugt ist. DIe "Promenade" oder der Spätnachmittagsbummel ist kei
neswegs eine bulgarische Erfindung, noch gehört sie nur InS [9. Jahrhundert. Die reiche 
Oberschicht führte das Spazierengehen ein. Die englische Aristokratie nützte die Zeit 
zwischen Lunch und !\achmmagstee für einen Gang durch die Felder (am Land) oder 
in speziellen Parks, die nach Einbruch der Dunkelheit, wn unerwünschte Personen fem
zuhalten, versperrt \\llrden. DIese Praxis überquerte langsam den Kanal und \\urde in 
Städten mit anderer Kultur aufgenommen, wo der SpazIergang neben den Parks auch 
die eleganten Boulevards einschloss: 

" .. um fünf l ;nr '\achmmag gibt es ein Getöse, als ob die Pforten der Hölle geöffnet wor

den wären, die Straßen smd wegen des \'erkehrs, der zu den Theatcm und öffendlchen Gär

ten führt, unpassierbar ... " (Forster, 1969: 2 3)' 

Die \\achsende Prosperität der aufsteigenden .\littelschichten versah diese mit genügend 
Freizeit und mit einer \\'ertschiitwng des aristokratischen Lebensstils; sie erwarben so
wohl dIe \Iöglichkeiten als auch die Begierde, die zi\ilisierten \1anieren zu übernehmen. 

<';eit der \Iitte des 19. Jahrhunderts waren die Straßen der europäischen Städte Schau

plätze von regelmäßigen \lassenspaziergängenIKorsos geworden: das Territorium, auf 
dem SozialprestIge und Status demonstrIert \\Urden. Der Korso implizierte und wies 
ausreIchende Ressourcen von Zelt, Geld und Geschmack nach. In dieser Perspekti\l: 
könnte die Gesellschaft als lJ1 Bummler und :'\'ichtbummler unterteIlt gesehen werden. 

DIe \bend- oder Sonntagsspaziergänge \\Urden w InstitutIonen, eire es den Familien 
gewIsser sozialer KreIse erlaubten, täglich ihre Prosperität zu dokumentieren und ihre 
Beziehungen zu anderen Mitgliedern dieser Gruppe zu konsolidieren. Dieses soziale 
Phänomen \\Urde von den Betreffenden nicht unbedingt als durchsichtige Zurschaustel
lung der Klassendominal1l beabsIchtigt: Sie erachteten es als eine Belohnung für harte 
Arbeit und eine-\rt von Unterhaltung, die unschuldig genug war, um bffentllch prakti
ziert werden zu können; ein \'ergnllgen, das selbst von den puritanischen bourgeoi.f 
akzeptiert werden konnte. 

\llt dem Fortschreiten der industriellen Revolution und dem generellen Anstieg des 
Lebensstandards (Verkllrwng des Arbeitstages) in den entwickelten Lindern Europas 
nahmen seit dem beginnenden 20. Jahrhundert am Abendbummel auch große Gruppen 
aus niedrigeren Schichten teil: Angestellte, Menschen aus der Dienstleistungsbranche, 
Hausmädchen, Schüler und Studenten. Sichtbare Veränderungen in seiner Organisation 
vollzogen sich: die Oberschichten zogen sich in spezielle Formen \'on privatem Raum 
zurllck, die öffentlichen Gärten \\urden wirklich öffentlich. Sekundärzentren entstanden 
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in entfernten \~erteln. Der ENe \Veltkneg, der das Ende der Belle tpoque einleitete, ent

ledi[.,T1.e dieses soziale Ph~inomen all seines Glanzes und machte es zum bilhgen \'ergnü

gen der Cnterschichten. 
Diese Beobachtungen können naturhch unter ein paar allgemeinen PnnZlpien subsu

rmert werden: 
r) .\ln der Entbltung der ~l()derne wurde der Korso zu emem SOZialen \lassenphäno

lIlen. Eine Reihe neuer sOIialer Gruppen verbrachte damit ihre Freizeit. 

z) Im Laufe der .\lodernlslenmg entWICkelte eme relativ zahlreiche städtische Bevölke

rung ein ldentitats- und Zusammengehongkeitsgefühl, übernahm neue Verhaltens

str;negien und neue PartlZlpationsntuale, d. h. eine neue städtische Kultur. 

3) Kulturelle ~\ll1ster wandern auf der SOZIalen Leiter von oben nach unten. 

\ \ 'ir können eine vernünftig argumentierte und kausal klare Ilypothese bezüglIch des 

\\'esens des "stadtischen KOhos" konstruieren, die mit dem Ergebnis der historischen 

Cntersuchung üllerell1stimmt. Die logische \\'eiterfühnll1g dieser ArgumentatIonslinie 

erkl.irt <hs \uftreten emer iihnlichen SOZIalen Praxis in den bulgarischen Städten. Auf 

der einen <)elte begannen den west- und zentraleuropäIschen vergleichbare ökonomische 

und soziale I"nt\\icklungen in Bulganen Ende des 19. und Anfang des 20. Jahrhunderts 

wirksam zu werden DIe politischen \'eränderungen stimulierten wld remodellierten die 

traditionellen st:iduschen Lebensstile, die <)chaffung emes unabhängIgen '\ationalstaats 

brachte <)lcherhell und <)tabdlt;1t. Zum BeIspiel offnete das Verschwinden der zU\or do

minanten osmalllschen Kultur aus den Stadten den Frauen den offenthchen Raum. Der 

.\ufschwung Im Bildungswesen und der beträchtliche Zuwachs an Gebildeten erhöhte 

den Bedarf nach KOl111l1u11lkarion und Infonnation. Der markante Amtleg der Zahl jener 

Bulg;lren, die zwecks Bildung, 'Iourismus und Handel m den \Vesten reisten, produzierte 

zahlreiche Ikwunderer der europäischen Sitten. Da dies die exporuertesten Personen der 

bulgarischen Gesellschaft \\aren, wurden Ihr \'erhalten und ihre Kleidung eifrIg nach

ge;lhmt. Als Re~ultat dieser Kombination unterschiedlicher PränllSsen und Faktoren 

erleben \\ ir den Import von typisch \\est- und zentraleuropäischen Elementen, von 

denen manche teIlweise llberformte lo!cale Bräuche und Praktiken (111 unserem Fall der 

öffentliche '[II1Z am Sonntag, die der .-\rbeit geWidmeten häushchen Zusammenkünfte, 

tlle ,,Institution" des abendlichen \\ 'asserholens) waren, in verschIedene gesellschafth

che <)pharen. Der Korso kann auch als ell1 '\ebenphänomen der \loderl1lsierung des 

I I \11 das "nd 1- lullente der traditionellen Kultur Der '->onntagstanz ist eine alte lradltIon in allen 
hul~anschcn '->t:idten und Dorfern , an Sonntagen und größeren Feiertagen gab es öffentlichen 
bnz am '\achmIttag (,hom, /':010), mit oder ohne mu .. ikaltsche Be~leltun~; die Arbeltsgemem

schaften (Jfdi'l/1/.:d, da/.:a, medzblj/l) waren eme Fonn der ökonomIschen KooperatIon - wechselnde 
·Ietlnahme von \'ef\\;mdten und '\;achbarn, \of\\Iegend um'erhelratete \lädchen, an lästigen 
Hausarheiten (.\Ialsschalen, \\'olle reinIgen, Bohnen enthulsen etc.) und gleichzeitIg eme wJCh-
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städtischen Lebens gesehen werden; sem Status als Zeichen der \lodemität wird auch 
durch seine Verbreitung m einige wohlhabende und prosperierende Dörfer in den 
dreißiger Jahren des zo. Jahrhunderts bezeugt: ,,\\'ir jungen Leute promemerten auf der 
Loeriandstraße (es \\ar die einzIge) - ganz bis zum Ende des Dorfs." (S.P., geboren 1936 
im Dorf Iskar) 

Der städtische Korso kann auch von emer anderen methodologischen Perspektive 
aus angegangen werden, der soziologrschen, genauer mit den \Verkzeugen der ~truk
turalfunktionalen ErklärungstradlOon. Um sie einfach zusammenzufassen, ordnet diese 
\lethode das scheInbar IndividualIstische \'erhalten und persönliche Strategien dem 
gemeinsamen ::-\enner einer übergeordneten Rationalität unter und macht \'orhersag
bare und keineswegs einzigartige InterakLionen im Alltags\'erhalten sichtbar. Von die
sem Gesichtspunkt aus kann man zumindest eine VersIOn einer soziologIschen Er
kl3rung vorschlagen' Die Desintegration der GemeInschaft (der Gcmemscbajt Im SInne 
von Tännies); das Verschwinden der mechanischen Solidarität (im Smne Durkheuns) 
In den Stadten, die \on der beginnenden ;\lodernlslerung erfasst worden waren, zer
schlugen die bisherigen Grundmuster sozialer Interaktion und führten neue ein. Die 
persönliche Bekanntschaft, der etablierte und akzeptierte Status und dIe Rolle jedes 
.\Iltglieds der Gemeinschaft waren nicht mehr die Regel, das bloße \\'achstum der 
Südte setzte der persänlichen Bekanntschaft Grenzen; dIe Spezialisierung und Insti
tutionalisierung jeder Aktivität limitierte die ;\läglichkelt eIner welten und offenen 
Kommunikation stark; die neue ökonomIsche und sozIale Situation machte eine Reihe 
von institutionalisierten Praktiken (sediankalSonntagstanz) obsolet; die neuen kultu
rellen Standards brachten eine Segmentierung hervor und dIe alten \luster des kollek
tiven Lebens zum Verschwinden. Diese Tendenz erzwang für dIe Erhaltung der Ge
sellschaft selbst notwendIge neue Formen der Interaktion. In diesem Kontext kann das 
Auftauchen des stadtischen Korsos als Funktion einer Anzahl wichtiger sozialer Be
dürfnisse gewertet werden; 
1) Das Bedürfnis, ein Gefühl der Zugehörigkeit, SicherheIt und Identltat in emer 

Gruppe, die über die Verwandtschaftsgruppe oder die '\"achbarschaft hinausgrng, 
aufzubauen und zu be\\ahren. 

2) Das Bedürfnis nach einer Kommunikationsmöglichkeit innerhalb eInes segmen
tierten und atomisierten \lilieus (verglichen mit der Intimität des traditionellen 
Lebensstils) sowie nach einer Strategie, um der Anonymität des modernen urba
nen ;\lilieus zu begegnen. 

o~e Gelegenheit zu sozialer Kontakmahme und zur Suche nach potenziellen Eheparmern. Das 
ahendlIche \\'asserholen war auch Tell der häuslIchen Pflichten un\erhelrateter .\lädchen; am 
Brunnen begegneten sie unverheirateten ;\lännern, dies war eine der wel1lgen Kommunikations
möglichkeiten für Angehörige dieser beiden Gruppen 
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3) Das Bedurfnls nach SOZIalkontakten außerhalb nlTI FamIlie und Beruf, besonders um 

einen Fhep:lrtner w finden. 
4) D.IS Ikdürfnis, den c.:lgenc.:n sozialen Status IllIttelS deutlIch sichtbarer und identifi

lit:rbarer iiußerlichc.:r ZeIchen (Kludung, Auftreten, Verhalten, \lanieren, \\'ahl der 

Partner belIn duzenjl') zu manifestieren. 

)') Das BedürfnIS, das psychologIsche engemach der monotonen und entpersönlichten 

Routllle des Stadtlebens ,luvuhalancleren und Ihm entgegenzu\\ irken. 

\\'ir können daher die zentrale I Iypothese aufstellen, wonach der städnsche Korso die 

FunktIon h,me, die I Lirten und das sonale Unbehagen des . hergangs \'on unem tradi

tionellen und kollektl\en l.ebcnsstIl/ll den nellen sozialen Regeln des modernen Stadt

lebens w erleIChtern. 1\15 dIese \dJusnerungen mehr oder weniger Hlilzogen waren, \'er

scll\\;lnd der Korso \on der BddAäche. Fr war ellle soziale Reaktion auf die Frühphase 

der \lodenllSierung, als dIe Ieben<;bedlllbTJ.lIlgen sich schneller veränderten als (lIe ge-

5ellsc.:haliltehen Flnstellungen, Erwartungen und Bedürfnisse. 

DIe Frgc.:hlll'>se dIeser .\nalyse sind klar. Der \\Ichtigste Eill\\and dagegen könnte \'on 

Illctho(hschen Aulhssungsuntc.:rschieden ausgehen. Untersuchungen dIeser Art werden 

iiblichef\1 clse dem Gcnre der SOZIalgeschIchte zugeordnet, die ich aber eht:r als Kultur

geschichtc be/eichnen \1 iirde. SIt: 1lI111111t elllen distanzierten, ob)ektinerenden Standpunkt 

Clll und hat kelll Interessl: an I rklärungen, dIe uber beobachtbare Daten hlllausgehen. 

Dlcse \'i>rgangswelse Ist \'On unbestreItbarer '\;utzlichkeit, aber IlIcht ausreIchend. SIe spart 

dle .\ lotI\e und d:1S \Terstehen der antbroplll aus, dIe diese Praxis real werden ließen. 

Eine drItte Zugangs\1 eise schlIeßlich ist die anthropologische: den Korso als einen 

'led des l!:l:S:llllten \Ilt:lgszyklus zu denken, als ell1C1l Akt, der für die, die Ihn "praktiZie

ren", einen SlIln hat und bedeutsam ist; als eine Akti\itat, die nur 111 Beziehung zu ande

ren Illdi\iduellen .\knntaten I erstanden werden kann und als einen Akt der Teilnahme 

an der Bewahrung der Slllnhaftigkelt der ganzen sozialen Realttät. Diese hermeneuti

sche Zugangs\\ else schlIeßt (hl: Struktur \'on I.lementen und die \Iöglichkelt ihrer 

\Yerifikation, die (he histonsch-posItlllstische Zugangsweise anbietet, aus, \\ ie auch den 

Determinismus der funktion.llisuschen. SIe bietet offensichtlich nicht eine Anr,;;ort an, 

sondern !.esarten der beobachteten und beschriebenen Realität, welche 111 unserem Fall 

- (km dl:r I Ilstorischen .\nthropologie - nicht llIsammenfallen . \ \Ir haben mindestens 

1\1 CI \'ersionen - (he dts Frzählers und die des Forschers ,die trotz der bewussten An
strmgung der Autonn nicht konsequent auseinander gehalten wtrden können, dIes 

hauptsachlich aufgrund der 'EltSache, dass die \utorin in elllem hohen \laße die Kultur 

(d. h. das System \on Ikdeutungen) und dIe Sprache der Erzähler teIlt. Die Interpreta

tIon der \utorin ist aus Dutzenden von bewussten und unbewussten AsSOZIatIonen auf

gebaut, die \on Dingen, die sie gesthen, gehärt oder wahrgenommen hat, herrühren, 

Ion Bruchstücken \'on Infonnationen und ImpreSSIOnen, welche die eigentliche BaSIS je
der InterpretatIon darstellen. 
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Em sorgfälnges Lesen der Erzählungen der Teilnehmer und Teilnehmerinnen des 
Korsos, die darüber nach 25 Jahren sprechen, legt nahe, dass das wichtigste, wenn auch 
nicht artikulierte .\-loti\ dIeser Praxis em affektives ist, wobeI das dominIerende Gefühl 
das von \Tergnügen und Aufregung 1St. Selbst wenn wir die umermeldliche '\"ostalgIe in 

Betracht ziehen, gibt es kemen ZweIfel, dass der Abendspaziergang etwas Angenehmes 
und Aufregendes gewesen i~t. Das wird von der immer anzutreffenden gedankemerlore-

~ ~ ~ 

nen, sogar ironischen Eimtellung der Infonnanten und Infonnannnnen bezeugt. Der Akt 
des Gehens selbst hat m dieser \Vahmehmung fa~t gar keinen Stellenwert. Die Bedeu
tung der Handlung, so wIe sie von den 'Ieilnehmern und Teilnehmennnen dargestellt 
wird, ist Immer dieselbe: "um Leute zu sehen", "um Bekannte zu treffen", "um eIn bis
schen herum zu schauen"", "um ein wenig zu plaudern 1", "damit dIe Bekannten dich se
hen" . .\lan sollte anmerken, dass diese Zitate zur Struktur des Erzahlens gehören und 
spontan kommen, sie smd nicht von spezifischen Fragen genenert; dies bedeutet, dass sie 

<he am nächsten liegenden AssozIanonen zwischen dem Korso und der an ihn geknüpf
ten Erfahrung SInd. \\Tenn wir versuchen, die menschliche Rede in den Gelehrtenprgon 

zu übersetzen, können wir zwei pnmäre und eng mIteinander verbundene Bedeutungen 
des Korsos unterscheiden eme kommunikam'e und eine hedonistische. Die erste gehört 
in den Bereich der SozialpsychologIe, dIe zweite in den der Individualpsychologie. Daher 
sollte auch die Interpretation des Forscher'> und der Forscherin dIeser Gabelung folgen. 

Die rem kommunikatl\'e Bedeutung des Korsos kann als eine wertvolle und offene 
'Ihlnahme der ganzen Be\ölkerung an der einzig möglichen Gelegenheit zu weitlaufi

gen, zufälligen Kontakten \ erstanden werden. Diese Kontakte werden als lebensnot

wendig erachtet, \\ell sie eine \Torbedingung für Dinge, die passieren werden, darstellen. 
Es ist dies der Ort von offener, ungenchteter Kommunikation, wo das Selbst zur Schau 
gestellt, manifesnert wird, cl. h. vor der abstrakten Öffentlichkeit der Stadt real gemacht 

wird. Das Selbst erwirbt sem Existenzgefühl in den Augen der "Betrachter" (.-\nspielung 
auf das Sprichwort: "DIe Schönheit liegt im Auge des Betrachters"). DIe Signale können 
unterschIedlich sem: die BereItschaft einen Ehepartner zu finden, die Demonstration ge
stiegenen Status' oder gestiegenen \\Tohlstands, ein BedürfTlls nach Freunden oder nach 
emem ,.\lilieu", besonders für einen Außenseiter. Der Korso ist ein \\ichtiger Kanal, um 
persönliche Information und Bedürfnisse zu verbreiten, ohne sich dabei übennäßig zu 
exponieren. DIe persönliche Botschaft WIrd als kollekti\es Verhalten präsentiert und so 

das Unbehagen des Ausgesetztsems erheblich gemmdert. Für das Schulmädchen ist dies 
der Ort erster Kontakte mit einer großen Auswahl an potenziellen \\Terbem. ("Und vor 

12 Die Cbersetzung des Verhs pozinpnm i.,t schWIerig - e., IInplizien teilnahmsloses uTl\orcmgenom
mene, 1 Ierumschauen, mehr als Cnterhaltung, denn ZIel und Zweck sind sowohl der Sch.lllfens

terbummel als auch das Promischauen. 
13 EIn anderes schwienges \'erb, pomzganma, implizien das Brechen eine., langen Schwelgens, spre

chen um des Sprechens WIllen, ohne Jeden Zweck. 
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uns ... Soldaten und mein \lann. den ich natürlich !loch nicht kannte. wir waren eInander 

/loch nicht bekannt." D.D .• 1925 in Ledenik geboren). Filr Repräsentanten der städti

schen Elite, intellektuell oder finanziell. bedeutet dies einen Blick auf die Kursentwick
lung Ihres hlltlger 111 der öffentlichen ,\leinung; fur einen angehenden Kunstler einen Er

f()lg~te~t durch (be Anerkennung der .\lenge etc Der 1::or50 Ist L1n Schnittpunkt von 

pmater und öffentlicher \hlt. Er stellt den Schauplatz dar. an dem über die engen 

C ;remen des I leims, der Schule, des Arbeitsplatzes. des \'jertels mit ihren begrenzten 

\\'ahlllliighchkeiten ;llJsgcgnffen werden kann. Für die Teilnehmenden legItImiert die 

Anerkennung des Korsos bel den anderen seine EXistenz. 
Der hedonistische Aspekt sollte auch nicht unterbewertet werden Sowohl In der Stadt 

ab auch in der Klell1stadt ist der Korso die einzige weithIn zugänglIChe. regelmäßige und 
billige LTnterhaltung, ein Ausdruck des Bedürfmsse'i nach Festlichkeit in der \lItagsmo

notonie. f I<ihepunkt und Belohnung fur einen ganzen Tag \ oller \'erpflichtungen und 

der Opferung pers()nlicher \'orlieben Die KOnt;lkte und die Kommunikatlon tragen 

ell1en unZ\1 eifclhaften ,1ffektil"en \ \'ert in sich. Die Befnedlf,'lIng mag Hlm .. E rfolg" auf 

dem "lleirabmarkt" oder \ on der Am.Jhl der Bekanntschaften. die die eigene Bedeu

tung attestieren. komlllen. Der Korso Ist eIn Akt der Befnethgung, der aus der Ent

deckung der eigenen \ \'idersplegclung resultiert 

"Der korso \\urde z.ur ,\ lode Sich rreffen. emen Bhck auf Jemanden. den man ma~, werten. 

z.u \'erstehen, dJSS er aui dich bLIckt, zunlckzulachcln. D,ls \I Iren die CTefuhle, die \\lr emp

tilI1den hahen - em Bh,\.; und em Lacheln waren genug" " ~" geboren 1934 m Gramt). 

"'ir sollten auch nicht das \'crgnugen. das aus der reinen ,\1uße des <\ktes und aus sei

ner Ziellosigkeit er\luchs. \'ernachlässigen. die Belohnung des ,\Iüßiggangs. der aber 

auch in ell1er Gesellschaft. 111 der Arbeit der einzige "'ert gewesen \\ ar. mehr und mehr 
gesch.itzt zu werden begann. 

LTm die volle Bedeutung des Korsos für seine Teilnehmer zu I'erstehen. müssen zweI 

weitere \\lchtIge Themen disklltiert werden, Das erste könnte folgendernlaßen ell1geleltet 

\I erden: ".\leIn \'ater sagte sogar zu Imr. ,Jetzt geh schon zum Kor,>o. anstatt dass du Rad 
fahrst' ..... (,\ I.T. 19++ 111 Haskom geborene Frau). Die angeblIche Pos\Oon des' Taters. ob 

sie \I ;lhr Ist oder nicht. weist auf die Tatsache hll1. dass die Teilnehmenden und Zeitgenos

sen den Korso als eme "onn \\ ahmahmen. Die erwahnte elterlIChe Posioon legltJmlcrt das 

Fa kUlI 11, dass dIe "lcIlnalulle an dem Korso nleht nur I'on den leilnehmenden selbst. son

dern von der gesamten städtIschen Bevölkerung eTlI artet wurde. Das angebrachte "erhal

ten einer Teenagenn war es, WI11 Korso zu gehen (ihrer \Jtersgruppe und ihrem Ge

schlecht angemess('n) an.,tatt Rad zu fahren (geeignet fur el11 1:.lI1d oder einen Buben). \Tor 
elllem Jahrhundert hätten (he Flrern gefragt .. "~arul11 gehst du IlIcht tanzen?" . ... ,-- ' ... 

\ \'ir können die SituatIon \I le folgt rekonstrUleren: \Tom Gesicht.spunh der Organi-

sation des "I1ges gab es mel \lodelle der Zeltplanung: das der \Terhelrateten und das der 
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UnverheIrateten. Verheiratete nahmen an dem Korso gelegentlich teil; jede häusliche 
·\ktivität hatte Vorrang gegenüber remer "luße. Die Cmerheirateten waren permanen
ter BestandteIl des Korso, aber, was wichtiger ist, man en.tartete, dass sie dort waren. Sie 
konn ten H)l1 manchen IIausarbeiten dispensiert werden, um am Korso teilnehmen zu 
können. \\~r können darin eme Widerspiegclung der liberaleren Haltung gegenuber den 
eleften Gunge Erwachsene, zur baldigen Heirat besommt) im traditionellen Umfeld ver
muten. Als die sedlflllki und die Tänze \'erschwanden, wurde der Korso der sanktionierte 
Ort, an dem Kinder die argwöhnisch beobachtete Freiheit hatten, ihre Kameraden aus
zusuchen. Der Korso war nicht nur akzeptiert, sondern sogar erwunscht. '-on den 

Madchen wurde allerdings erwartet, dass sie vor Finbruch der "acht zurück waren, da 
(he '\acht, wie immer, eine eroosche, d. h. eine gefährliche Konnotaoon hatte: 

"Ich weiß meht, wie das bei den anderen war, aber wir hatten die streng befolgte Regel, vor 

zehn ehr ,UD Abend zu I lause zu sein. \ \'enn du später kommst, gibt es ell1e Bestrafung. ,Du 

bnngst uns \rger nach I lause' und ich fragte mich, was das für eine Art von \rger wäre, den 

ich da heimbringen wurde" (\ 1..\1., 19 IR in Sofia geboren). 

Der Korso war ab Ehe anbahnende ,\ngelegenheit gedacht, aber ohne se.\.l.lelle Freihei

ten Der Z\\ elte wichogl \spekt ist die ul1lversale Verwendung des abschätzigen Begriffs 
)ffllgil!O (wortlich Reibeisen, Raspel; Ort, \\0 man reibt und raspelt, als Bezeichnung fllr 
den Korso und die Straße selbst). Die abwertende, herablassende, ironische Konnota
Oon Ist offensichtlich. Der Gebrauch dieses "'ortes beZieht sich auf die plebejischste In

terpretation - das Schlurfen, mit den Fußen Scharren als Ersatz fllr eine wertvollere, 

sinnvolle Beschäfngung, als ein provinzielles Surrogat der "wirklichen" Crbanität, d. h. 
Zivilisation. Es ist interessant, die "erwendung des Ausdrucks bei den Teilnehmenden 
selbst festzmtellen. "eben der DlstanZierung von der Drohung, dIe eigene Affektion zu 
etwas so Alltäglichem zur Schau zu stellen, können wir die Scham bemerken, zu ent
decken, dass diese Erschutterung und diese Ef\\ artungen, die so einzigarog, so tief per
sönlich waren, in \ \'irklichkeit von IIunderten anderer junger Leute geteilt \\Urden, was 

somit die persönliche Erfahrung redimensionierte bzw. Ihrer Einzigartigkeit beraubte. 
Die Erzählenden Wie die Forschenden interpretieren die SIO.lJoon aus zeitlicher Distanz 
und distanZieren sich selbst vom Selbst, das er/sie einst war. Der Sinn, die Bedeutung ist 
in der Epoche des Korsos zurückgeblIeben. ("Es erscheint mir Jetzt so k0I111sch." F..G., 
194R 111 Plm·di\, geborene Frau) Der Kontrast zwischen der Trivialität der Situation und 
der Einzigartigkeit der Erfahrung spiegelt sich in Bemerkungen, die bei des abwerten, 

wider. Die ·\mbivalenz der Einschätzung ist deutlich sichtbar: 

"BIS fünf Uhr war die Stadt [Sofia - dIe \utorin] rot - die Leute waren in der Arbeit. Da gab 

es keine solche Herumschwännerei \,ie heute. Am Abend sperrten sie die Rakonki feme der 

Hauptstraßen - die Autorin] für den Verkehr, und die Leute gingen dort herum -- irgendwie 
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wIe bei e/lIC>IJ1 J)oljStll!galo. Da g;ll) es eine .\lenge Geschäfte' Fleischhauer, Blumengeschafte 

... Jetzt Ist das so anders ... Jetzt Ist die Stadt so prrn;lIr::,ul/ geworden" a A., 19.P geborene 

Frau - bellcht sich auf dic "IJäten fünfZIger lind frühen sechZlger Jahre des 20. Jahrhunderts). 

Bis hierher \\ ar die Interpretation vollkommen zeitlos, da sie .,ich auf Erklärungen kon

zentnerte, die vom Akt selbst und dem Erfahren desselben ausgingen. Cm ihn aber 111 

seiner Ganzheit zu erfahren, sollten \\ ir Ihn nm einigen darüber hinausreichenden \\lch

tlgen Betrachtungen \·erknüpfen. D;h Frlöschen des Kcmos als städtische Praxis erfolgte 

in den sechnger Jahren des \origenJahrhunderts, zu der Zelt, als das fernsehen in den 

meisten [Iaush;llten E1I1zug hielt. Der Korso als \ledwm geht dem stärksten .\ledium, 

dem Fernsehen, zeitlich voraus. \ \ 'enn wir <.hese Phänomene m Relation zueinander be

trachten, Ist es 11Icht scl1\\'er festzustellen, dass vor dem Zeitalter des Fernsehens der 

Korso die e111Z1ge den ,\lassen zugänglIche, btlhge ("Als Ich Jung war ... gingen \\ Ir h1l1-

.JUS zum !\.ONl ..• Da wurden \tele <;achen zum \ 'erkauf angeboten Soda, Pfeffenmnz, 

I.okum, aber \nr haben kem Geld gehabt und haben deshalb fast nichts gekauft." \1.5., 

1900 III Razlog geborene Frau) Fonn der FreizeItgestaltung \\ar. Es wurde erwähnt, dass 

das Spuieren gleichzclog mit der \ernngerung der ArbeitszeIt 111 der \litte des 19. Jahr

hunderts auftauchte. Die "\ utzung der Freizeit Ist em \\ Irkllches Problem in Perioden 

des Ubcrg:1l1gs, wo sOZIal akzeptierte Fonnen noch mcht etabliert s1l1d. ~o \\ar der Korso 

em \'enol, ein allgemelll zug;ingiIcher Ort, der welth1l1 glelchzeltJg als schICklIch und an

genehm angesehen wurde Es gab ke111e Klassenbeschränkungen, auch keine kulturellen 

'E1Im., (wie d.1S 'E1bu fur Fr:men, Kaffeehauser, Bars, Restaurants ohne männliche Be

gleitung aufzusuchen). Der Korso war e111 großer urbaner GleIChmacher. 

CO:-;CLLJSIO 

Als Conclusio llHlchte Ich auf der '\;otwendigkeit, die Interpretation offen zu halten, 111-

sistieren. Das \'erst:111dnis des Korsos als ein Phänomen der Vergangenheit sollte alle drei 

\orgeschlagenen Zugangsweisen, und nelleicht noch em paar weitere, einschließen. Der 

Korso ist ein kultureller Akt; ellle Demonstration der Zugehörigkeit, von täglicher Par

t1zipal1on, von Interesse a111 Andtren und seiner oder Ihrtr .\lemung. Er fand nur dann 

und dort statt, wo es ell1 einigermaßen gemeinsames \\'ertesystem gab. Der Korso hat 

Sinn nur meinem "\etl von Bedeutungen, darunter personltche BeZIehungen, Erschei

nungsbdder, Körpersprache und physische Umgebung; er reprasennerte den positiven 

Pol des Alltagslebens: Freiheit, Zugehöngkelt, Liebe, Jugend. Seme eigentliche Bedeu

tung 1I11plizierte \\'echsel, \'er'>chiedenheit und Geschehen. Seme Interpretation ist 

offen, kann niemals abgeschlossen sein, sondern muss von weiteren Cntersuchungen und 

Deutungen weiter verfeinert und ergänzt \\ erden. 

L "hersetzt von Christian Lang 
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IV. RECHT UND DISZIPLINIERUNG 





Roben Plchler 

Gewohnhei tsrecht 

In ,\lbamen wird sen dem Fnde der kommunisoschen Herrschaft die Blutrache wieder 

ausgeübt. Es gibt Berichte, wonach Bauern Rache fur Vorfalle nehmen, die sich in der 

/\\ Ischenknegszen ereignet haben. Die meisten Blutrachefalle resultieren Jedoch aus der 

dramatISchen postkommunistischen Cmbruchphase, In der das rigJde OrdnungsSJ'stem 

der 'lUronrären I Ierrschaft innerhalb kürzester Zeit in sich zusammenfiel. Im Zuge dieser 

r nm icklung \erflüchtigte sich auch das staatliche Ge\\altrnonopol, einerseits weil sich 

die h\angsherrschaft nicht mehr länger aufrechterhalten heß und durch keine neue, wie 

Immer geartete Ordnung abgelöst wurde, andererseItS weil sich rasch tradloonelle \uf

fassungen \on Selbstjustlz durchsetzten, die In einem Klima der allgemeinen Lnsicher

heit Fuß fassen konnten. Betroffen \on diesen ..... usemandersetzungen sind nicht allein 

jene Personen, die den Konflikt ausgelöst haben, sondern auch Angehörige, mit denen 

sie zusammenleben. Die Sippenhaftung schließt neuerdings auch Frauen mit ein, die 

mitunter sogar selbst zur \\affe /:,'Teifen, um sich zu \erteidigen oder um Rache zu üben. 

'->clbst Kinder smd \on der Bedrohung nicht ausgeschlossen, weshalb zahlreiche Fami

lien aus Angstvor \ergeltung sich m ihren Häusern verschanzen und die Öffentlichkeit 

melden. 

Das \\lederaufleben der Blutrache kann nicht mit dem Zusammenbruch der staat

lichen Ordnung, dem okonomlschen Kollaps und den dramatischen SOZialen Verande

rungen, (he ,Ich in Albamen seit der \\'ende I99I/92 ergeben haben, erkJart werden. Es 

sind weder "anarchische" Verhaltmsse, die die Blutrache wieder aufleben lassen, noch 

handelt es Sich um einen "Ruckfallms \lmelalter", wie manche .\ledienbenchte glaub

haft machen wollen. Die sozioökonomlsche .\lisere und das .\lachtvakuum, das der post

kommunistische c,taat nicht zu fullen in der Lage Ist, Sind Rahmenbedingungen, die es 

Formen der '->clbstjustil. erm()glIchen, wieder in Anspruch genommen zu werden. \\'irft 

man einen Blick auf (lle Region, in der die meisten Fälle \on Blutrache dokumentiert 

sind, \\ ird klar, in welchem 7usammenhang dieses Phänomen steht. Es sll1d fast aus

schließlich der gebirgige "orden des Landes some Jene Zonen an der Penpherie von 

'->tadten, \\0 sich im Laufe der letzten Jahrzehnte, aber vor allem nach dem Ende der 

kommunistischen f Icrrschaft, \lenschen aus dem Gebirge niedergelassen haben, in 

denen (he Blutrache vorkommt. BIS zur kommunistischen \Iachtübemahme hatte sich 

1111 nordalbanischeIl Ilochland keine staatliche Zentralmacht etablieren können; die 
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\lenschen lebten noch in einer weitgehend intakten Stammesverfassung, und die Auf
rechterhaltung der gesellschaftlichen Ordnung basierte auf den Regeln und :-\ormen des 
Gewohnheitsrechtes. Sowohl die segmentäre Sozialstruktur der Stämme als auch der eng 
damIt zusammenhängende Komplex der Selbstjustiz standen in einem ausgeprägten und 
fortwährenden Konkurrenzverhälmis zum -\.nspruch des Staates auf das Gewaltmono
pol. DIe Blutrache ist die extremste Form der institutionalisierten Selbsthilfe, die weder 
\\.illkürlich vollzogen wurde noch dem Gesetz des Stärkeren gehorchte, sondern einge
bunden war in einen ritualisierten Regelkanon, der emgehalten werden musste, um dem 
Anspruch auf Legalität im Sinne des von der Gemeinschaft genau kontrollIerten Ge
wohnheitsrechtes Genüge zu leisten. Strafrechtliche Aspekte waren aber nur ein Bereich 
unter vielen, die gewohnheitsrechtlich geregelt waren; die Palette schließt sämtliche 
Ebenen des sozialen Lebens e1l1, von Fragen der Eheschließung bis h1l1 zu Erbrechtsbe
stimmungen und Regelungen der Ressourcennutzung. 

Die nordalbanische Stammes"erfassung, die auf der Grundlage des Gewohnheits
rechtes organisiert war, stellt in ihrer Langlebigkeit em Spezifikum Im südöstlichen 
Europa dar. \\'irft man einen historischen Blick auf die gesamte Region, dann wird deut
lich, dass gewohnheitsrechtliche Praktiken insbesondere in der osmanischen Zeit in wei
ten Teilen der RegIOn verbreitet waren. Es zählte zur Herrschaftspraxis der Osmanen, 
den Dorfverbänden, Stammen und Gemeinden bis hinein in den urbanen Bereich 
Selbstverwaltungskompetenzen auf unterschiedlichen Ebenen zu belassen, die auf tradi
tionellen Konzepten (Gewohnheiten) beruhten. Die weite historische \'erbreitung un
terschiedlicher Formen des Gewohnheitsrechtes in der Region ist für die politische Ent
wicklung ebenso von Relevanz wie für die gesellschaftlichen Verhälmisse, die \Ientalität 
der \lenschen, ihre Vorstellungen von Recht, Gerechtigkeit und sozialer Ordnung. 

Die hier vorgestellte historisch-anthropologische Annäherung an das Phänomen Ge
wohnheitsrecht versucht Erkennmisse der Anthropologie mit jenen der historischen 
Südosteuropaforschung in ein synergetisches Verhälmis zu bringen. Der erste Schritt 
wird darin bestehen, sich dem Phänomen sehr allgemein und theoretIsch anzunähern, 
um den Gegenstand in seiner \'ielschichtigkeit zu erfassen und eine Vorstellung davon 
zu erhalten, welche Komponenten für die Auseinandersetzung mit Fragen des Gewohn
heitsrechtes von Relevanz sein können. Anschließend soll das Gewohnheitsrecht im 
südosteuropäischen Konten histonsch verortet werden, um einerseits seine Bedeutung 
in der osmanischen Herrschaftspraxis zu verdeutlIchen und um andererseits henorzu
streichen, welche spezifischen Problembereiche sich durch die weite Verbreitung des 
Gewohnheitsrechtes für die Etablierung moderner bürokratischer Strukturen im Zuge 
der Nationalstaatsbildung ergeben haben. Dieses Konkurrenzverhältnis soll am Beispiel 
der nordalbanischen Stammesgesellschaft verdeutlicht werden. Abschließend werden 
Forschungsperspektiven angesprochen, die sich aus einer wissenschaftlichen Auseinan
dersetzung mit dem Phänomen Gewohnheitsrecht im Kontext der Gesellschaften des 
südöstlichen Europa ergeben könnten. 
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1. ÜBER BEGRIFF U:-'D BEDEUTUXG DES Gf\\,OH'-iHEITSRECHTS 

/;lhlrelche anthropologIsche ~tU(lIen über ell1fach strukrurierte Gesellschaften \erwei

.,(;n auf grunds;itzliche UnterschIede zWIschen dem Recht moderner )taaten (la~') und 

RechtsvoNeIlungen einfacher Gesellschaften (ClIstrJlIl) (Gluckman 1965; Black 1973)' Es 

wml darauf Bezug genommen, dass 111 tradItionellen Gesellschaften, dIe nicht oder nur 

rudiment<lr \on staatlichen ImtJtut!onen durchdrungen s1l1d, Crev.ohnheiten vorherr

schen, die \on ell1er \ielzahl sozialer \'erhaltensregeln und '\ormen gekennzeichnet 

ind. Der L nterschled zum staatlichen Recht bestehe demnach darin, dass Gewohnhei

ten nur von mll1muler ~anktionsgew:llt begleitet werden, dass also keme Instanzen ge

geben sind, <he ell1erSel~ dlkrieren, was Recht ist, und andererseits mIt '\achdruck in der 

Lage smd, <heses auch umzusetzen. Cm m derartigen Gesellschaften verbll1dlIche Ent

scheIdungen l.lI treffen, ist es notwendig, innerhalb der Gemeinschaft einen allgemeinen 

Konsem hefl:ustellen. Gelingt die Konsensfindung nicht, kann es zu KonflIkten kom

men, die nur durch Intenenrion Dritter oder durch dIe Kaplrulauon emer SeIte been

dct werden konnen. Die Anwendung von Ge\~alt durch dIe betroffene Gruppe gilt da

beI als ell1 legitimes Mittel der Selbsthilfe. Es lässt sich somit festhalten, dass dIe 

gewohnhCltsrechtlIche Praxis in tradItionellen Gesellschaften und die Rechtsinsrirurio

nen moderner ~taaten zwar das gleiche ZIel die Aufrechterhalrung der sozialen Ord

nung \ erfolgen, SIch dabei Jedoch unterschiedlicher \llttel und ,\lethoden bedienen. 

Der Staat verfügt über Instanzen und Imtrumente, mit denen er die Befolgung der von 

ihm aufgestellten Regeln erzwlI1gen kann. Gesellschaften, denen derartige \littel nicht 

zur \'erfü~T\mg stehen. mussen SIch auf andere \'erfahren der Konfliktlösung \ erlassen. 

Z\\ ischen Recht und Gewohnheit besteht somit ke1l1 grundsatzhcher Unterschied. DIes 

drückt SIch im lermll1us Gn:olJllheltsTecbt aus, der dIesen häufig konstruIerten \\'ider

spruch aut10sen und auf die AnalogIen in der Aufrechterhaltung SOZIaler Ordnung ver

\\eisen soll. 

\ "ar man 111 der Ethnologie lange uamn ausgegangen, dass schriftJose Gesellschaften 

ahIstorisch und somit der Herrschaft ihrer Gewohnheiten ausgeliefert waren, Ist man 

spiltestens seit r-blinowskis ArbeIt tiber dIe lrobnanuer Crime and C/lstom 1/1 Savage 
Sooet)' (1916) dazu übergegangen, \()n diesem z"wanghaften Charakter der GewohnheIten 

m wrst;1;ltlichen Gesellschaften abzurücken. Cood} fuhrt dIesen Gedanken in seiner 

Untersuchung uber die Logik der )cbnft /l/ld du OrganisatIOn "o'on Ge",elhcbaft weIter, wo er 

ausdrucklich darauf hin\\ eist. welch drastischen \'eränderungen gewohnheitsrechtliche 

\'orstellungen \on einer Generation auf die andere untenl'Orfen sein können (Goody, 

1990: 31 f.). \ \ ie \\ ir \\eiter unten noch sehen \I erden, Ist das Ge\\ ohnheltsrecht mcht 

nur ell1e111 '>tandigen \\'andel untenlOrfen, es weist auch eme Bandbreite unterschIedlI

cher Varlclnten auf. 

Das Elktul11, dass Gesellschaften. in denen das Gewohnheitsrecht \'orherrschte, nur 

ell1e ,>ch\\ ache insurutionelle Durchdrin~TlJng auf..\ elsen, führt uns zu einem zweiten 
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wichugen Punkt. Die Entwicklung des Rechts m der bürgerlichen westlichen Gesell
schaft durchläuft seit dem 18. Jahrhundert einen schrittweisen Ausdifferenzierungspro
zess, der darauf hinausläuft, Recht und :\loral begrifflich klar voneinander zu trennen. 
Dieser Ausdifferenzierungsprozess entspricht auch einer historischen Entwicklung, in 
der der Staat zunehmend zum Träger des Rechts \\lrd, das letztlich von oben - vom 
Herrscher, König, Fürsten - definiert, festgelegt und exekutiert wird. -\nders die Situa
tion in Gesellschaften, in denen das Gewohnheitsrecht vorherrscht. \\-as in diesen als 
rechtens gilt, steht aufs Engste mit :\Ioral, Religion und Gewohnheit in Beziehung. Ge
wohnheitsrecht ist der Ausdruck der gesellschaftlichen \loralität. 0nter derartigen Ver
hälmissen entwickeln sich rechtliche Vorstellungen im Einklang mit den :\1itgliedem der 
Gesellschaft, die aktiv an der Schaffung und Transfonnation rechtlicher Praktiken mit
wirken (\\'esel, I99T 47). Es lässt sich somit als zweites grundlegendes :\lerkmal der ge
wohnheitsrechtlichen Praxis festhalten, dass das Recht m Gesellschaften ohne ausgebil
dete Zentralgewalt kein von den :\lenschen losgelöster Korpus an Regeln, Vorschriften 
und Besummungen Ist, der \'on Experten ersonnen und verwaltet \\ird, sondern alle 
Lebensbereiche der .\lenschen durchzieht. Die :\litglieder der Gesellschaft smd fur 
wesentliche Belange der Rechtspflege selbst verantwortlich. Die von einem solchen 
Rechtsbewusstsein durchdrungene Praxis ist tief im Denken und Handeln der Menschen 
verankert. 

Die gewohnheitsrechtlichen Regeln und ""ormen werden üblicherweise mundlich 
tradiert und von einer Generation auf die nächste weitergegeben. \lündliche Kulturen 
haben ein reJchhaluges Repertoire an :\lethoden ausgebildet, mit denen sie die \\'eiter
gabe des SOZialen \\'issens bewerkstelligen. Diese reichen von der Standardisierung 
bestimmter Ausdrucke durch repetitive Fonneln biS hin zur festen Einteilung von Rede
weisen nach Lange, Metrum, .\lelodie und Sprachhöhe. Aus dem oralen Charakter des 
Rechts lassen sich zahlreiche Implikationen sozialer wie kultureller ~atur ableiten. Es 
besteht ein enger Zusammenhang ZWIschen dem fehlenden oder nur rudimentär \\irk
samen Staat und dem \langel an Schriftlichkeit . .\loderne Staatlichkeit ist aufs Engste 
mit Schrifthchkeit in Bürokratie, Verwaltung und Gesetzgebung verbunden. Erst durch 
die Verschriftlichung des Rechts erhalten Vorschriften eine feste Gestalt und lassen sich 
verbreiten. Dasselbe trifft auf die so genannten SchriftreliglOnen zu, deren Ausbreitung 
wesentlich auf ihren schriftlichen Charakter zuruckzufuhren ist. Die Verschriftlichung 
des Rechts wird von einer schriftkundigen Elite bewerkstelligt, deren :\löglichkeiten der 
selbstständigen Gestaltung mit dem Grad an Spezialisierung ansteigen. In solchen Fäl
len kann es zur Assimilation mit früheren Schichten des Rechts kommen, wodurch ge
'l-mhnheitsrechtliche Vorstellungen Eingang in schriftliche Rechtssatzungen finden kön
nen. Umgekehrt kann ein solcher Prozess jedoch auch eine Verdrängung älterer 
Rechtsauffassungen nach sich ziehen. \\'ie sich an zahlreichen Beispielen im südöstlichen 
Europa zeigen lässt, kann der Gegensatz zwischen staatlich "verordnetem" Recht und 
gesellschaftlich "gewachsenem" Recht im Verlauf der historischen Entwicklung zu kon-
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fliktreichen Konfrontationen führen, in denen der Staat oft mit gewaltsamen.\ littein 

ver'>ucht seme Vor,>tellung von Recht und GerechtigkeIt den \lenschen aufzuzwingen. '.... '. 

Imbe'>olldere der Prozess der .\loderl1lslerung und '\atlonalstaatsbildung in der uns ll1-

teressierenden Rel,Tjon ist \on einer 1111 europäIschen \'ergleich relativ späten \'erdran

gung gewohnheibrechtlicher Tn,tirutlonen und ihrer Ersetzung durch die Gesetze des 

Staates gekennzeichnet. 
Doch kehren \\ ir, beH)r \1 ir auf dIe konkreten historischen \'erhältl1lsse ell1gehen, zu 

den Cnllldlllerkrmlen des GewohnheItsrechtes zurück. \ \'enn oben danm die Rede war, 

da~s (he Schrifthchkelt des Rechts dIe \I<iglIchkeitcn seiner \'erbreitung wesentlIch \·er

griißert, so gilt umgekehrt für das Gewohnheitsrecht seine regional begrenzte \\'irk

s<lmkeit. Das Ge\\ohnheIt,>recht Lisst SIch schwer auf Gebiete übertragen, in denen es 

nicht "gewachsen" 1<,(, /.Umal solchc \ 'er'>uche auch kaum unternommen \\ urden. 

,\ngesIchts der mündlIchen Cberlieferung de, GC\lohnhCItsrechtes 1st es schwierig, 

l\ussagen uber d;l' \lter desselben zu t:itIgen. Crundsätzlich muss man der \·erbreitcten 

Auffassung 1I1It SkepSIS begegnen, \1 Oluch C,ewohnheItsrcchte eine über dIe Jahrhun

derte bestehende lIlnere Geschlossenheit und Kontinuität auhleiscn. Die 'btsache, dass 

gewohnheltsrechthche Vorstellungen in tradItIOnellen Gesellschaften besonders \er

breitet \Iaren, HrleItete manche \utorinnen und \moren zu der Ansicht, anhand der 

zentr.1len PnnzIpIen des Rechts Fll1bhcke III dIe urrpriillf!,lzcbe \'erfassthelt einer C,esell

schaft zu erhalten. DIe ,\ufEmung, wonach sehriftJose Gesellschaften geschichtslos seien, 

bestiirkte derartIge Theonen. FthnologIsche Cnrersuchungen haben Jedoch ergeben, 

dass das Gewohnheitsrecht betr<icht!tche Veränderungen \·on ell1er Generation wr 
lüchsten .1lIhveisen kann, auch wenn dIe \\'eise, in der die Gntppe Dmge etlketuert und 

über SIe spricht, Kontinuitjt, I Iom()ostase und Voraussetzungen yorzutauschen scheint, 

eiie auch vielen \\ Issensehaftlichcn DiskUSSIonen über nichtJiter;lle Religionen zugrunde 

liegen. Auch hierbeI spielt die fehlende Schriftlichkeit eine WIchtige Rolle. Gerade 

SchnftlIchkeit \erleiht emer Fonnel Dauerhafttgkelt und potenl.ieII Cnl\er.,alttät .. \Iünd

lich tr.Hlit:rte Rechb\or'>tellungen welsen lllngegen sO\\ohl eine !,'Toße räurnhche als auch 

eine hohe zeitliche \'anabilit;lt auf. Eine Satzung, the für eine Generation Relevanz 

be.,Iut lind aus bestimmten Gründen III der folgenden Generation an Bedeutung \er

lien, kann in \'ergessenhelt geraten und aus dem Repertoire an '\ormen, Regeln und 

Bestimlllungen herausfallen. Dieser \'organg 1st prinZIpIell bel schnfthch \·erankerten 

Cesetzen schWIeriger. Andererseits ist Jedoch festzuhalten, dass Geselbchaften, dIe auf 

ge\1 ohnhcIbrechtlicher C,rundlage basieren, nicht Jener DynamIk yon \'eranderung un

terworfen sind, die in modernen, effiZIent \·ef\\ alteten Schnfrgesellschafren \"()rherrscht. 

\ \'ir können somit als letzten gnllldsätzlichen Punkt fesrhalten, dass gewohnheItsrecht

liche \()rstellungen angesichts ihres mündlIchen Charakters e1l1 hohes .\laß an zeithcher 

und rjumlicher \'ariabilität aUh\eIsen. Es 1st aber mcht auszuschheßen. dass bestimmte 

Prinl.lpien des Rechts sehr alt .,1I1d und <,Ich m Ihrem Kern uber Jahrhunderte erhalten 
haben. 
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Für das ~tudium einfach strukturierter Gesellschaften ist das Gewohnheitsrecht eme 
ergiebige Quelle. \ "enn man davon ausgeht, dass dieses tief im sozialen Be\\Usstsein ver
ankert ist, dann lässt sich aus semem Regelkorpus sehr viel über die sozialmorahsche Ver
fasstheit emer Gesellschaft sowie über Praktiken und Vorstellungen der betroffenen 
.\ lenschen m Erfahrung bringen. Im Gewohnheit'irecht spiegelt sich das Selbstverständ
nis von \lenschen über grundlegende Bereiche des sozialen Lebens \"on der ökonomi
schen Organisation über das Zusammenleben innerhalb bestimmter Gemeinschaften bis 
hin zur Ebene der famihalen Organisanon, der Geschlechterbeziehung w1d des \'erhält
nisses zwischen den Generationen \\ider. G"her die Analyse des Gewohnheitsrechtes hat 
man somit ell1en guten Zugang zu grundlegenden Organisationsprinzipien einer Ge
sellschaft, zu Fonncn der Herrschaft bis hll1 zu verankerten Auffassungen über Gerech
tigkeit, \'orherrschenden \Verten und ~ormen. 

11. DAS SCDÖC;TLlCHE EUROP-\ ZWISCHE'- TRADITIO,\ u'\D \IoDER:-;'E 

Dass gewohnheitsrechtliche PrinZipien und Praktiken in Teilen des südöstlichen Eu

ropa bis weit ll1S 2o.Jahrhundert Anwendung fanden, steht eng mit der osmanischen 
I Ierrschaft, ihrer spezifischen Verwaltungsstruktur und ihren Rechtstraditionen ll1 Be

ziehung.Jene Regionen, die über mehrere Jahrhunderte unter osmanischer Herrschaft 
gestanden waren, weisen einige für unsere Fragestellung interessante gemeinsame 

.\Ierkmale auf. Die osmanisch beherrschten Gebiete waren insgesamt \'011 einer schwa
chen institutionellen Durchdringung gekennzeichnet. Insbesondere die christlichen 
Untertanen waren in wesentlichen Belangen nur mittelbar in das staatliche InstitutIo

nengefüge integriert. Auf der Grundlage des so genannten millet-Systems waren die 
\lenschen ll1 zahlreichen Bereichen des gesellschaftlichen Lebens den Regeln und 
'\,'ormen Ihrer JeweilIgen konfessIOnellen Gruppe \"erpflichtet. Die einzelnen religiÖ
sen Gruppen e'ilstierten als weitgehend selbstbezogene und autonome Gemeinschaf
ten, die ihre eigenen Gesetze und eine eigene \'erwaltungsstmktur aufWIesen. Die be
deutem!sten ,milets waren neben dem muslimischen das griechisch-orthodoxe, das 

armenisch-nestorianische sowie das Jüdische. DIe Oberhäupter der religiösen Ge
meinschaften waren gegenüber der herrschenden Klasse des Reiches für die Erfüllung 
der Pflichten und Aufgaben ihrer millet-;\Iitglieder verantwortlich, worunter insbe
sondere die Steuerzahlung sowie die Aufrechterhalrung der öffentlichen Ordnung 
fielen. Die mehrheitlich christliche Be\"ölkerung war somIt dem osmanischen Staat ge
genüber nur indirekt verantwortlich und hatte mIt den ~litgliedern der herrschenden 
~chICht nur mittels Ihres jeweIligen religiösen Oberhauptes Kontakt. Das nl/Ilet nahm 
zahlreiche soziale und administrative Funktionen wahr, die nicht als ll1 den Rahmen der 
~taatsaufgaben fallend betrachtet wurden. Darunter befanden sich etwa (he Bereiche 

Cesundheitsfürsorge, des Erziehungswesens und der Rechtspflege. Das Oberhaupt des 
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filiI/CI repr:1sentierte seine C;eIneInschaft nach außen und trug für (lle Aufrechterhal

tung der Ordnung die \'erantwortung. 

[)Ie~es Verh:iltnis Z\\lschen der dominierenden ITIuslimischen Gruppe und der christ

lichen Bevolkerung spiegelte sich auch im osmanischen Rechtssystem \\Ider. \\'ährend 

d.ls Recht der musllllllschen Bevölkerung in der Schana . IUsammengefasst \\ar, galten 

für 0.lchtJllusllllle 111 \Ielen Bereichen andere Cesetze, die sich an konfessionellen Richt

linien onentIerten. Die I\nerkennungspraxis der osmanischen IIerrscher reichte aber 

noch welt über den konfessionellcn Bereich hinaus. Im süd()stllchen Furopa etwa exis

tierte ell1e Vielzahl an lokalen Cewohnheitsrechten, (lle nach der osmamschen Erobe

rung nicht nur anerkannt, sondern \'ielfach auch bestärkt und von zentraler Stelle be

sUtigt wurden .\ IItunter t:1I1den traditionelle lokale Rechtsvorstellungen sogar EIngang 

111 das osmanische Recht, indem sie 111 Form so genannter kalIlIlIe vom Sultan ausdruck

lich erLJssen und damit als rechtsgültig anerkannt wurden. Die .llieptanz dieser unter

schiedlichen lokalen Rechtsgewohnheiten \\ar eine Folge der \'ielfalt an Kulturen, die 

inncrlulb des osmanischen Reiches ncben- und miteinander eXistierten. Cmgekehrt bil

dete die Anerkennung lokaler Rechtspraktiken oft die Grundlage für die LoplItät der 

.\Ienschen gegenüber dem Sultan. Die pragmatische Begründung für (hese RechtstoIe

null. be.,tand darin, dass es der I Ierrscl1aft nicht möglich war, den zahlreichen sehr un

terschu:dlIehen Problemfeldern in dieser multikulturellen Cesellschaft ad;iquat zu be

gegnen Solche CC\\Ohnheitsrechte, die I.US;itl.lIch zur Schana C;cltung hatten, 

bezeIChnete man als IIIf(auch: adat, orj), ein Rechtsterminus, der in seiner Bedeutung 

unter dem der Scharia stand In der Form \on /.:(/Illlllfil fanden sie Eingang in das offiZI
elle Rechtssystt.:m des Staates (Sugar, 1977. M.). 

Insge~amt \\ ies das musllll1lsch-osmanlsche Recht SOllllt ell1e enorme \'ielfalt an 

\',lri'lI1ten auf, \\o\)el (lie religiöse ZugehÖrIgkeit ebenso bedeutend war wie (lie Region, 

der Beruf: dt.:r Status 111 der (;esellschaft sowie das Ceschlecht, nach dem 111 der Rechts

sprt.:chung ddlerenZiert wurde. 

\ \'cnn 1l1;1l1 Sich auf (lie \oraussetwngen für die histonsche \erbreitung des Cewohn

heitsrechtes Im südöstlichen I uropa konzentnert, mllssen noch I:\\'el weitere \\ Ichtige Fak

torell bt.:rücksichngt \\erden Betrachtet man den ausgesprochen gebirgigen Ch'lrakter der 

Region, \\Irll \erständlich, warum die osmamsche I Ierrschaft auf eine direkte Einbindung 

großer "Ieile der Bevolkerung 111 staatliche Strukturen verzichtete. Im \ '"esten der IIalbl11-

sei Zieht Sich das DlluflSche Ce!mgsmassl\ 111 parallelen Ketten \on den \usl:iufern der 

Osulpen bIS an die nordalballlsche Kuste. In Albanien ändert Sich der \'erlauf der Ce

Img.,ZtIge, tlie nicht mehr (lIreh an (lie Küste heranreIChen, sondern e1l1en 5'- 111s 60 Kilo

meter langen ebenen Kustenstreifen h-elgeben "'CIter Im Süden \lb'll1lens setzt SIeh das 

Pindosgelmge bis zum KonntlllSchen C.olffort In nordöstlicher Richtung erhebt SIch der 

I.t DIe Sch;lr!;]. der Illushmische (.esetzc,k()de~, setzt Sich ,lUS den Uherlieferungen des Propheten 
und seiner :-,:.1Chfolger, den (;ut.lchtcn der Rechtsgelehrten und delll Koran zu,arnrlH:n. 
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mächtige ";ar Planina. Der östliche Teil der südosteuropäischen Halbinsel hmgegen Ist von 
einer west-o~dIchen Ghederung gekennzeichnet. die durch die Gebirge \-orgegeben \\lrd. 
Die ')tara Planma und dIe Rhodopen sind dort die zentralen Gebir~smassive. 

Eme großräurntge ~traff struktunerte Herrschaft~ordnung h;itte sich auf diesem Ter
rain nur mit '>ehr großem Aufwand durchsetzen lassen. Die osmanische L05unO". die .. e 

~ =-
\;ebchlchngen Regtonen m em loses \'erwaltun~'ystem einzubinden. mu~., deshalb auch 
als Reaknon auf die heIT'>chenden topografischen Gegebenheiten betrachtet werden. Für 
unsere Betrachtung ist dIeser Faktor deshalb \un Relevanz. wet! die Gebirge jene Areale 
darstellten, In jene:1 Sich lokale Gewohnheitsrechte besonders gut erhalten konnten 
\on osmamscher ",eae \\urden Im ins 19. Jahrhundert bum Anstrengungen unternom
men. diese loblen (Ju\ohnheltsrechte zu eliminieren "ur dort. wo die Bewohner der 
Berge ein kriegerisches \\'idersrandspotenzial formierten. \\Urden trafexpeditionen 
durchgeführt. um die ()rdnung WIeder herzustellen. Allgemein jedoch lässt sich an zahl
reichen Beispielen beohachten. dass die osmanische \ -emaltung .,ich yorzüglich tradIlJII
neller Insntutionen bediente, um sie für ihre eIgenen Zwecke dienstbar zu machen. S. I 
\Hlrden etwa lokale. 'otabeln tra(htioneller Gemeinschaften mit .\mtern und Titel JUS

gestattet und damit eine lose Einhindung in das \'ef\\altung,system emirkt. Den erb
hchen Fuhrern der nordalbanischen Stammesföderation \1irdita \\Urde etwa seit dem 
IS. Jahrhundert der Titel .. KJpedan" \-erliehen. Die herrschenden sozialen Verhälmi.,.,e 
1Il den jeweihgen Regtonen verfestigten sich dadurch und blieben m manchen RegIOnen 
biS welt In da, 20. Jahrhundert bestehen, 

E., bestanden Jedoch große regtonale L'nterschlede. (he unter anderem auf den Grad 
der staadlchen Integranon zuruckzuführen waren. Gehlrgtge Regionen, die der Haupt
stadt IstanllUl nahe lagen. WIe beispielsweIse das Pirin-Rhodopenmassi\-. \\leSen eine we-
endich starkere Einbmdung in staadiche Stru!...-ruren auf. Ausschlaggebend dafür dürf

ten ukonomische Gnmde gewesen sem. Die \-omiegend \'iehwlftschaft treibenden 
Gebirgsbewohner \\Urden zu "'Ichtigen '\ ahrung-;mittel- und Rohsroffproduzenten für 
die ,tädtische Bevölkerung. "el.en den landWIrtschaftlichen Erwerbsstrategten und der 
\ \-anderarbcit nahm Im 19. Jahrhundert die \\Tolkerarheltung emen regen Aut~chwung. 
Dit Herstellung nm Tüchern auf protoindustrieller Grundlage diente unter anderem 
der \Tersorgung der mmanischcn Annee mit L'nifornlen. Im L'nterschied dazu blieben 
etwa dIe nordalbanischen tammesgebiete außer~te Peripherie des Osmanischen Rei
che, \ Veder ökonomisch noch poli tisch kam es m diesen Zonen zu wei trelchenderen 
lransfornuoonen während der osmanischen Herrschaftszeit, die eme .~dcrung der tra
dIllonellen Lebensweise nach ,Ich gezogen hatten. ~egmentäre Gesellschaftsstrukturen 
und gewohnheItSrechtliehe \ 'orstellungen hlieben m derartigen Relil,:zonen besonders 

lange erhalten. 
Die Persistenz lokaler Gewohnheitsrechte III den gebirgigen Zonen steht noch mit 

einer weiteren Spezifik des osmanischen Regierungssystems in Beziehung. Hier war die 
Haltung \'on Schafen und Ziegen die zentrale \\ lrtschaftsweise. Die pastoralen Ge-
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IlH:inschaften zeichneten sich durch ein hohes Maß an .\lobiütät aus. DIe <ikala reichte 
mn der noma(lJschen \iehzlIcht, \\ ie sie etwa \on 'Ieilen der \ lachischen Beyölkerung 

betrieben wurde, über transhumante \\elde\\ irtschaft, wIe man sie 111 '>üdalbanicn, 

~ordgnechenland, den Rhodopen und '>udkarpaten antraf, bis zu alm\\ Irtschaftlichen 
Formen in :\'ordalll,lnien lind .\lontenegro. DIe \\elte \Terbreitung der \iehzucht auf 

lInterschll;dlIchem :\,i\'eau hatte nicht all(;ln okologlsche Grsachen, sondern ist auch 

\\ esentllch auf politische \'erhaltnisse zuruckwfuhren. DIe \iehWlrtschaft gewährleistete 

III Zelten politischer Instabiht,it e1l1 bestll1l1l1tes \usmaß an SIcherheit und Flexibilität, 

außerdem genossen dIe I Ilrtengemeinschaften Im Cnterschled zur sesshaften bäuerli

chen Beviilkerung zahlreiche PrlVlleglen, die Ihnen von osmanischer SeIte eingeräumt 

\\orden \\aren Begn1l1det \\ar dIese '>onder<,tellung damIt, dass die HIrten ob ihrer 

,\ !ohilit:ll und der (L!llllt wsal1lmenhangenden KenntnIsse der Region oft militänsch ell1-

gesellt \\ unlen. I\hgesehen davon, dass dIe Osmanen aus den gebirgigen Gebieten be

waffnete Kollllpfer rekrutierten und sIe in speZiellen Einheiten zusammenfassten, wur

den die vorrucktnden Streltkr:ifte Immer \on Ilirtengruppen mit ihren Herden 

begleHet, die für (!Ie \ersorgung der Soldaten 111 den SIch über ,\lonate hll1ziehenden 

Feldzugen verant\\OrtlIch \\ aren (Sha\\, [976: 122- 131). Im gnechlschen P1I1dosgeJ)I[ge 

et\\a traten CeJllrgsbewohner 111 den Dienst des osmanIschen Staates. CTegen dIe Ge

\\ :lhnlllg \\ eitreichender Freiheiten fungIerten sIe als ell1e Art Gendannene (a17Jlfltofcs), 

(he für Ordnung sorgte und gegen lokale Bnganten vorg1l1g. ;\lltunter yerselbststänchg

ten SIch these FlIlheiten und wurden zur Bedrohung der sesshaften Bevölkerung in den 

Fbenen (\1c'\elll, 1992 Il~ (19). 
Der pm degJerte Status der Crehirgsbewohner kam dadurch zum -\.usdruck, dass zahl

reIche I lirtengemel!1schaften steuerlich begünstigt waren und zusätzlich noch andere 

lreiheiten genossen, \\ ie das Tragen \'on \\raffen und die Beibehaltung \\ eitreichender 

'>elbstbestimmungsrechte. Dies fuhrte dazu, dass zahlreiche Gemeinschaften, dIe ihre 

\ Vohnslt/e im Gebirge hatten, ein weitgehend autonomes und von der osmanischen Ver

\\altung unbehelligtes Leben führten. EIIl Beispiel unter anderen waren die südwest

alb;lIlischen I Illnarioten, die berem im 15. Jahrhundert \'om Sultan das Recht auf Sclbst

\'erwaltung auf gewohnheitsrechtlicher CJITll1dlage erhalten hatten. Die Bezahlung eines 
jährlichen 'IiJbuts nach btanblll \\ar dIe einllge \ TerpflIChtung, die sIe der RegJerung ge

genüber hatten. \nsonsten konnten sIe \\ eitgehend unbehellIgt Ihren Söldnertatigkelten 

nachgehen. '>Ie lerdlllgten sich insbesondere fur dIe gcnuesischen StreItkrafte. \ Toruber

gehend n.lhmen sie sogar dIplomatische Beziehungen zu Frankreich, den Habsburgern 

sowie nm Russland auf. Der in den Ländern des sudöstlichen Furopa nach WIe yor ver

breitetelopos von "der I'reihen der Berge" Ist 1111 \Yesentüchen auf dJe osmanische Epo

che zuruck:tufuhren. DIe "freien I Ilrten des Ilochlandes" ent\nckclten ell1 abgehobenes 

Sonderbe\\ llsstsein, ll1 dem sie ihre sOllale Gberlegenhelt gegenuber den Steuer zahlen

den und ablüngJgen Bauern zum \usdruck brachten (-\.danir, 19R9: I Hf.). Dieses Son
derbewusstsein leitete sich Ion der Garantie der BeIbehaltung der loblen Gewohn-
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heiNechte her, die den \lenschen weitreichende Selbstverwaltung und Unabhängigkeit 
gewährten. 

Die \'erbreitung des Gewohnheitsrechts im südöstlichen Europa beschränkte sich 

I1Icht auf die gebirgigen und verkehrsfeindlichen Zonen. Die Gemell1deselbstverwaltung 

gab es auch in den übrigen RegIOnen des Osmanischen Reiches. Sie schloss auch ge

wohnheitsrechtliche Bereiche mit el11. SOl1llt blieb das Gewohnheitsrecht auch in den 

Regionen, die verh~ilO1ismäßig stark m staatliche Strukturen eingebunden waren, em Be

st;lndteil der sozialen Ordnung. Aus dem bulganschen Kontext wissen Wir, dass die Or

ganc der Gemeindeselbst\erwaltung kleinere Streingkeiten und geringfügigere Konflikte 

auf gewohnheitsrechtlicher Grundlage schlichteten. Das Gewohnheitsrecht fand auch 

Fingang in ehe- und famihenrechtliche Angelegenheiten, deren Bestlrnmungen weit 

über das kanonische Recht der orthodoxen Kirche hinausreichten. Dazu z~ihlte auch die 

\\ eitreichende Hausgerichtsbarken, die dem I Iaushaltsvorstand umfassende Zuchti

gungsrechte zuerkannte (Andree", H)62). 

Gewohnheitsrechtliche Besnmmungen finden Wir in osmamscher Zelt auch 1m urba

nen Bereich. So wurden et\\ a den Zünften Kompetel1len auf herkommlicher Grundbge 

zugestanden, die Sich auf interne \ngelegenheiten bezogen - auf (be Arbeit, die Rechte 

und Pflichten der emzelnen \htglieder und dIe dabei ent<.tehenden Konflikte. Auch 

KooperatIOnen und \bmachungen wurden gewohnheItSrechtlich geregelt. 

ZWischen den Selbstbestlml1lungsreehten auf gewohnheItsrechtlicher Grundlage im 

kommunalen und zünftischen Bereich und Jenen weitreichenden Autonomiebefugl1lssen 

in den Gebirgen bestanden gra\lerende G'nterschiede.\\'ährend (he montenegrinischen 

und nordalbanischen Stämme oder die orthodoxen himariotischen Dörfer im nördlichen 

Fplrus sich et\\'a auch strafrechtliche Autonomie bewahren konnten, beschränkten sich 

dlL Selbstbestimmungsrechte im kommunalen und urbanen Raum auf zivile Angelegen

heiten, \\ ie et\\'a die Beilegung geringfügigerer Streitigkeiten zwischen \litgliedern der 

betroffenen Gruppen. 

Das gennge Ausmaß an direkter staatlicher Durchdringung, die "Arn1Ut an Instituno

nen" (Sund haussen, 199+ 34), wurde insbesondere fU Jener Zeit offensichtlich, als die os
manische \'erwaltung Im 19.Jahrhundert Reformen nach europäischem \'orbild durchzu

setzen versuchte und Anstrengungen unternahm, dIe \Tel'\\altung zu straffen. Die als 

'Tt/l/zilJlllt I 5-Reformen bezeichneten _illstrengungen, den Staatsapparat, ehe \'el'\\'alnll1g, 

die Armee und die Rechtssprechung nach europäischem \-orbild zu refonnieren, lösten in 

den osmanisch beherrschten Regionen des südöstlichen Furopa heftige Proteste aus, die 

in .\ufständen und Rebellionen mündeten. Imgesamt tendierten diese Refonnbemühun

gen zur Etablierung einer nach westeuropäischem \'orbild konstituierten freiheitlich-bür

gerlichen Gesellschaftsordnung und stellten eine klare -\bkehr vom islamisch-orthodoxen 

15 DIe Reformm3ßnahmen, (he den gesamten 'ltaatsapparat betrafen, firmierten unter dem "amen 
'[rI/lZimllt-l-Ha)'riYf (HeIl"3me "euordnung). 
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TnHlitionalismlls dar (\ latuz, 199(); 12 5f.). Im JustIzbereich sollte eine stark zentralisierte 

Provin/.vemaltung nach französischem \'orbild eingerIchtet werden. Diese \'on oben ok

(Toperten .\lafSnalunen lösten \\'iderstand sowohl von Selten der traditionellen osmani

schen \mtstrager als auch \'On 'Ieilen der Be\"ülkerunt: JUS. die Angst hatten, Ihre Pri\ile

gH.:n IU \'erltcren, Betroffen cLm)f1 \\aren auch jene (Jruppen. die Im (Jcbirge siedelten und 

nach \\Je WJr Sonderrechte auf gewohnheitsrechtll< her Basis für sich beanspruchten . 

Die Reforlllbe'>lrebungen des osmanischen Sta:1tes fielen mit dem \ufkeimen natio

nalistischer Bewegungen Zllsammen, die (he Wllt verbreitete CnZllfriedenhelt, die .\ liss

\\lrtsehaft und Korruption zum Anlass nahmen, nationalistisches Kapital daraus zu schla

gen. [)Ie Protagonisten dIeser . atlOnalbe\n:gungln waren zumeist .\litglieder der 

[)ia~pora, Intellektuelle, Kaufleute und IIändlt:r, die m .\littel- und \ Vesteuropa zu 

Reichtum gekommen waren und unter dem FlI1fluss der \usstrahlung moderner "atlo

nalstaaten standen, (he eme VorbIld\\ Irkung ausübten, DIe Erfolge dieser Bewegungln 

und die sukzessJ\'e \'erseibsbÜnthf,'1l11g der Jungen Balkannationen gll1gen mit .\Ioder

nislerungsbestrebllngen emher Dieser Prozess \\ ar \on gro!kn Schwlengkeiten. von 

\ \'idersLlllden und I(onfllkten gekennzeIchnet. I tiufig \\ ar die .\nwendung drakonischer 

(;e\\ altmaßnahmen notwenc!Jg. um (!Je tradltlonelkn SelbstverwaltungsinstltutJonen zu 

brechen und durch moderne FlI1nchtungen zu ersetzen "Für den Beamten des moder

nen \'ef\\ almngsapp'lrats ist der Gedanke unertraglJch. daß neben semer die Bürger be

gl\lckenden T:ltJgkeit noch andere, mcig!Jchef\\eise konl:urnerende Systeme tätig SlI1d", 

schreilJt Kaser in Anspielung auf die Probleme, die nut der InstItutIonenreform III den 

Ccllieten dcs sudostltehen Europ.l einhcrg1J1gen (Kaser, 1992 374.) Im folgenden 8el

tr:lg dieses Bandes veranschaulicht Klser den schwierigen Prozess der Integration jener 

segmentiircn, auf Staml11esorganisatHJI1 basierenden .,Gesellschaften der Berge" .\Tonte

negro~ 111 die sta:ltliche /entralmacht. 

Der .\lodernisierungsprozess Im SlIlne ciner Instimtionali'>lerung nach \\estlichem 

\'mlldd W;lr mit der nationalen l'nabhiingJgkelt Jedoch noch lange nIcht abgeschlossen. 

DIl: ')chwlcn~keJt bcstand \or allem dann. dIe ge\\ohnheitsrechtlich ausgerichteten In

st.1I1/en der Sdbst\ef\\'almng. die in el11cm traditionellen n'ert- und '\onnengefüge ein

gebunden \\ aren, das auf Dezentralisierung, lokaler Autonomll und männlicher baSIS

demokratischer Entscheidungsfindung beruhte, aufzulösen. DIC neuen, \on kiemen 

elitiiren urbanen (.ruppen forcierten .\laßnahmen zur \Ioderlllslerung der Jungen Staa

ten driingten aufZentra!tslcrung. 1 Ier.,tellung des Gewaltmonopols, vef\\'almngsll1:lßlge 

Durchdnn[.TlJng und Bürokrauslenlllg. Frschwcrt wurden diese \nstren!!Ungcn zusätz-... ....... "--, ~ 

lieh dadurch. dass dieser \ \'amld der Insnmnonen mIt großem Ibnpo \'orangerneben 

\\ urde und wenig RücksICht auf traditionell ge\\ achsene Strukmren nahm. 

Zumll1dest l1;1ch dem \\IlIen der neuen politischen Eliten sollten :In der Stelle der 

pt.:rsol1ltizierten ')(lIIalbt.:Z1ehungen abstrakte. \ersachlichte und n;lch rationalen PrinZl

plcn gt.:ordnett.: Systeme emchtet werden. dIe die (rrundlagc der neuen bürokratJschen 

.\ lacht und der .lllnühllch entstehenden komplexen Gesellschaft werden sollten I Sund-
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haussen, 1994: 41). Wie schwierig dieser Prozess sich gestaltete, worin die Kluft zwischen 
Anspruch und Wirklichkeit lag und welche Elemente von Herrschaft sich miteinander 
vermengten und Eingang fanden in die neuen Ordnungssysteme, darüber geben zahl
reiche Studien Auskunft (u. a. Boestfleisch, 1987j Georgiadou, 1991j Höpken, 1991). 

Die Erfolge des zentralistisch aufgebauten Nationalstaates waren von Region zu 
Region unterschiedlich. Generell lässt sich feststellen, dass dieser Prozess der Moderni
sierung in jenen Regionen besonders schwierig und langwierig war, in denen sich natio
nalstaatliche Strukturen vergleichsweise spät etablierten und nicht die notwendige Inte
grationskraft aufwiesen, um die gebirgigen Randzonen in das staatliche Gefüge 
einzubinden. 

Am schwierigsten gestaltete sich dieser Integrationsprozess in den albanisch besiedel
ten Gebieten. Erst mit der kommunistischen Machtübernahme wurden in Albanien Vor
aussetzungen geschaffen, die es ermöglichten, die abgelegenen gebirgigen Zonen des 
Landes mit staatlichen Institutionen zu durchdringen. Das entschlossene Vorgehen der 
kommunistischen Führung in dieser Frage war auch als Reaktion auf den Widerstand 
der nordalbanischen Stämme gegen die Machtübernahme zu verstehen. Die Unterwer
fung der Stämme und die Kontrolle der unwegsamen Gebirgsregionen bildeten die Vor
aussetzung für eine Transformation von Gesellschaft und Ökonomie. Die Eliminierung 
lokaler Herrschaftsstrukturen ging Hand in Hand mit dem Verbot gewohnheitsrechtli
cher Praktiken, Initiativen zur Beseitigung des verbreiteten Analphabetismus und der 
drastischen Einengung der Bewegungsfreiheit der Menschen. Insgesamt war dieser Pr0-
zess von massiver Gewaltanwendung begleitet. 

Während die albanische Regierung die nach wie vor intakten Stammesstrukturen im 
Norden Albaniens mit aller Härte zu beseitigen versuchte, setzte die jugoslawische 
Führung nach dem Bruch mit Stalin 1948 verstärkt auf Selbstverwaltung im regionalen 
Rahmen. In Kosovo und in Makedonien waren mehrere Gründe dafür verantwortlich, 
dass ein großer Teil der albanischen Bevölkerung in traditionellen Gesellschaftsstruktu
ren verankert blieb. Dazu zählten neben der ökonomischen Rückständigkeit dieser Re
gion, die selbst mit beträchtlichen finanziellen Investitionen nicht wettgemacht werden 
konnte, die politischen Rahmenbedingungen. Insbesondere nach dem BruchJugoslawi
ens mit Stalin verschlechterte sich die Situation für die albanische Bevölkerung be
trächtlich. Das Misstrauen, das den Albanern von offizieller Seite zuteil wurde, führte 
dazu, dass sich insbesondere die ländliche Bevölkerung auf vertraute Institutionen, wie 
die Familie und die Verwandtschaftsgruppe, zurückzog und im dörflichen Kontext ver
harrte. 

InJugoslawien und Albanien ging der Zusammenbruch der kommunistischen Regime 
Hand in Hand mit dem Verfall der staatlichen Ordnung. Im eheInaiigenJugoslawien war 
es vor allem der Bürgerkrieg, der einen Teil des Landes in Chaos und Anarchie stürzte. 
In Albanien dagegen löste der Kollaps des dirigistischen Regimes ein Machtvakuum auI, 

das eine Verselbstständigung insbesondere der gebirgigen Zonen des Landes nach sich 
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zog. Der Zusammenbruch der staatlIChen Ordnung wurde, wie bereits ange~prochen, in 

manchen ReglOnen des gebirgIgen ,,"ordens \lbaniens mit einem Ruckgriff auf tradioo

nelle SelbsthdfeimtitutIonen kompensiert. Zahlreiche dokwnenoerte Fälle lassen Jedoch 

darauf schließen, dass weder traditlOnelle Ordnungsinstanzen noch staatliche Organe in 
der Lage smd, Konfliktverläufe zu regulieren und Lösungen herbeizuführen. Das 

Rechts\akuum m den abgelegenen Regionen des ,\'ordens trägt zu anarchischen Zu

standen bel, m denen sich Jene Gruppen durchsetzen, die mit \Vaffengewalt \Iachtposl

tlOnen behaupten können. 
Der Rückgriff auf ge\whnhemrechtliche Formen der Konfliktaustragung oder -bei

legI1I1g Spielt in solchen Fällen nur eine gennge Rolle. em 111 Erfahrung zu bringen, weI

che Faktoren für die Gewalt sowie für die F0n11en der Konfliktaustragung relevant sind, 

\\lnl es notwel1(lig sein, Untersuchungen vor Ort durchzuführen. \Vas sich jedoch mit 

Bestll11Jntheit sagen lässt, Ist, dass Sich die gegenwartige Bedeutung des Gewohnheits

rechtes, der Deutungsspielraum, den das Gewohnheitsrecht nach fünfZig Jahren 

Kommunlsll1us erhält, die \'crbindhchkeit der Regeln und die .\Ioghchkelt der Sankoo

nierung durch traditionelle Instanzen gra"ierend von den VerhälO1issen m vorkom

ll1unlstischer Zut unterscheiden. -\uf dieses Problem soll hier aber nicht im Detail 

eingegangen werden. An dieser Stelle sollen vielmehr einige Grundelemente gewohn

heltsrechthcher Ordnung erörtert werden, um einen Einblick in die Rechtspraxis, wie 

sie 111 vorkommunisDscher Zelt anzutreffen war, zu erhalten. 

III. Rr ( HTSPRAXIS 1"- EI"-ER sr:c \lE"T.:\RE'\ GESELLSCHAFT: 

IHS BEISPIEL DER "ORDUBA"ISCHE~ ST.:\\l\lE 

Da .. nordalbamsche (,ebirge bildet die südlichen Ausläufer des Dmanschen Faltenge

birgsmassIv,>. das hier e1l1e Höhe \on etwa 2 700 'IIeten1 erreicht. Im ).' orden grenzt es 

an l11ontenegril1lsche'> (,eblet, Im \\'esten an die Ebene von Shkodra, und im Osten setzt 

es Sich bis 111 (lie Fbene ,on Gpkova (Kosmo) fort. Durchbrochen wird dieses Gebirge 

durch den großten albal1lschen Fluss, den Dnn, dessen Zubnnger sich zumeist oef 111 das 

C;estel11 eingegraben haben und mlt1mter schwer zu pasSierende Canyons bilden. Der 

Drin selbst \\ ar el11 reißender Fluss, bIS er 111 kommunistischer Zeit durch die Errichtung 

nH.:hrerer Staustufen tCI!,\ else für die Schifffahrt nutzbar gemacht wurde. Das südlich 

des Dnn anschlicl~ende albamsche Zentralrnassiv "·ediert an Schroffheit, Steilheit und 
I r()he. 

Ob Ihrer geologischen Verfassmel( wurden dIe RegIonen nördlich des DnnAusses so

wie einIge RegIonen südlICh da\On als "Gebirgsfesrungen" bezeichnet. Die ökolOgIschen 

Rahmenbedmgungen hatten \usWlrJ..:ungen auf die soziale und ökonomIsche OrganIsa

Don in diesen gebirgIgen Zonen. Die einZlge.\ Iöglichkelt. aus diesem schroffen und kar

gen 'Ierral11 Erträge zu ef\\ Irtschaften. bestand m der Haltung \on Schafen und Ziegen, 
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die im Sommer auf die Hochweiden getrieben \mrden und Im \\'inter in der ~ähe der 

permanent bewohnten SIedlungen in den Ebenen weideten. \1anche Hirtengruppen mIt 

großen Herden wanderten den \ \'inter uber bIs m die Ebene von Shkodra, wo das Klima 

milder und die \\'eiden ausgedehnter waren. Die \lehrheit der FamIlien wirtschaftete 

jedoch auf relativ engem Raum. Kaser prägte in dIesem Zusammenhang den Begriff des 

Jlilieus des kurzen Weges (Kaser, 1992: 57).16 Das \\'irtschaften auf relativ engem Raum 

trug zur Verfestigung der Hirtengruppen zu sozialen EinheIten entscheidend bel. Ein 

grundlegendes Kritenum der ZugehörigkeIt zur sOZlalen Gruppe bildete die Abstam

mung. DIe Stämme, wie wir sIe Im "orden A.lbamens kennen, smd Abstammungsge
meinschaften, dIe em zumeist von naturlichen Grenzen (Flusse, Bergkämme, Schluch

ten) abgestecktes Terntorium besIedelten, in dem sie wirtschaftlich weitgehend autark 

bleiben konnten. Die Abstammung \\.urde uber die männliche Lirue abgeleItet (PatriIJ

nearität) und reicht in der Erinnerung der \lenschen bis zu einem (fiktiven) Stammes

grunder zurUck. '7 Die gemeinsame Abstammung erzeugt auf symbolischer Ebene das 

Gefühl von Zusammengehörigkeit. Faktisch kommt dies durch das Heiratsverbot inner

halb des Stammes (Exogamie) sowie durch Einrichtungen, dIe den Stamm sowohl nach 

innen (Stammes\·ersammlung) als auch nach außen (Stammesoberhaupt) vertreten, zum 

Ausdruck. 

Reiseberichte aus dem 18. und vor allem aus dem 19. Jahrhundert liefern ein interes

santes Bild über dIe \Terhältnisse in diesen Regionen. Besonders großes Interesse löste in 

diesem Zusammenhang das praktiZIerte Gewohnheitsrecht aus. \\'ie bereits weiter oben 

ausgeführt, zählte ~ordalbanien zu jenen Regionen, dIe von der osmanischen Verwal

tung nur nominell erfasst \mrden und ihre Autonomie weitgehend bewahren konnten. 

Die konkreten \Terhälmisse, die ausgesprochen schwache Embindung in überregionale 

ökonomische und polinsche Strukturen, die StammeS\·erfassung und die extreme Abge

schlossenheit \·on der A.ußenwelt sind spezifische Phänomene, die in ihrer Ausprägung 

einzigartig in Europa waren. 

Bekanntheit außerhalb Albaniens erlangte insbesondere der so genannte Kamlll I LeH 
Dukagjillit, das Gewohnheitsrecht des Leke Dukagjin IH

, das in den angesprochenen 

16 Im Lnterschled dazu spncht Kaser vom JItlieu des langen Weges für jene Regionen, in denen die 
Entfernung ZWIschen \\'inter- und Sommerweide groß war und die Hirten zur Erreichung der
selben weite \\Tanderungen zurucklegen mussten (Kaser, 1992" 68-,,). 

r- :\och heute sind alte ,\lanner in diesen Regionen in der Lage, ihre -\bstammungslinIe bis zu 15 
Generatlonen zu memorieren. 

18 Leke DukagJln war ell1 albanischer Adeliger, der Im Is.Jahrhundert 1m ""orden AlbanIens g-elcbt 
hatte und SICh dem von Skanderbeg geleiteten ntderstand gegen die osmanIschen Besatzer ange
schlossen hat. ~e1l1 Einfluss auf das Gewohnheitsrecht Ist umstntten. ,\ht Sicherheit lässt sich 
sagen, dass er das Gesetz nicht geschaffen hat. Entscheidend ist, dass SIch dIe Rechtspraxis in al
len Gebieten, 111 denen der Kanun zur -\nwendung kam, an der Autorität des fiktiven Gesetzge

bers onentierte. 
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nordalbanischen Cebirgsgebieten wr-\n\\endung kam. Ob ihrer lang andauernden 

\ \~rksamkeit wurde die auf dem Knmm basierende Rechtspraxis in den nordalbanischen 

Cebirgen \on zahlreichen Autorinnen und Autoren beschrieben. Der in der .\lirdita

SLunmesföderation lebende Franziskanerpriester Shl:Jefen GJec;ov machte sich sogar zur 

Aufgabe, die zahlreichen Rechtssprüche smne die Ergebnisse von Beschlüssen der Rats

\ersammlungen 111 mühevoller Kleinarbeit zu sammeln und aufzuzeichnen. Gjec;ov hat 

die Rechtssprüche nicht nur gesammelt, sondern er gab dem Rechtskorpus auch eine 

spezifische Form, 1I1dem er sie nach dem Vorbild eines modernen Gesetzbuches ordnete. 

Der gesamte K0111plex wurde \on ihm 111 zwölf Bereiche unterteilt, die er wiederum 111 

Artikel und Paragrafe ghederte .. \littlerweile wurde diese Arbeit bereits in mehrere Spra

chen ubersetzt und dient \leifach als Grundlagentext für das Studium des Gewohnheits

rechtes. Zusatzhch gÜlt es Jedoch noch zahlreiche weitere .-\rbeiten, die sich auf beob

achtender BaSIS mit (!Jesem Gewohnheitsrecht der '\;ordalbaner befasst haben. 19 

Die schnftliche Fixierung des Gewohnheitsrechts 111 der Art, wie sie Gjec;ov durchge

führt hat, ist 111 zweierlei I 11I1sIcht problematisch. Erstens erweckt sie den Findruck, dass 

die gegebene Fassung für sämtliche Regionen des albanischen :'\'"ordens in gleicher \ \ 'else 

Relevanz besaß, und zweitens suggeriert sie die Konnnllltät von Rechtsgewohnheiten. 

\ \ ie bereits im Finfiihrungskapitel betont, sind sowohl die mündliche Uberlieferung des 

Gewohnheitsrechtes als auch der segment;ire Charakter der betroffenen Gesellschaften 

Belege dafür, dass die Rechtspraxis gravierende lokale l.;nterschiede aufwies und Sich 

über die Zeit \\andeln konnte. 

\ \'enn hier \"on segmentiiren Sozialstrukturen' die Rede ist, dann soll darunter eine 

Gesellschaft verstanden werden, die sich aus primären Segmenten zusammensetzt, die 

strukturell und funktional iiquivalent und politisch gleichrangig sind. Gnter strukturel

ler .\quivalenz versteht man die .-\ustauschbarkeit von Fmheiten, die 111 der Organisation 

der Gesellschaft auf derselben Ebene stehen. Funktional äquJ\alent smd Sie, da jede für 

sich 111 ökonomischer und sozialer I Iinslcht dasselbe leistet. Die polItische Gleichran

gigkelt ergibt sich daraus, dass kell1 Segment einer Ebene einem anderen auf derselben 

Ebene überlegen ist (\lve1o, 1995: 199). 

Die Stammesgesellschaften, \\ie sie uns in den Quellen vom 18. bis in die erste Hälfte 

des 20. Jahrhunderts 111 "ordalbal11en entgegentreten, weisen neben einem hohen \laß 

19 FC\\<1hncnswcrr smd insbcsondere die .\rbclten des IJhal11enforschers Franz Baron ">opesa: Die 
Bergsl;imme l\onblhal11ens und Ihr Cewohnheltsrecht (Aw,schl11tte), die von Baxhaku und Kaser 
\crofknthcht \I unlen (Ihxhaku; Kaser, [996). Internationale Bekannthelt erlangee dlC englische 
Reisende [)urhJm, (he mchrere \rhelten uber das Leben In den nordalhal11schen Stammesgehie
ten \eroffcnthchte (Durlum, [909). 

zu Der Begnff der regl/iOltilren (;eselhd'fljt geht auf F.mile Durkhenl1 zurtlck. Er hezeichnet das 
:\ehcncm;1I1der weitgehend unabh'ingiger Lokalgemeinden, die als die kleinsten Signifikanten 
Einheiten der reWtlClllilrt'll Struktur zu den WIchtigsten Bezug-,einhelten fur \\ irrschafthche, politi
sche und rehgi(N~ Aktl\ltaten werden. 
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an Segmentiertheit bereits zahlreiche Elemente einer zentralisierten Ordnung auf, die 
sich in gewohnheitsrechtlichen Institutionen widerspiegeln. Außerdem weisen die 
Stämme regionale Cnterscruede sowohl in ihrer inneren Strukturiertheit und sozialen 
Ordnung als auch in ihrer \'ernetzung mit äußeren Institutionen (des osmanischen Staa
tes) auf. Insgesamt lässt sich Jedoch festhalten, dass wesentliche Belange des sozialen und 
ökonomischen Lebens auf der Ebene der Haushalte geregelt wurden. Die einzelnen 
Haushalte waren sowohl für das wirtschaftliche t"'berleben, für zentrale soziale Belange 
als auch für die Sicherheit in einem hohen Ausmaß selbst verantwortlich. Außerdem lässt 
sich festhalten, dass es sich um egalitäre Gesellschaften handelte, in denen die einzelnen 
Gruppen in zentralen Belangen gleichberechtigt nebeneinander agierten und nur in Aus
nahmefällen sich Familien herausbildeten, dIe Sonderrechte für sich in Anspruch neh
men konnten. 

Betrachtet man die Ordnungsstruktur solcher Stämme, so könnte man leicht zur Auf
fassung gelangen, dass es sich um ein klar strukturiertes soziales Ganzes handelte, dem 
eine hierarchische Ordnung zugrunde lag, dIe vom Stammesführer tiber den Rat der 
Altesten bis lununter zum Dorfrat und zu den Vorständen der Dorfviertel reichte. DIe 
\\ichtigsten, den gesamten Stamm betreffenden Angelegenheiten wurden von den allge
meinen Gremien entscrueden, und mit den Angelegenheiten des Dorfes und der Dorf
viertel befassten sich die "niederen" Gremien. Diese ruerarchische Ordnungsstruktur 
darf jedoch nicht zu der Annahme verleiten, dass die politischen Ftihrungsorgane über 
weitreichende Befugrusse verfugten. Beschlüsse konnten nur auf Konsensbasis getroffen 
werden wld mussten mit dem Gewohnheitsrecht übereinstimmen. Angesichts des Feh
lens einer allumfassenden, zentralisierten politischen Autorität bezeichnet man Stam
mesgesellschaften auch als akephal. Die \\ichtigsten Belange des sozialen Lebens kon
zentrieren sich auf der Ebene des Haushaltes. 

In der Folge WIrd anhand eines strafrechtlichen Beispieles veranschaulicht, in wel
chem Verhältnis die Haushalte zur Gesamtheit des Stanunes standen, dem sie angehör
ten. Das Beispiel zeigt, wo die Grenzen zwischen den ~1achtbefugnissen der Stammes
gemeinschaft auf der einen Seite und der Autorität der Haushalte auf der anderen Seite 
verliefen. Es dokumentiert, worin in der nordalbanischen Stammesgesellschaft die In
teressen der Allgemeinheit lagen und wo sie mit den Interessen der einzelnen Gruppen 
III Konflikt gerieten. Es werden die Schwierigkeiten verdeutlicht, die dem modernen 
Staat mit seinem Anspruch auf Rechtshoheit und GewaltnlOnopol erwachsen, wenn er 
in Konkurrenz mit gewolmheitsrechtlichen Ansprüchen auf Selbstjustiz tritt. 

\\'ir wollen uns zur Veranschaulichung dieses prekären Verhältnisses auf den Aspekt 
Tötw1g nach dem Gewohnheitsrecht konzentrieren. Das Gewohnheitsrecht unterschei
det zwischen der Kategorie der "legalen" und jener der "illegalen" Tötung, die auch als 
,)lord" eingestuft wurde. Legal war eine Tötung dann, wenn eine Person für einen 
schweren Rechtsbruch von der geschädigten Seite mit dem Leben bestraft wurde. Dies 
konnte in Form der Blutrache erfolgen, es konnte aber auch eine andere unmittelbare 
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Reaktion auf eine schwere Rechtsverleuung sem. Ertappte man etwa eine verheiratete 

Frau 111 Jlagrtl 11 tI n1lt einem anderen \lann, so war es dem Ehemann erlaubt, sowohl die 

Frau al~ auch den Verfuhrer auf der Stelle zu toten. Die Genchtsbarkeit war in derartigen 

Fällen allein auf der Ebene des I laushaltes angesiedelt. Die RechtshohClt, die in der Re
gel an den I Iau,haltsvorstand geknupft war, schloss die Verfugungsgewalt über Leben und 

'Ic)d der eigenen I laushalL'igruppe mit ein. Ein \lord, der sich innerhalb eines Haushaltes 

an einem :\lltglied der nünnlichen Verwandtschaftsgruppe ereignete, tangierte die Außen

welt in keiner \\'eise. Die Rache nach dem Kanun war kell1 Akt der \\'illkür, sondern un

terlag elI1em genau festgelegten Regelwerk, das dann, wenn es korrekt ausgeführt v.urde, 

als legale Tötung galt. Die 'Emache, dass der \'ollzug der Rache in den Hoheitsbereich 

der I Iaushaltsgnlppe fiel, verdeutlicht deren weitreichende Kompetenz. Die Blutrache 

muss als äußerste Form der institutionellen Selbsthilfe betrachtet werden. Sie galt als Ver

pflichtung fur die betreffende Gruppe, ein an ihr verursachtes schweres Vergehen zu süh

nen. \\'urde dieser Verpflichtung mcht nachgegangen, so konnte dies als ein Zeichen von 

Sclmäche ausgelegt werden, das dem Prestige der Gruppe abträglich war. Um das Prestige 

und damit den Anspruch auf Gleichheit m der Gememschaft zu wahren, galt es als soziale 

Pflicht, die Rache zu vollZiehen. Fme korrekt ausgeführte Rache musste anschließend der 

betroffenen Familie gemeldet werden. Der Täter war angehalten, am Begräbnis des Op

fers teilzunehmen. Dies galt als A.usdruck semes rechtmäßigen Handeins. 

\\~enden wir uns nun der "Illegalen" Tötung zu. Von ell1er solchen war dann die Rede, 

wenn es zu einem \lord innerhalb des StammesgebJetes kam. Em solcher Bruch des Stam

mesfriedens rief (he \\~urdentrager auf den Plan. Um eine Eskalation zwischen den be

troffenen Parteien zu verhindern, musste innerhalb kurzer Zeit ein Stillhalteabkommen 

(bestl) ausgesprochen und die Gruppe des \lörders zur Verantwortung gezogen werden . 

. \us Benchten über derartige Vorkommnisse m den Stammesgebieten geht hervor, dass es 

in solchen Fällen oft zur Flucht des Täters einschließbch sell1er nächsten Verwandten aus 

dem Stammesgebiet kam. Die Stammeschefs begaben sich zum Haus des \lörders, wo sie 

auf dessen Kosten ell1 Gelage abhielten, Wl1 anschließend zur Zerstörung der Immobilien 

zu schrCiten (Flsle, 2, >O!. 256). Die bewegliche I labe \\urde zugunsten der Familie des Er

mordetcn konfiSZiert und die Zurückgebliebenen gez>lUngen, eine Geldbuße zu leisten. 
\'on (hesen Bußzahlungen profitierten auch die Stammeshäupter. 

An diesem Beispiel wird deutlich, welches Risiko eine Subgruppe des Stammes bei 

ell1er sch'.\ eren \"erletzung der ge'.lohnheitsrechtlichen Ordnung eingmg. Die \loglich

keit der Sanktionierwlg schwerer Vergehen durch die Allgemeinheit trug zur Aufrecht

erhaltung der ,0Zlalen Ordnung entscheidend bei. Die Stammesnotabeln konnten Be

schlüsse fassen, die gegen .'.lltgheder der eigenen Abstammungsgruppe gerichtet waren 

und (i1e "Sou\eraIlltät" der Haushalte durchbrachen. Solche Entscheidungen waren aber 

nur möglich, wenn sie von der Gemeinschaft getragen waren und den Interessen der All
gemeinheit ent'>prachen. 

\ \ as die Stammesh<iupter Jedoch nicht bewirken konnten, war die Beilegung der da-
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durch ausgelösten "Blutschuld". Die schwere Bestrafung der Familie des Mörders kam 
bis zu einem gewissen Ausmaß zwar der Familie des Opfers zugute - diese konnte sogar 
das ~ utzungsrecht für Grund und Boden erhalten -, sie konnte aber die damit ange
richtete Schuld nicht tilgen. Das Gewohnheitsrecht legte eindeutig fest, dass jeder Mord 
mit Rache gesühnt werden musste: ~lut für Blut und Wunde für Wunde." Dabei waren 
die Hintergründe der Tat völlig irrelevant. Ob der Täter zurechnungsfähig war oder 
nicht, ob er bewusst, im Affekt oder in Notwehr gehandelt hatte, spielte keine Rolle. Ver
suche der osmanischen Regierung, durch die Zahlung von Sühnegeld oder durch die In
haftierung der Täter die Gruppe der Geschädigten zur Vergebung zu bewegen, schei
terten in der Regel. 

Dieses \'erhalten steht aufs Engste mit den männlichen Ehrvorstellungen in Bezie
hung. C nter Ehre kann man eine Überzeugung verstehen, der zufolge eine Person das 
Recht hat, stolz zu sein und sich nichts vorwerfen lassen zu müssen. Der Einzelne bzw. 
der Haushalt, dem er angehört, ist letztlich der einzige Richter über die eigene Ehre. 
Entscheidend für das Ehrempfinden ist die Bewertung durch die Gesellschaft, der der 
Handelnde angehört. Somit hat Ehre stets mit Demonstration, Wettbewerb und Repu
tation zu tun (Giordano, 1994: 173f.). Eine verletzte Ehre lässt sich nicht durch die Be
strafung des Täters seitens der Allgemeinheit wieder herstellen, sondern nur durch 
Eigeninitiative. Erst dadurch vermochte der betroffene Haushalt unter Beweis zu stel
len, dass er in der Lage war, das an ihm verübte Vergehen zu tilgen. War er dazu nicht 
in der Lage, so galt der Haushalt als schwach, unfähig und letztlich angreifbar. Diese 
Auffassung orientierte sich nach streng patriarchalen Denkschemata. Werte wie Mut, 
Tapferkeit, aber auch Schlauheit und taktisches Kalkül waren genuin männlich konno
tiert. Die Orientierung an diesen ehrbesetzten Werten bestimmte letztlich die Position, 
die man innerhalb der Gesellschaft einnahm. 

Das handelnde Individuum kann nicht losgelöst vom Haushalt, dem es angehörte, be
trachtet werden. Innerhalb der Gesellschaft galt der Haushalt als eine korporative Ein
heit, die kollektiv für das Handeln der Mitglieder haftete. Die Ordnung innerhalb des 
Haushaltes war streng hierarchisch. An der Spitze stand der Haushaltsvorstand (ZDti ; 
shtepis), dem weitreichende Rechte über die Mitglieder des Haushaltes zustanden. Die 
Beziehungen unter der agnatischen Verwandtschaftsgruppe waren dauerhaft und solida
risch. Solidarität und Loyalität zählten zu den am höchsten bewerteten Gütern (Camp
bell, 1964: 263-268; Schiffauer, 1983: 65-67). 

Die Ausführungen machen deutlich, welch weitreichende rechtliche Kompetenzen an 
die Haushalte gebunden waren und über welche Möglichkeiten die Gremien des Stam
mes verfügten, eine aus den Fugen geratene Ordnung wieder herzustellen. Deutlich wird 
auch, worin sich das gewohnheitsrechtliche Ordnungssystem von einer staatlichen 
Rechtsordnung unterschied. Es lassen sich jedoch auch die Schwierigkeiten erkennen, 
mit denen die modemen Staaten zu kämpfen hatten, um ihren Anspruch auf Rechts
hoheit durchzusetzen. 
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Im konkreten albanischen Beispiel erfolgte dIeser Prozess im \\'esentlichen erst nach 

der kom11l1111lstlschen ,\ lachtübernahme. DIe Zerschlagung der Stammesstrukturen, die 

Zunickddn!{llng des Gewohnheitsrechtes und dIe Durchsetzung des staatlichen Rechts 

waren Ion h\ :m~maßnahlllen und Gewalt begleItet. Das Regime unternahm große An

mengllngen, ,Ire verkehrsfeindlichen Regionen des gebirgigen "ordens infrastrukturell 
zu er~chlrdSen und staatliche InstItutIonen zu etablieren In den StammesgebIeten wur

den \'erwaltungszentren errichtet, \'on wo aus die sozialen und okonomischen Refonnen 

durch~eseut wurden Die kollektivierte Land\\ irtschaft löste die auf HaushaltsbasIs ope

nen;nden Betriebe ab .. DIe SchulpflIcht sollte den eklatanten AnalphabetIsmus beseiti

gen und den Kindern beIderlei Geschlechts gleichberechtigte Bildungschancen eröffnen. 

Frauen und .\Lll1ner wurden zu LohnarbeItern m emem arbeItsterligen System, das zu 

einer \'erneuung der vormals segmentierten Emheiten beItrug. FunktIonen, die bis in 

die kOll1mul1lstrsche Zeit an dIe Haushalte gebunden waren, wurden auf staatliche Ein

richtungen übertragen 
Die Durchsetzung der Reformen, die die gesellschaftlIchen Strukturen grundlegend 

transformierten, war Ion einem enormen Tempo gekennzeichnet. In den sIebziger Jah

ren kam dieser Reformprozess 1115 Stocken. Insgesamt hatte das Land nut massIven \\lrt

sch;lftlichen Problemen zu kampfen, dIe eine weiterführende Reformpolitik vereItelten. 

Infolge der zunehmenden IsolatIon, 111 dIe sich dIe politische Fuhrung manöHlerte, 

setzte e111 schleIchender :\iedergang auf allen Ebenen der neuen ökononuschen und so

zI;llen Ordnung ein. 1992, als es schließlich definitiv zur politischen \\'ende kam, waren 

Ion den moderniSIerten Strukturen nur noch Rumen übng, die in wesentlich rascherem 

'!empo 111 sich zusammenfielen, als ihr Aufbau gedauert hatte. 

Den massiven sozialen und ökonomischen Problemen, die SIch infolge der politIschen 

\"ende ergaben, standen keinerlei regulierende Instanzen mehr gegenüber. Die albanI

schen Zeinmgen benchteten bereits h.'Urz nach der \\'ende vom \\lederaufleben der 

Blutrache und \on einer Renaissance des GewohnheItsrechtes. DIe rigide kommunisti

sche h\ ;1l1!{sordnung wurde von Rechtsanarchie und Chaos abgelöst. Die tradItionellen 

Organe der Stammesordnung 1\ aren entmachtet und beseItigt worden, und nur m einI

gen entlegenen Bergtälcrn konnten sich Rudimente erhalten, dIe reah.1Jnert wurden, um 

'\utzungsrechte Ion \\'asser und \\'eide festzulegen und StreitIgkeiten uber dIe Be

sItzaufteilung Im luge dcr ReprivatiSIerung beizulegen. Ihr Einfluss blieb Insgesamt 
marginal. 

Rudimentär I\ar auch das \\'issen um das Gewohnheitsrecht, das nur noch die Alten 

bnnten, die jedoch Im Zuge der sozialistischen Refonnen \iel an Ansehen und Einfluss 

eingebüfSt hatten. DIe Prinzipien der Fhre SOWle dIe Erinnerung an ungelöste Konflikte, 

die in die \orkol11munIstische Zeit zurückreichten, konnten sich dagegen leichter erhal

ten, Die meisten Eille \on Blutrache hatten Jedoch ihre \Yurzeln in der jüngsten Ver

gangenheit, und ~Ie lI'aren zumeist die Folge \on \useinandersetzungen um die knappen 

Ressourcen angesichts der großen\nnut, dIe der Kommunismus hinterlassen hatte. Der 
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Kanun hat seine ordnende Funktion verloren, die Möglichkeiten der Regulierung und 
Schlichtung von Konflikten sind ausgesprochen begrenzt, und vormalige Tabus existie
ren nicht mehr. Waren Frauen und Kinder traditionell von der Blutrache ausgenommen, 
gibt es heute zahlreiche Fälle, wo sie zu Opfern werden oder selbst zur Waffe greifen, 
um Rache zu nehmen. In einigen Teilen des gebirgigen Nordens ist die öffentliche Ord
nung vollständig in die Hände von Banden übergegangen, die nach ihren eigenen Ge
setzen agieren. Die trostlose ökonomische Lage, die tristen Zukunftsaussichten und die 
mangelnden Anstrengungen zur Wiederherstellung der staatlichen Autorität tragen 
wesentlich zu dieser Situation bei (Lawson; Saltmarshe, 2000; Pichler, 1995). 

AUSBLICKE 

Studien über das Gewohnheitsrecht im südöstlichen Europa eröffnen ein breites Spek
trum an Themenfeldern, die für Wissenschafter und Wissenschafterinnen unterschied
lichster Provenienz von Interesse sein können. Aus rechtswissenschaftlicher, anthropo
logischer oder historischer Perspektive können Fragestellungen zum Gewohnheitsrecht 
gleichermaßen von Bedeutung sein. Der Forschungsgegenstand lädt insbesondere zu 
transdisziplinären Zugangsweisen und Methoden ein. Traditionell waren es vor allem 
Anthropologen und Anthropologinnen, die sich mit politischer Ordnung und Recht in 
schriftlosen Gesellschaften befassten. Von dieser Seite könnten auch die interessantesten 
Impulse und Anregungen im Zusammenhang mit der Analyse des Gewohnheitsrechtes 
kommen. Auch Rechtshistoriker und -historikerinnen, die eine diachrone Perspektive in 
ihrer Analyse bevorzugen und sich mit Fragen des Übergangs von egalitären zu komple
xen Gesellschaftsformen befassen, finden Interesse am Gewohnheitsrecht in seinen un
terschiedlichen Ausprägungen. Unter den Historikerinnen und Historikern sind es vor 
allem jene, die sich auf sozial- und kulturgeschichtliche Themenfelder einlassen und sich 
mit Fragen des Gewohnheitsrechtes befassen. Auch die Mikrohistorie kann von der Ana
lyse des Gewohnheitsrechtes profitieren. Die Tatsache, dass sich Gewohnheitsrecht niehr 
losgelöst von der Gesellschaft, nicht als abgehobener Korpus an Regeln, präsentiert, s0n

dern aufs Engste mit der Lebenspraxis der Menschen in Beziehung steht, ermöglicht 
weitreichende Einsichten. Für historisch-anthropologisch interessierte Forscherinnen 
und Forscher bietet das Gewohnheitsrecht somit ein exzellentes Forschungsfeld, das Ein
blick in soziale Mikrowelten ebenso wie in Makrostrukturen gewährt. Man erfährt über 
Formen der Eheschließung, über familiäre Beziehungen, hierarchische Ordnungen, die 
Rolle von Frauen, Männern und Alten, über die Beziehungen zwischen den Geschledl. 
tern, zwischen Geschwistern und den Generationen. Religiöse Vorstellungen lassen sida 
ebenso erkunden wie Ehrkonzepte und Methoden der Konfliktaustragung. Weiten Jas.. 
sen sich Erbschaftspraktiken, Residenzregelungen und Patenschaftsbeziehungen sowie 
Allianzen, die über die Verwandtschaftsgruppe hinausreichen, rekonstruieren. Es giIIt 
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also Einhhck In eInen welten \likrokosmos sozialer Beziehungen traditioneller Gesell

schaften 
;\lCht allein <he sOZialen ,\likrowelten stehen somit Im \'isler der Forschung, auch 

Fragen uber das Verhältnis zwischen lokaler Selbsn:erwaltung und regionaler Herrschaft 

lassen sich thematisieren. Fine der brennendsten Fragen ist jene nach der Etablierung 

von J Ierrschaftsstrukturen aus \ormals egalitären sozialen Beziehungen heraus. Von 

grofkll1 Interesse und Aktualitat ist auch die Analyse des Konkurrenzverhältnisses 

zwischen dem C;ewaltmonopol des insntutionellen Flächenstaates und dem Ehrkodex als 
SeIhsthilfeinstitution Die frage, \~elche von einer gewohnheitsrechtlichen Praxis 

gepr;lgten traditionellen Konzepte des I landelns in staatliche Institutionen Emgang ge
funden hahen und inwiefern Jene modernisierten Emrichtungen von traditionellen \'er

haltensweisen gekennzeichnet sind, wäre ell1 weiteres Forschungsfeld, zu dem die Ana

lyse des CC\\Ohnheitsrechtes einen Beitrag leisten könnte. Dazu zahlt auch die Frage, 

wie sich verwandtschaftliche Loyahtäten und Bllndnisbeziehungen auf politischer Ebene 

manifestieren. Gerade für die Untersuchung der kommunistischen und der postkom

munistischen PerIode wäre eine solche Zugangs\\ eise von nicht unwesentlicher Rele-

\"anz. 

Der Rechtsvergleich könnte die fiXlerung der nationalen Historiografien und Eth

nografien auf die etl1l10nationale Spezifik traditioneller Institutionen (des Rechts) infrage 

stellen. Interkulturell vergleichende Studien tiber den Zusammenhang von sozialer Or

ganisation, \ \·Irtsehaftsweise und Recht 111 Gebirgsgesellschaften etwa haben ergeben, 

dass <he GemelI1samkeiten solcher Gesellschaften in \"leien Bereichen wesentlich größer 
sind als die Unterschiede. 
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Politische Organisation und soziale Kontrolle 

In der ersten I Iälfte des Jahres 1997 kamen beunruhigende 0l"achrichten aus Albanien. 
Ausgelöst dur~h die knmmelle Vorgehensweise von so genannten Pyramidenfirmen, die 
noch dazu \on der RegJerung gedeckt wurden und durch die Tausende Menschen ihr ge
samtes I lab und Gut verloren hatten, wandten sich die Staatsbürger gegen alle staatli
chen Finnchtungen: Schulen und Hotels und andere Einrichtungen wurden zerstört, 
(!Je Gefängnisse geöffnet; JI1 den Kasernen wurden die \:Vaffenlager geplündert; der 

albanische Staat drohte Sich aufzulösen. Gefangene und Soldaten gingen nach Hause, 
und die Bevölkerung bewaffnete Sich. \Vene Teile im Süden des Landes erklärten sich 
für unabhängig; zWischen \lärz und September des Jahres ",,'Urden offiziellen Angaben 
zufolge uber tausend \lorde begangen. Erst die Intervention des Auslandes konnte das 

schwankende albanIsche Staatsschi ff wieder auf Kurs bringen. 
Trotz des Cmstandes, dass der albanische Staat und seine Institutionen sich vor den 

\ugen der \\'eltöffenthchkeit beinahe aufgelöst hätten, körmte niemand behaupten, dass 
auch in dieser \usnahmesituaoon - nicht Formen strenger sozialer Kontrolle wirksam 

gewesen waren. 

Albanien v.elst sicherlich die fragilste staatliche Struktur und möglicherweise die 
geringste Identifikaoon seiner Bewohnerschaft mit dem eigenen Staat - ein staatsbür
gerliches Bewusstsem Ist nur schwach ausgebildet - unter den Staaten des südöstlichen 

Furopa auf. Die Transformationskrise hat jedoch gezeigt, dass die Problemlage in den 
meIsten der ~achbarstaaten eine ähnliche Ist. Die Fragen, die sich uns stellen, lauten da
her Frstens, welche dauerhaften Formen der politischen Organisation haben Reiche 
und Staaten Im südöstlichen Europa seit dem frühen :\littelalter entwickelt - und was 
hat dIes mit Phänomenen, wie etv ... a dem oben geschilderten, am Ende des 20. Jahrhun
derts tU tun? Zweitens müssen wir uns fragen, wie diese mit bestimmten Formen der 

sozialen Kontrolle, die Jede Gesellschaft entWickelt, in Zusammenhang steht. 
\Venn wir \On "politischer Organisation" sprechen, so meinen wir damit die :\1ittel, 

die ell1e Gesellschaft wählt, um einerseits eine innere Ordnung zu etablieren und auf
rechtzuerhalten und um andererseItS mIt anderen Gesellschaften zu kommunizieren. 

"Ir können grundsätzlich dezentrale Systeme (beispielsweise Stammesgesellschaften) 
und zentralisierte Formen (Staaten, ReIche) vonell1ander unterscheiden. Im südöstlichen 

Furopa können wIr belde dieser grundsatzhchen Formen studieren, da sie in Geschichte 
und Gegem\ art zu beobachten smd: segmentierte Stammesgesellschaften ebenso wie 
zentra!Jslerte Staaten und ReIche. 
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Die andere Frage. die sich in diesem Zusammenhang stellt, Ist, dass keine Form poli
tischer Orgamsaoon ohne die Loyalität und L' nter"rutzung jener, die regIert werden, 
funkoonieren kann. In historischen Zeiten waren es vielfach die Kirchen. die zur Legi
onuerung der jeweiligen politischen Herrschaftsfonn aufgerufen" aren; auf diese \\ eise 
konnte auch Loyalität enbtehen. In dezentralen Systemen ist Loyalität zumeist über 
direkte soziale Kontr,lle erzielbar, weil ,iele in die Ent,cheidungsfindungen eingebun
den sind Zentralisierte ~steme neigen eher zu .\lmeln de, Z" anges und zur Herstel
lung eines .\1achtrnon, lpols. 

Dieses Themenfeld der politischen Orgamsation und SOZialen Kontrolle Ist. von Teil
bereichen abgesehen. sowohl \on den Geschichtswlssenschaften als auch von der 
EthnologJe/.-\nthropologie relativ unbearbeltet. \'or allem In einer komparaosnschen 
PerspekLive. \ Tergleichswelse stark bearbeitet ist ruese Themank für die Zeit und das Ter
ritorium des Byzantinischen Reichs. Als Beispiel kann diesbezüglich der Beitrag von Pat
lagean im ersten Band der .. Geschichte des printen Lebens" genannt werden. Für die 
Zeit des 19. und 20. Jahrhunderts steht die Problematik des \Terhälmlsses gewohnhelt.s
rechtlicher \ TorsteIlungen und der modemen staatlichen Gesetzgebung Im \ 'ordergrund 
des Illsherigen wissenschaftlichen Interesses. Sei es Boehm mit seiner grundlegenden 
Studie über lie Blutrache am Beispiel :\lontenegros. sei e, Käser nut seiner -\rbelt .. Hir
ten. Kämpfer. ~tammeshelden". in der das Problem \On Staat und 5tanunesgesellschaft 
aufgegriften \\ lrd, .)der selen es die Beiträge \'on .-\ndree\ beziehungsweise hlSOC, die 
sich nut dem ll>erlappen \'on Gewohnheitsrecht und modemen Rechts'\or.tellungen In 

einzelnen ')taaten des südöstlichen Europa befas.,en. Zu den zentralen \\Terken dieses 
Thementeldes zählen schheßlich die \on Roth .,Dle \Tolksk-ulrur Südosteuropas In der 
,\loderne") und Papelaka ( .. Institunonen und Ulstitutioneller \ \'andel In Südosteuropa") 
herau,gegebenen ~anunel\\erke. die eine zentrale Problematik bearbeiten, nämlich jene 
des IW11tlltllJn blll/dillg in einem Konte,,,:. in dem die persönlichen ozialbezlehungen im 
\Tergleich zu insotutionalisierten eine starke Tradition aufweisen. 

1. GRl"' DLEGE:'\DE FOR~[E :'\ POLITISCHER ORG.·\SISATIO~ 

Die \ Tölker der euraSischen Steppen, die Sich im südöstlichen Europa niederließen. hat
ten historISch bestimmte Formen politischer Organisation pra.l-uziert oder erlebt. Es 
waren ~ewöhnlich welt ausgreifende Reiche, rue sich, wie im Falle des .\Iongolenrelchs. 

~ ~ ~ 

\'om Pazifik bis in das östliche und südösthche Europa erstrecken konnten. Es \\'aren zu-
~leich tributäre Systeme - \'steme. die weniger an einer starken Integration der L'nter-
"- ., ...... .... 

\\orfenen in die staatliche \Terwaltung, sondern \'or allem an Steuern und-\.bgaben in-
teressiert \\ aren. Dies hegt auch an dem zumeist großen C mfang dieser Reichsgebilde 

..... ........... "-

und daran. dass sie sehr rasch entstanden waren. 
Die Frage \on triburaren und mchttriburären Systemen steht auch In einem ZUSJl11-



PolItische OrgamsatJon und sozIale Kontrolle 

rnenhang mIt der Frage von zentralistischem und dezentralem Aufbau der politischen 
Organisation DIe meisten dieser tributären Systeme waren zentralistisch organisiert. 
Daneben Jedoch durfen die Elemente, die auf dezentrale Systeme hinweisen, nicht über
,ehen werden; die Zuwanderer aus den Steppengebieten waren stammesmaßig strukru
nert: sei es in geschlossenen Stammesverbanden oder m Teilen ehemaliger Stammes
verbände. Es waren also belde r lemente vertreten, dezentrale wie auch zentralistische. 
Dies ist kein \ \ "iderspruch, denn die riöigen eurasIschen Reiche waren auch deshalb viel
fach wieder rasch zerfallen, weil nach kurzer Zeit die dezentralen Elemente uber die zen
tralistischen obsiegren. Die Frage hinsichtlich der neuen \\'ohngebiete im südöstlichen 
Furopa lautete: \\'elche Organisationsfonn \\iirde sich unter den gegebenen neuen Be

dmgungen als guns tiger und erfolgreicher erweisen; 

Zelltmb;1/.fChe Systeme 

Im l nterschied zu dezentralen Systemen, deren Bevölkerungen gering und deren so
ziale Organisationen auf\"ef\\andtschaft und Abstammung beruhen, werden die Anfor

derungen an das soziale Leben einer Gesellschaft durch das Ansteigen der Bevölkerung, 
durch die Durchsetzung elaborierter TechnologJen, durch die Spezialisierung der .\rbelt 
und durch die Aufnahme von Handelsbeziehungen Immer komplexer. In solchen Ge
sellschaften ergJbt sich die '\otwendlgkeit emer Konzentration der politischen Autorität 
im Staat. Der Staat Ist eme Form \On politischer Organisation, die wIr in Gesellschaften 

vorfinden, m denen Indi\lduen auf emer regulierten Basis mit einer großen Zahl an 
.\lenschen von unterschiedlichen Interessen kommunizieren, die weder \ Tef\\'andte noch 
Freunde smd. 

Die Landnahme der ungarischen Stämme, die bereits unter einem gemeinsamen 
Großfürsten veremt \\"aren, im südöstlichen Furopa erinnert noch an die raschen Reichs

bIldungen der Steppe. Auch die auf Blutsvem"andtschaft beruhende Stammesordnung 
war durch eme aristokratisch-feudale Organisation der Stämme ersetzt worden. 
Großfurst Stefan, der imJahr lOOC die KÖnigskrone aus der IIand des Papstes erhielt, 
zerschlug die ehemalige stammestemtonale Orgarusation, mdem er sie durch eine Graf
schaftsghederung (Komitate) ersetzte. \\'0 zuvor em Stammesoberhaupt die Macht aus
geubt hatte, anwerte nun em königlicher Beamter. I 000 Jahre spater besteht dieses stark 
zentralistische System - heute allerdings auf die Hauptstadt Budapest und seine demo
kratisch ge\\ ählten Institutionen ausgerichtet - noch immer. Die m sich geografisch nur 

\\ enig geglIederte Pannonische Ebene hat diese rasche Cmsetzung des zentralistischen 
Prinzips sicher erleichtert. 

Auch unter den einwandernden kroatischen Stammen konnte sich das zentralistische 
PrInziP relativ rasch durchsetzen, \\enngleich sich hier die geografischen Gegebenheiten 
möglicherweise hinderlich fur eme raschere Umsetzung ausge\\-irkt haben. 626 waren sle-
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ben oder acht kroatische Stämme in dIe dalmatinischen und slawonischen Gebiete emge

wandert. Dalmatien \\llrde zum Zentrum der ethnischen und staatlichen Formierung 

-\.uch hier bildete sich dIe Stammesfuhrung ill den ersten Jahrhunderten nach der -\.nsied

lung in eine aristokransche Führungsschicht um, aus deren ~litte um 800 - also knapp 

zwei Jahrhunderte nach der Ansiedlung - erstmals em Fürst gewählt wurde. Damit und 

mit der späteren \\'ahl eines kroatischen Königs (925) hatte auch m der kroatischen Ge

sellschaft das zentralistische Pnnzlp der politischen Organisation die Oberhand erhalten 

Dieses Ziel war unter der alpensla\\ischen Be'ölkerung schwieriger zu realISIeren, da 

diese - auch bedingt durch die geografischen Gegebenheiten - m \"iele Stammes- und 

Teilstammesterritorien zersplittert war. Dennoch hatte sich gegen Ende des -;. Jahrhun

derts - möglicherweise auch unter der Führung der kroatischen Stammesaristokrane -

bereits em relati\' kompaher Stammesverband beziehungsweise ein Stammesfürstentum 

Karantanien mit eigenen Fürsten an der Spitze herauskristallisiert. Ende des 8. J ahrhun

dert'i wurde dieses emem anderen zentralistischen Gebilde untergeordnet - dem Frän

kischen Reich . Dieser Cmstand führte jedoch auch zur raschen Beseitigung der Reste 

einer Stammesordnung. 

Auch die turkotatarische Führungsschicht der Protobulgaren konnte sehr rasch die 

dezentrale Stammesgliederung der slawischen Be\"ölkerung durch eine zentralistische 

Ordnung überwölben. Dies WIrd umso deutlicher, wenn wir diese mit dem lan~\iengen 

serbischen mittelalterlichen Staatswerdungsprozess \ergleichen. Die ~erblschen Stamme 

und Teilstämme nahmen ihre \\"ohnsitze auf der westlichen Balkanhalbmsel ein, die, be

dingt durch ihre topografische Lage, die Herausbildung yon relativ Isolierten Siedlungs

zentren und regionalen pohtischen Zentren förderte. "ielleicht war dies lTIlt em Grund, 

weshalb die Ent\\icklung "on der Stamrnesgesellschaft zum Staat, \"on einer dezentralen 

zu einer zentralistischen Orgarusanon rucht so rasch ,'onstatten gmg. Dieser Prozess dau

erte schließlich ein halbes Jahrtausend, in dem sich zuerst flächenmaßig kleme Stam

messtaaten herausbilden konnten: Zahumlije (an der unteren );"eret\'a m der Herzego

wina biS auf die Höhe yon DubroYTuk), DuklJa (im Bereich des heungen .\lontenegro) 

oder Raska (ln1 LandesInneren östlich davon und nördlich des Kosovo gelegen). ZWI

schen dem IO. und 12. Jahrhundert wurden dann Yersuche unternommen, diese Stam

messtaaten unter einer gemeinsamen Führung zu emer umfangreicheren polinschen 

Einheit zusammenzuschließen. Erst in der zweiten Hälfte des Il.Jahrhunderts gelang 

es. diese unter der Führung mn Stefan ::\emanja zu vereinigen. Damit begann der Auf

stieg des lTIlttelalterlichen serbischen Königreichs, 

Dort also, wo die geografischen Bedingungen günstiger '.\"aren, gelang es den ehema

ligen Steppen\"ölkern leichter und schneller, zu zentralistischen politischen Lösungen zu 

finden; wo sie ungünsnger waren - in den gebirgigen Gegenden \'or allem -, dort ver

zögerte sich dieser Prozess erheblich. 
Das byzantinische ,,'orbild eines zentralistischen Staatswesens war nicht unerheblich. 

Dieses stellte bis zum Ende des 12. Jahrhunderts eine sehr effiZiente politische Struh.'tur 
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dar, die eN allmählich durch äußere Feinde und einen sIch beschleunigenden Feudali
slenmg~prozess destabIli~iert wurde. Bp.anz verfugte über eine lange Tradition stabiler 
Ilerrschaftsstrukturen, einen effizienten Beamtenapparat, eine Flotte, eine schlagkräf
tJge Annee und vor allem über materielle Ressourcen, die ihresgleichen in Europa such
ten. Da, bulgansche, das serbIsche, In der Anfangsphase auch das ungarische mittel
alterliche Relth orientierten sich an dIesem erfolgreIchen \'orbIld und etablIerten 
analoge Institutionen. 

Das sich seIt der \Iitte des 1+ Jahrhunderts auch uber Europa erstreckende Osmaru
sche Reich konnte am ehesten d:IS Steppenerbe realisIeren, indem es sIch effiZIent genug 
zeigte, auch außerhalb der gewohnten Cmgebung rawngewmnend über dreI Konnnente 
;r.u expandieren AlierdlIlgs hatte es im sudostlichen Europa dabeI große \luhe. ZWIschen 
dem ersten Cbertntt uber die .\leeresengen \on Gallipoli und dem ersten AngrIff auf 
\ \'ien \'erstrlchen knapp zwei Jahrhunderte, \\ ahrend welcher dIe europäischen Gebiete 
Illuhsalll Schntt fur Sehntt erobert und die \ \'eltherrschaftsplane aufgegeben werden 
mussten \uch das Osmarusche ReIch war eIne sehr zentralisnsch organisierte, lange ZeIt 
effizient yef\\altete polItische Organisanon mit einem lIeer an Beamten und ausgeprag
ter Schriftlichkelt s()\ne ell1er Annee, der hll1sichtllch Strategie und Kampfeswelse lange 
welHg entgegenzusetzen \\ar. Es gewährte keinerleI Selbstvef\\altungsrechte auf ell1er 
terrItorialen Basis, sondern lediglIch auf emer personlIchen, auf konfessioneller Zu

gehöngkelt baSierenden Grundlage Kurz nach der Eroberung von Konstannnopel 
(1453) wurden die l1lchnnuslimlschen Beyolkerungen ll1 solche Selbstvemaltungsorga
nisatJonen (nllllet) mIt Ihren jeweiligen relIgiösen Führern an der Spitze zusammenge

Elsst Die größte war die orthodoxe mit dem Patriarchen \on Konstantinopel an der 
SpItze; sie wurde 145+ gegründet und yef\\'altete auch die (relaU\' geringe) katholische 
Be\olkerung mit. Daneben bestand em annel1lsches und em jüdisches mlflet.Jedes \\ar 
für seine interne Orgal1lsation selbst zuständIg. SIe hatten das Recht, Steuern einzuheben 
zu richten und das Leben ihrer .\ litglieder so welt autonom zu orgal1lSleren, dass es zu 
kemen KonAikten mit den muslImischen Gesetzen kam. 

Dieses System sollte auf den Prozess der '\anonsbIidung entscheIdende Auswirkun
gen habw, da dieses dadurch stark \'on der relIgIösen Zugehörigkeit geprägt war. Seme 
AdmInIstration respektierte aber auch ge\\ achsene histonsche Einheiten nicht, WIe dies 
bel dem großen politischen Kontrahenten auf europäischem Boden, dem Habsburger
relcn, der Fall \\ ar. Die admInlstratnen Grenzen durchkreuzten diese Einheiten. 
\\ahrend aufhabsburgischer SClte beispielsweise Tirol, dIe Stelennark oder Kärnten un
ter welcher Bezeichnung auch Immer In die RelChsadmInlstratJon integriert wurden und 

so letztlich dIe Grundlage für gegenwärnge föderati,e Lösungen abgeben, gibt es in den 
~e~en\\'ärtigcn Staaten auf dem ehemaligen Territorium des Osmanischen Reichs - "on 
Boslllcn-I Ierzego\\ ina, dem ellle solche \on außen aufgezwungen wurde, und der 
RepublIk Serbien-:\Iontenegro abgesehen - keine föderativen Staatslösungen, sondern 
nur zentralIsnsche. 
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Deze1Itrale Systeme 

Abstammungsgesellschaften in Form der patrilinearen Abstammungsgruppe sind im 
südöstlichen Europa eine der historischen Formen, in denen sich dezentrale Systeme hIs
torisch manifestierten. In einer transkulturellen Perspektive ist solchen Systemen ge
meinsam, dass sIe keine überstammlichen politischen Zusammenschlüsse auf Dauer ken
nen. Yerwandtschaft und Abstammung sind die zentralen Elemente der sozialen 
Organisation. DIe \\'irtschaft beruht gewöhnlich auf SubSIstenz. Eine einzelne 
Führungspersönhchkelt hat nicht dIe \lacht, der Gruppe Gesetze aufzuzwingen; derar
tig wichtige Entscheidungen werden in solchen Face-to-Jace-Gesellschaften quasi demo
kratisch und im Konsens aller erwachsenen \länner gefällt. 

DIe Durchsetzung zentralistischer staatlicher politischer Organisationsformen Im 
südöstlichen Europa geschah nicht gleichzeitig, sondern in beträchtlichen zeitlichen In
ten·allen und "C"nterbrechungen. In den westlichen Gebirgsregionen der Balkanhalbin
seI en\ a war dIeser Prozess im späten <\lmelalter voll im Gange. Seit dem 14-h 5. Jahr
hundert ist sowohl für die montenegrinischen wIe auch die nordalbanischen Gebiete em 
lerritorialislerungsprozess der Stämme zu beobachten. DIeser war dadurch charakteri
siert, dass dIe Stammesbewohner und Stammesbewohnerinnen sich In den \\'inter
weidegebieten, das heißt in den Ebenen, Küsten und Tälern, niederließen und dort per
manente Dörfer, dIe kultivierbare Böden, \\'iesen und \\Teiden umfassten, errichteten. 
DIe dörfliche Gemeinschaft beziehungsweIse dIe Integration in eine feudale Ordnung 
begann die SOZIalen Bande der Stammesgesellschaft aufzuweichen. Im \Terlauf dieses 

Prozesses setzten allerdmgs dIe osmanischen Eroberungen ein; sie unterbrachen dIese 
EntwiclJung nicht nur, sondern revidierten sie indirekt sogar weitgehend, da die \len
schen ihre permanenten Siedlungen verließen und sich wieder in die schwer zugäng
lichen Gebirgszonen zurückzogen. 

Auf diese \ '-'eise kam es in den montenegrinischen und nordalbanischen Gebieten zur 
Revitalisierung der Stammesorganisation und zu dezentralen politischen Systemen. 
DIese Stammesgesellschaft weist die eingangs genannten Eigenschaften auf. Sie kennt 
zwar in Form des Osmanischen Reichs einen überstammlichen \'em·altungsrahmen; die
ser integrierte sie jedoch nur lose in die \'en\·altungsstruktur und brachte seine zentralis
tischen Interessen nur sehr peripher zur Geltung. 

II. FOR:\lE~ FEUDALSTAATLICHER ORGA~ISATIO~ 

Die jeweils unterschiedhche feudale Ordnung im Habsburgischen und im Osmanischen 
Reich, die in den habsburgischen Bereichen 1848 formell aufgehoben wurde und SIch in 
den osmanischen Gebieten bis zum beginnenden 20. Jahrhundert halten konnte, spielte 
für das Funktionieren des sozialen Lebens eine große Rolle. Speziell im Osmanischen 
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Reich war der Crbanisierungsgrad vergleichsweise gering; deutbch mehr als 80 Prozent 

dcr Bcviilkerung \~aren IJ1l Bercich dcr agranschcn Produktion t:itig. 

lJil' L'lltf!)"chlflle z7L"i;"(hCII triblltllrCll 's)'.lumen lind dem GnllldhnHchllft·Urstem 

Die .\grarverlültlmsc Im I Iab.,buT/.,TJschen Reich \~arcn vom Crrundherrschaftssystem ge

pragt, das eine st,lrkc Kontrolle der lJntertancn durch die Grundhcrren ermöglichte. 

D,IS (hmanische Reich hll1gegen etablierte eine, \grarordnung, die tributar orientiert 

war. \\'cnn \\ir dlcse Cnterschiede analysieren wollcn, so mussen \\ir zwei Betrach

tungsebenen voneinander unterschciden. Die feudalstaatlichen Ordnungen \\"cst- und 

/cntndeuropas \\aren VOJ1l Lehnswcsen geprägt. Die Belehnung J1l1t Grund und Boden 

bCllehungswelse die Cnterwerfung \on freien Bauern unter die .\lacht eines Lehns

herrn schufbckanmlich im frühen \linelalter IIll Pnmip ein reziprokes System nll1 ge

gcnseltlgen Verpflichtungen <"chutz und Schlfln auf der einen, Treue und Heeresfolge 

gegenüber dem I Ierrn auf der anderen Seite. \1lell1 dadurch wurden ell1fache, aber sta

bile hierarchische Ordnungen gegenseitiger Verpflichtung geschaffen. Dies \\llrde 

durch Fonnen der gClstlgen "ef\\ andtschaft, vor allem der Taufpatenschaft, ergänzt, so

dass Sich ell1 dichtes '\etzwerk an Patenschaften etablieren konnte. Dadurch dass Sich 

Lehm\\ esen und das <"ystem geistiger Patenschaften ergänzten, setzte Sich im Bereich 

der \ \'estkirche imJllcr stärker die 'lcndel1l. durch, die Paten aus dem Kreis der IIeirats

und Bluts\emandten I.U wählen, \\;ihrend sie in der 0 tkirche außerhalb der Ver

\\ :ll1dtschaftsgruppe gewählt wurden (oder gewählt werden mussten) - 111 der \bsicht, 

(lie <"ohdantiitsgruppe I.U emeltern. Das \\esthche Lehnswesen ließ ell1e Vielzahl an 

_\loglichkelten dcr honzontalen und vcrnkalen BlI1dung zu. "or allem boten diese Im 

R'lhJllcn des Iehm\\ esens ausgebddeten herrscha fthchen und genossenschaftlichen 

Cruppen neue <"Icherhelten, durch welche die ""orwendlgkelt der \1lianzbildung durch 

Patenschaft entlastet \\ urde. GleichzelOg diente die \loglichkelt der Etablierung geis

tiger '·em·andtschaft dazu, 1I1nerhalb der Bluts- und J Ielratsyef\\andtschaft bestimmte 

BeZiehungen zu yerstärken. So konnte e1l1 homogenes und dIchtes "'-etz an Sicherhei

ten und <"oIidantätseHekten geschaffcn werden. Ein "weites WIchtiges Frgebl1ls \~ar, dass 

übergeordnete SOZiale und sich daraus auch entwickelnde polltJsche Organisationsfor

men durch ihre <"c1lUtlfunkrion \on den Betroffenen nicht von vornherelI1 als feindlich 

einge'>tuft wurden. 

In Ccbieten mit \orherrschend tributären Systemen I,isst sich eine 'Icndenz zum Auf

b,lU \'()J1 soIidanschen "'-etzwerken über die engere Yef\\'andtschaftsgruppe, zur Abnei

~TJ.lI1g gegen llbergeordnete politische und staatliche Institutionen sowie zur -\usbddung 

yon Paten-1..lIcntel-Beziehungen zur 1..ompensation des nur mangelhaft befrie(hgten 

Schutzbedurfl1lsses registrieren. Patenschaftsbeziehungen boten in weiten Teilen des 

südostlichen Europa \lelfach die eimige ,\löglichkeit, die Kluft z\\ ischen einzelnen '"er-
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wandtschaftsgruppen oder die Gräben, die Blutrachekonflikte zwischen ihnen gerissen 
hatten, zu überbrücken. 

DIe zweIte Ebene betrifft dIe .\lacht und Kontrollmöglichkenen der Feudalherren 
über ihre lJntertanen. Im Verbreitungsbereich des Grundherrschaftssystems hatten die 
Feudalherren starke organisatonsch-administrative Kontrolle über dIe wirtschaftlichen 
und sozialen Zusammenhänge sowie über Land- und Siedlungsrechte auf den Grund
hcrrschaften. Im hohen und späten Mittelalter konnten zu den Herrschaftsgewalten be
rcits das Grundeigentum, dIe Gerichtsbarkeit, die Immul1ltät, Vogtei- und Bannrechte 
sowIe die Abgabenfreiheit gehören. Dazu konnte noch das Recht kommen, Befesugun
gen anzulegen, Burgen zu errichten, ein Aufgebot an waffenfähigen \lännern auszu
heben oder das Jagdrecht ausüben zu dürfen. Insgesamt führte dies zu einer bedeuten
den \lachtstellung der "Herren" üher ihre Grundherrschaften und Untertanen, die von 
den Feudalherren wedcr Im Mittelmeerbereich noch im südöstlichen oder östlichen 
Europa erlangt wurde. Das bedeutet, dass tributäre Systeme den bäuerlichen Gnterta
nen zwar wesentlich mehr an \löglichkeiten der Gestaltung des sozIalen Lebens eröff
nctcn als dies im GrundhcrrschaftsbereICh der Fall war, dass aber das Schutzbedürfnis 
dcr häuerlichen Bevölkcrung unbcfriedigt blieb. So etwa konnte die traditionelle Form 
des gleichberechtigten .\länncrcrbes, das dIe ehemaligen Steppenbewohner mit in das 
östliche und südöstliche Europa gebracht hatten, bis in das lO.Jahrhundert praktiziert 
wcrden, ohne dass die Feudalherren nachhaltig dagegen ll1ten'eniert hätten, während in 
\ \ 'cst- und Zentraleuropa die Grundherren das ihnen genehmere Einzelerbe weitgehend 
durchdrücken konnten. 

Das Grundherrschaftssystelll war durch Ostkolonisation und Landesausbau weit in 
den europäischen Osten verbreitet worden. Östlich und südlich seines Verbreitungsge
biets herrschten tributare\grarsystellle vor. Die Übergangszone deckt sich in etwa mit 
der 11TI Kapitel "FamIlie und Geschlechterbeziehungen" konstatierten Übergangszone 
z\\lschen unterschiedlichen europäischen Heirats- und Frhrcchtslllustern: während dic 
slowcl1lschen Gebiete - abgcsehen von den istrianischen Küstengebieten - noch zum 
\'erbreitungsbereich der Grundherrschaft zu zählen sind, ist dies im ungarischen Bereich 
nur teilweise der Fall; südöstlich davon haben wir es - deutsche Siedlungsgebiete ausge
nommen - mit tributären Systemen zu tun. 

IH. DER MODERNE NATIO~ALSTAAT UKD SEIN PROBLDI 

MIT DEN INSTITUTIONEN SOWIE BÜRGERN UND BÜRGERINNEN 

Im Laufe des 19. und lO. Jahrhunderts entstanden aus den ehemaligcn Territorien des 
Osmanischen und Habsburgischen Reichs die gegenwärtigen ~ationalstaaten. Deren 
Institutionen hatten in den ehemals habsburgischen Gebieten wenig Probleme, von 
ihren Bürgern und Bürgerinnen akzeptiert zu werden. Dies ist teilweise auf das oben 
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skizZIerte Grundherrschafts- und Untertanensystem zurückzuführen. In den Staaten, ehe 
JUS dem Osmanischen Reich entstanden, gab und gibt es jedoch dieses Akzeptanz

problem. 

Der Staat lind seme InstitutIOnen 

\ \'011 te man die verschIedenen Leistungen zusammenfassen, dIe staatliche institutIonen 
fur (he .\lenschen erbringen müssten, so sollen sie die Bürgerinnen und Burger etwa da
\"On befreH.:n, SIch tagtäglich um die elementare Daseinsvorsorge kummern zu müssen, 
dIe Ablaufe des sOZIalen Lebens zu kanalisieren und dafur zu sorgen, dass wichtige Leis
tungen, wie etwa die Grundfunktionen des \ Virtschaftens, der Politik, der Rechtspre
chung oder der kulturellen \\'eiterbildung, kontinUIerlich erbracht werden. Erst dies 

garantiert eine geordnete und strukturierte Gesellschaft. 
DlC EffiZIenz \On bürokratischen Institutionen hängt auch davon ab, ob und \\ie welt 

diese von der Bevölkerung akzeptiert werden. In der Zeit der osmanischen Herrschaft 
war dlC nichtmuslimische Bevölkerung im \\TesentlIchen auf ihre elementaren, nicht
bürokratischen Institutionen ange\\iesen gewesen' Stamm, FarrulIe, \Terwandtschaft und 

dazu noch die KIrche und in den Städten dIe Zünfte. \lit der Etablierung der .'\'"ational
~taaten und der \lachtübernahme der natIonalen Eliten, die In RIchtung \Vesteuropa 
oriennen waren, wurden auch neue institutIonen nach westlichem \luster gegrundet. 

Damit setzte ein langwienger Prozess voller Konflikte und \\iderspruche ein, denn die 
Bevölkerungen hatten zwar gegen die osmanische Herrschaft zu den \Vaffen gegnffen, 
aber nicht mit dem ZIel, mIt modernen, ungehebten instItutionen und Behörden kon
frontiert zu sem. DIe Schaffung der InstJrutionen erfolgte von oben; dies erweckte 
ebenso die Abwehr der Bevölkerung wie alle ,\laßnahmen, die auf die Durchsetzung des 
staatlichen Gewaltmonopols hmausltefen. 

Ablehnung der und Widerstand gegen die rasch entstehenden staatlichen institutio
nen, dIe von der Be\ölkerung in vergangenen Zelten Immer nur von ihrer negativen 
SeIte her kennen gelernt worden waren, führten zur Ineffizienz der Bürokratie. Dazu 
kam, dass emersem VIele \Ienschen in den Staatsdienst drängten und andererseits Poli
tiker die Institutionen großzügJg mit "Ihren" Getreuen \'ersorgten, um sich Macht und 
Einfluss zu sichern. Institutionen und Behorden \erkamen so zu Selbstbedienungsladen 
für die Patrone und ihr KlIentel. Zu den SpeZIfika des Institunonalislerungsprozesses im 

südöstlichen Europa gehorte auch dIe Gesch\\indlgkelt, mit der eheser Prozess durchge
setzt wurde, aber auch, dass man von den aus dem \\Testen übernommenen Behörden

strukturen SIch auch das Funktiollleren unter gänzlIch unterschiedlichen kulturellen Aus
gangspositIonen ef\\ artete. Die institutionelle \Teränderung elIte der \ Vandlungsfähigkeit 
der Kulturen und \lentalitäten \·oraus. 

DIese Institutionen blieben auch auf das Engste mit dem Staat verflochten; eine Au-
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tonomle der Behörden gegenüber dem ~taat konnte sich unter diesen Bedingungen 
nicht entfalten. Allzu leicht wurden die Insntunonen auch durch die sich verändernden 
Regierungen für ihre Zwecke in .\nspruch genommen. 

Staat lind Zh:ilgesell,chaft 

Es war nur eme natürliche Folge, dass auf diese \ Velse die '\ onnen des westlichen bür
gerlichen "taats und der Zl\1lgesellschaft fremd bleiben mussten. Die bäuerliche Beyol
kerung lehnte diesen Staat. 'ieine Behörden und die neuen "Herren" ab. \\TenngieJch sie 
in Gnechenland ,)der Bulgarien zwar nur die männlIche Bevölkerung - bereits Im 19. 

Jahrhundert das Snmmrecht erhielt, so war sie doch rucht in die politischen Prozesse ein
gebunden. Zwar lI1uner WIeder ab das IIerz der ~anon akklamiert, blieb sie \\'erkzeug 
der Pohok. Ihre Reakoon war die Abkehr \'om burgerlichen, taat und 'iemen \\'erten, 

Aber auch die sOZiale Fine war nur bedmgt eme \'orkämpferin für eine Zl\ilgesell
schaft:. In den meisten 5taaten war sie in eme traditionalistische und eme modenustische 
Richtung gespalten. DlCse Spaltung konnte biS in die erste Hälfte des 20. Jahrhunderts 
übemunden werden. \'or diesem I Iintergrund Ist es auch nicht yef\\underhch, dass die 
mei.,ten südosteuropaischen Gesellschaften m der Z\\ischenkriegszeit in den Strudel der 
europäischen Tendenz zur Ausbildung diktatorischer Systeme gerieten Diese wandten 
sich emerselts gegen die negati\'en AUSWirkungen der \loderne und appellierten auf der 
anderen Seite an die traditionalistischen \\'erte und Ideologien. 

Die polItischen Partelell 

Die Im \Terlauf des 19. und der ersten Hälfte des zoo Jahrhunderts entstehenden politi
schen Parteien \\ aren m den meisten Fällen ebenso Insntunonen, die nicht zur Stärkung 
der Zl\ilgesellschaft beitrugen. Sobald eine pohtische Gruppierung die ,\lacht erobert 
harte, yersuchte sie. den Staat und ,eine Insotutionen zu usurpieren. Die Parteien
systeme, der Parlamentansmus und die pohoschen 1:.onfllktregelungsstrategien \\Urden 
m Ihrer Theone zwar \'om "Testen übernommen, machten aber m der Praxis gra\ie
rende Anpassungen an die herrschenden \'erhältrusse, dIe sie selber auch rrutdefiruerten, 
durch. 

Trotz der \ielen bestehenden Parteien lässt sich kein \\lrkJicher pohtischer Pluralis
mus feststellen. Die meisten Parteien sammelten sich Wl1 emflussreiche PersönlIchkeiten 
des öffentlichen Lebens, die ihre pohosche Tätigkeit m erster LInie für die Förderung 
Ihrer politischen Interessen benutzten. Fra1..Lioruerungen, Auflösung und :\eugrundung 
\'on Parteien standen auf der Tagesordnung; \\Teltanschauungsparteien, die auch über 
den Tod ihres Führers Iunaus Bestand gehabt härten, waren eine Seltenheit. :\epotismus 
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und die .\lanipulation von \Vahlen dienten als \llttel der MachtsIcherung. Diese Strate
gien der .\lacht sind auch nach der Transformaoon der polioschen Systeme nach 1989 

nicht aus dem politischen Alltag verschwunden. 

IV. \lAcHT L'.iD .\1ACHTERHALT 

DIe .\lethoden der \lacht und ,\lachterhaltung waren in fruheren Jahrhunderten zwar 
andere als dIe heutIgen, doch "öllig unterschIedlIch auch 1\leder nIcht. Die Durchset
zung emes ,\hchtmonopols - egal ob dIeses demokratisch legmmiert oder sich In der 
J fand emer emzigen Institution oder Person befindet - ist uberall und Jederzeit die 
Grundlage zentralisoscher polioscher Orgamsationsfonnen. DIes drückt sich in einem 
zu tn.:uen DIensten verpflichteten Heer, m SicherheitsdIensten und loyalen Beamten
appar:1ten aus. Der größte Untersdlled zu fruheren Jahrhunderten war erstens wohl der, 
dass man es damals mit Chanen, Sultanen, KaIsern und Komgen zu tun hatte, und zwei
tens, dass die S)111bole der .\lacht unterschiedliche waren. ZI\ el Beispiele sollen Paralle
len und l' nterschiede verdeutlichen: das byzanonische Kaisertum und das osmamsche 

Sultanat. 
DIe byzantlmschen Kaiser setzten als ideologische \lachtgrundlage auf die Konti

nuitiit des Römischen Reichs Sie nannten Ihr Reich daher auch Romisches Reich und 

sich selbst "Kaiser der Römer". \uch die Idee, dass der KaIser gottesgleich sei, reicht m 
die römische Spätantike zurück. Dadurch war sein Handeln Jeglicher menschlicher \\'er
rung enthoben, es konnte nur mehr durch Ihn selbst bewertet werden. Dies drückt Sich 

symbolisch etwa dadurch aus, dass sich der Cntertan dem Gottkaiser und in späteren 
chnstlichen Zeiten dem "Kaiser von Gottes Gnaden" nicht normal nähern konnte, son
dern er hatte Sich auf den Boden zu werfen und ihm die Füße zu küssen. Der Kaiser 
sprach auch nIcht selbst mit ihm. sondern durch seinen Sprecher. Fremde und Gesandte 
anderer Staaten und ReIche durften sich ihm in halb kmender Stellung nähern. Die 
Senatoren des Reichs genossen das Privileg, dass sIe zur Begrüßung die rechte Brust des 
KaIsers kiissen durften und er den Kuss auf die Sorn des Senators erwiderte. Familie und 

I Iaushalt des KaIsers wurden vergöttlicht; \\'idersetzlichkelten gegen ihn und seine 
Familie galten als Gotteslästerung, die dementsprechend bestraft wurde. 

Aufhauend auf dieser Grundlage konnten SIch die byzantimschen KaIser -Im Cnter
schied zu den fränkischen und späteren KaIsern des \\'estens - die kirchliche HIerarchie 
unterordnen. '\ach dem BJiderstreit un 8. und begInnenden 9. Jahrhundert traten sie als 

.. Chnst6s" oder als "Gesalbte des Heml" auf. \ls solcher hatten sie das Recht, dIe Gren
zen der Blsrümer und Patriarchate festzulegen. sIe "1\ aren fur dIe A.usbreitung der Reli

gIOn verantworthch (Kynll und :\lethod waren "10m Kaiser 862 mit der so genannten 
.. SlawenmissIOn" beauftragt worden). Sie waren es auch, dIe den Patriarchen yon Kons

tantlI1opel. wann immer es ihnen genehm war, ernannten; die \letropoliten selbstyer-
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ständlich ebenfalls. Auch das Recht auf deren Absetzung hatten sie. Die Kaiser ergriffen 
in theologischen Fragen die Initiative, und sie waren es auch, die Synoden einberiefen; 
sie hatten deren Vorsitz inne und setzten ihre Unterschrift unter ihre Beschlüsse. Die
sen sakralen Absolutismus übernahmen die anderen orthodoxen Staaten ebenfalls. Der 
russische Zar Peter der Große (1682-1724) regierte selbst zwei Jahrzehnte ohne jeden 
Patriarchen. 

Die Kaiserkrönung war lediglich ein formeller Akt, die keine Einschränkung seiner 
Macht bedeutete; seine Regierungszeit wurde auch mit dem Tag der Ausrufung zum 
Kaiser gezählt. Im Normalfall erfolgte die Krönung durch den Vorgänger, der häufig 
auch zugleich der Vater war. Formell wurde der Vater durch den (machtlosen) Senat ge
beten, seinen Sohn zum Nachfolger zu küren; diese Bitte wurde üblicherweise vom 
kaiserlichen Vater angeregt. Zur Krönungszeremonie gehörte normalerweise auch die 
Akklamation durch das Volk und das Militär, die etwa im Hippodrom oder einem ande
ren Ort stattfand. 

Was geschah jedoch, wenn der neue Kaiser nicht von seinem Vorgänger im Amt ein
gesetzt wurde? War eine in der Öffentlichkeit angesehene Kaiserin (Gattin des verstor
benen Kaisers) vorhanden, dann konnte sie den Nachfolger bestimmen. War dies nicht 
der Fall, dann musste er durch die formelle Akklamation durch Senat, Volk und Militär 
ausgerufen und vom Patriarchen gekrönt werden. Eine reale Wahlmöglichkeit hatte der 
Senat nicht; er wurde zu seinem Wahlvorschlag aufgrund der entsprechenden Macht
konstellation gezwungen. Das Volk war bei der Kür zweifellos der unwichtigste Faktor. 
Es war für die Bejubelung des Auserwählten zuständig; an der Auswahl war es nicht be
teiligt. Die Armee war die eigentliche Kaisermacherin, denn sie repräsentierte die reale 
Macht. Jeder erfolgreiche Usurpator kam aus der Armee. In den friihen Kaiserkrönun
gen wurde der Kaiser auch noch formell durch ranghöchste Offiziere auf das Schild ge
hoben. 

Ein Kaiser konnte zwar ernannt und gekrönt werden, er konnte allerdings auf recht
licher Basis kaum seines Amtes enthoben werden. Die einzige Verfehlung, die theore
tisch für eine Absetzung ausreichend gewesen wäre, waren Zuwiderhandlungen gegen 
seinen göttlichen Auftrag. Dies war aber äußerst schwierig, zumal er der einzige war, der 
diesen Auftrag zu formulieren in der Lage war. So war die Absetzung eine reine Macht
frage. Der entscheidende Punkt war, ob es gelang, einen Kaiser zu stürzen. Gelang dies, 
so war es Zeichen genug, dass die Absetzung in göttlichem Auftrag erfolgte. Gelang der 
Sturz nicht, so war der Versuch Hochverrat und wurde entsprechend geahndet. 

Zu den Insignien der Macht zählte zuallererst die Krone - seit dem 7. Jahrhundert 
eine massive Goldkrone -, die - persischen Ursprungs - ein Symbol der Sonne war. Im 
Vergleich dazu trug Kar! der Große noch das Kamelaukion, die mit Juwelen besetzte 
Kappe; erst durch die Heirat Ottos 11. mit der byzantinischen Kaisertochter Theophano 
und den dadurch stärker werdenden byzantinischen Einfluss wurde die Goldkrone üb
licher. Weitere Herrschersymbole waren ursprünglich die Sonne, der Mond und die 
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Frdkugcl, die die \\'eltherrschaft s}mbohslerten; durch dIe Christiaruslerung traten diese 

jedoch in den f Iintergrund und wurden durch die Pergamentrolle (S}mbol der Recht

gläuiligkeit) und den Beutel mit Staub (S}mbol der Yergänglichkeit) ersetzt. 
Auch m islamischen Gesellschaften beruhte die Legitimation der :'.lacht auf religiö

sen Crundlagen. ,\ln dieser Feststellung endet die Aufzählung \"On Parallelitaten Jedoch 

bereIts. Das chnstliche Gottesgnadentum \\ irkte sich nicht dahingehend aus, dass das 

KIrchenrecht dlC emZlge Rechtsquelle gewesen wäre, wie sie in Islal11lschen Gesellschaf

ten ,he Schana sem konnte und teilweIse noch ist. 
DIe Scham als Rechts- und Staatsgrundlage und em Sultan, der seit dem Anfang des 

16. Jahrhunderts auch Kalif \\ ar, also Yertreter des Propheten auf Erden (der -\nspruch 
auf das K:llifat kann nur erhoben werden, wenn die drei heiligen Statten Jerusalem, 

.\lekka und ,\ ledm3 unter emer politischen I Ierrschaft veremt smd), waren z\\ eI Ele

mente, (he auf eme starke \Terschränkung \'on weltlicher und religiöser Herrschaft Im 

OsmanIschen Reich hinweisen. DIe Selbstbezeichnungen, die Insignien und Zeremo

l1len Ihrer I krrschaft zeigen, dass sich die Sultane als Inhaber heiliger .\lacht und als 

\Tertelehger des Islam verstanden. 

Als StcllYertreter Gottes auf Erden war der Kalif auf der Grundlage der Scharia un

beschränkter I rerr über I.eben und Tod sowie über das Eigentum seiner L ntertanen, er 

..,trafte und verzieh. Dies bildete eGla die rechtliche Grundlage für den Csus, bel einem 

Thronwechsel die I1lcht für ehe '\achfolge ausersehenen Pnnzen beziehungsweise nächs
ten nünnhchen \Tef\\ anclten zu töten, um ohne Rivalen die :"lacht antreten zu können. 

1\'ach altturkischer Tradition stand es nur (,ott zu, emen neuen Herrscher zu bestim

men, der daher nIcht unbedingt aus der FamIhe des \Torgangers stammen musste. Die 

\bchtübernahme unter den ersten osmal1lschen Sultanen \1 ar auch mIt Zufall verbun

den, denn eme offizielle DeSignation eines '\achfolgers gab es nicht; es kam darauf an, 

welcher der Sohne als erster in der Hauptstadt emtraf. Sultan :"lehmet II., der Eroberer 

\"On Komtantmopel, schneb die Erbfolge innerhalb der eigenen Familie nlingend vor, 

\\ obel prinzipIell alle Söhne die Anwartschaft auf dIe ='- achfolge besaßen, allerdmgs er

liel~ er das Gesetz ,,\ \ em Immer von memen Söhnen die Sultansherrschaft zufällt, dem 

geziemt es, im Interesse der Ordnung der \ \ 'elt seme Bruder zu töten." Bei dieser Rege

lung blieb es allerdmgs nur bis in das I"7.Jahrhundert, zumal dieser Usus grauenvolle Er

gebnisse zeitigte: Selln 'Iod Sultan :'.lurad IlI. (I595), der insgesamt 102 Kinder hatte, 

wurden nicht nur 19 seiner Söhne ennordet, sondern auch 80 \on ihm geschwängerte 
I IaremsskJayinnen. 

\'on semer allmachtigen Stellung wurde allerdings auch eme Schutn'erpfhchtung ab

geleitet. Die Untert.1nen, eire muslimIschen Wie nichtmushmischen, wurden als raya, also 

als I Ierde begriffen, deren Leben, EIgentum, Traditionen und Rechtgläubigkeit der Sul

tan zu schutzen hatte. DIe Stellung als Kalif eröffnete dem Sultan auch dIe \löglichkelt, 

Rechtsgruntls.ltze für Fälle zu fonnulieren, dIe in der Schana mcht vorgesehen waren. 

Zu den Symbolen der .\lacht gehörte unter anderem auch der Harem. Dies beruht 
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auf dem \\'ort ;\lohammeds: "Der beste meIner Gemeinde Ist der mit den meisten 
Frauen." Der riesige Harem, rrut dem sich die osmanischen Sultane wngaben, schuf auch 
\lachtprobleme; er konnte die .\lacht destabilisieren, denn die Haremsfrauen der Sul
tane setzten mitunter alles in Bewegung, damit ihr Sohn zwn ~achfolger auserkoren und 
nicht getötet wurde, wenn es zwn Thronwechsel kam. 

Die .\lachtsymbole hatten auch mit der Steppenvergangenheit und der \\ichtigen 
Rolle des Pferdes zu tun. Rossschweife, aus den Haaren von Rappen geferngt, gehörten 
zu den hochsten Ehrenbezeichnungen. Der Großwesir durfte sich mit fünf, der Sultan 
rrut neun Rossschweifen schmücken. 

Zur Ausübung der ;\lacht gehörte auch die Verherrlichung des Sultans und seiner 
Taten durch Dichter, aber auch Freigebigkeit und Hulden .... eis. Die Freigebigkeit konnte 
sich etwa Im Bau einer prachtvollen ;\loschee mit all den dazugehörigen Einrichtungen 
äußern. Die Huld konnte sich darin manifestieren, Jemanden aus dem Xlchts in die 
obersten Range der .\lacht und damit in die ,\löglichkelt der .\lachttedhabe zu heben. 
Allein der Sultan hatte das Recht, Entscheidungen zu treffen. Dekrete waren Immer so 
ausgestellt, als ob er selbst sie verfasst hätte. Er war der absolute Befehlshaber über die 
Armee, er wählte und ernannte alle höheren FunJ..."tionäre und Führer der millets. 

Dem .\lachterhalt diente ein ausgedehnter Beamtenapparat und das \lilitar. Beide 
wurden lange Zelt hindurch mit Sklaven ergänzt. ::\ ach altem türkischem Csus \\urde 
eIn Fünftel der Kriegsgefangenen versklavt, weil sie \\[derstand geleistet hatten. Dieses 
Recht \\Urde auch auf die besiegte christliche Bevölkerung ausgeweitet. Jeder fünfte 
"ohn im Alter zwischen zehn und zwanzig Jahren konnte z'wangsweise Islamisiert und 
dem Heer zugeführt werden. Diese so genannte "Knabenlese" \\urde zu den \\;chtigsten 
Säulen des Osmanischen Reichs. Etwa 90 Prozent der zwangsrekrutierten Christen 
kamen zur -\rmee, der Rest allerdIngs erhielt die bestmögliche Ausbildung und war für 
den Aufstieg in höchste Staatsämter \orgesehen. Bis weit in das r6. Jahrhundert gab es 
keInen höheren Beamten oder Feldherrn, der rucht aus der Knabenlese stammte. 

Die praktischen Möglichkeiten der .\lachtausübung waren allerdings auch einge
schränkt. Bedeutende Aspekte des Lebens im Osmanischen Reich \\Urden in autonome 
Venvaltung übergeben: mcht nur an die 71l1ilets, sondern auch an Zünfte, religiöse \'er
eilligungen und andere Gruppen, die eine korporative Substrukwr der osmanischen Ge
sellschaft darstellten. Selbst innerhalb der herrschenden Klasse, deren StruJ...wren äußerst 
komplex waren, war es für einen Herrscher - so groß auch seine autokratische ,\lacht
fülle theoretisch sein mochte - unmöglich, jedes Detail zu erfassen und so den Beam
tenapparat vollständig nach seinem \\[lIen zu gestalten. Es war daher nelmehr die SPTI

bolische Ebene der .\lacht als die reale \lacht selbst, die den Zusammenhalt der 
osmanischen Gesellschaft sicherstellte. Ellle \\eltere Einschränkung der Sultansmacht 
war, dass das Osmamsche Reich, gemessen an den jeweils historischen \laßstäben, ein 
Rechtsstaat war. Es herrschte eine festgeschriebene religiös fundierte Ordnung, der sich 
auch der Sultan zu untenverfen hatte. 
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Im Rahmen des Osmanischen Reichs war bIS 1908, demjahr der so genannten ,Jung

türkischen Re\Olution", eIne politische Parozlpation - em'a in Form der Beteiligung an 
\ \'ahlen - nicht lIl()glich. Fs Ist J1Jcht ven.mnderhch, dass die Identifikation mit dem '-:a

tJonalstaat und seinen Instituoonen dort am wenigsten ausgeprägt ist, wo die osmamsche 

I [errsc!1:lft am lang~ten währte, nämlich In \Iakedonien oder in Albanien. Zumindest in 

der mündhchen \\ie schnftlichen 'Ii-adioon wIrd heutzutage diese Herrschaft negativ er

achtet. \ \~e dem auch seI, eIne Innige BeZIehung mit den osmanischen Behörden hat die 
allunische Be\ölkerung wohl mcht entwickelt. In der Zelt zwischen den beiden \ Velt

kfll:gen wendete SIch dH.: Sltuaoon durch die Gründung eInes eigenen albanischen Staats 
etwas 1!1 das Positl\e, \\t:nnglelch der '\'orden des Landes sich von diesem fern hIelt. \\-as 

dann folf,Tte, \\ aren Jahre der italieJ1Jschen und deutschen sowie seit Ende 1944 funEJahr
zehnte eIner brutalen kommunistischen IIerrschaft. Loer die mündliche Tradinon 

einerseits und über dIe eigene Erfahrung andererseits haben also die .\lenschen vor allem 

negame Erfahrungen mit dem Staat und seinen Organen gemacht. Dass sie diesen, nach 

einer weiteren sehr negativen Erfahrung - Verlust Ion I lab und Gut -, ihrerseIts nach 

\löglichkeit zu plündern suchten, ist also nicht gänzlich umerständlich und erklärt die 

zu BegInn dieses BeItrags getätigte Beobachtung. 

V. FOR\tf"" SOZI \LER KO""TROLLE 

DIe Form der politischen Orgallisation hängt auch uJ1Illltteibar mit der Form der Ge

sellschaft und den in Ihr enmlckelten Fonnen der sozialen Kontrolle zusammen. Je nach 

dcm Crad der Instltutlonaltslerung der SOZIalbezIehungen wird man paradigmenhaft 

zwischen Gesellschaften, In denen personhche SozIalbezIehungen, und solchen, in de

nen dIe bürokratischen SOZIalbeziehungen üben.negen, unterscheiden. 

[>enmnliebe ), JZlIllbez.iebulIgm 

In dezentralen polt tIschen Orgamsaoonsformen, \\ ie wIr sie in Form von Stammesge

sellschaften bereItS kennen gelernt haben. als auch 111 Gesellschaften, die auf gewohn

heitsrechtlicher Crundla~e baSIeren, herrschen persönliche SozIalbeziehungen I'or, da 

keine Instltutlonen an dIe Stelle I'on persönlichen Regulaol'en getreten sind. DIes trifft 
mehr oder \\ el1lger auf dIe I1Ichtll1uslllnische und zum Teil auch auf die muslimische Be

,ölkerung III der Zeit der osmanischen IIerrschaft zu. DIe Strafgesetze etl\a des mush

mischen Staats hatten nur dann für '\"ichnnusltme Bedeutung, wenn es zu Acuseinander

setzungen z\\Jschen .\Iusltmen und '\'ichnnuslimen kam. Die chnstliche Beyölkerung, 

die ihre Gesetzgebung im Rahmen Ihres 7lll11et autonom regelte, tradIerte die spätrmttel

alterlichen Gesetze mundlich \I eiter. wobeI es natürlich im Laufe der Jahrhunderte zu 
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dynamischen Anpassungen an sich verändernde Situationen kam. Zumeist war der (oer
gang zum );ationalstaat mit seinen neu etablierten Institutionen auch mit der Ablösung 
der Gewohnheitsrechte durch Gesetzbucher verbunden, die gewöhnlich aus dem \Ves
ten entlehnt wurden; dies war elI1e nicht immer erfreuliche Umstellung für die betrof
fene Bevölkerung. 

In solchen Gesellschaften also wurde die soziale Kontrolle weniger von Amts wegen 
ausgeübt, sondern über die persönlichen SozIalbeziehungen und gegenseiuge Kontrolle 
innerhalb der Gruppe. Hier wurde über Tratsch und Geklatsche, ausgesprochene oder an
gedeutete Knuk und die Angst \or ubernatürlichen Kräften und vor der ;\'lacht der Ahnen 
effiziente soziale Kontrolle ausgeubt. Sanktionen in der Form von Bestrafungen waren nur 
in außergewöhnlichen Situauonen notwendig und vorgesehen. In nordalbanischen Ge
wohnheit.~rechten war elI1e der gängigsten Sanktionen das einfache Zwei-zu-eins, das 
primar im Falle von Diebstählen zur Anwendung kam: Fünf Schafe zu stehlen und dabei 
ertappt zu werden, bedeutete, zehn Schafe zurückgeben zu müssen. In schwerwiegenden 
Fällen war das Inbrandstecken des \\'ohnhauses eine weitere Sanktion. Strafverfolgung 
und -festsetzung war Angelegenheit der unmittelbaren Gemeinschaft, das heißt des Dor
fes, der Stammesversammlung usw. An montenegrinischen oder nordalbanischen Stam
mesversammlungen nahmen alle erwachsenen ;\'länner oder Je ein männlicher Vertreter 
pro Haus teil. (Der die Strafen oder Entscheidungen im :\llgemeinen wurde so lange ge
rungen, bis ein Konsens darüber hergestellt war. Solche \laßnahmen waren lediglich 
\'onnöten, wenn n\"el oder mehr Haushalte elI1er Abstammungsgruppe involviert waren, 

bel Delikten jeglicher Art, die innerhalb eines Haushalts begangen wurden, wurde die Be
strafung vom Haushaltsvorstand (Hausgerichtsbarkeit) selbst vorgenommen. 

Die Blutrache war in den dezentralen politischen Organisauonsformen die drastischs
te \laßnahme, die ergriffen werden konnte; die GemelI1schaft war in dieses Geschehen 
\olllI1\olviert, handelte es sich doch um die Auseinandersetzung zwischen zwei nicht 
verwandten \bstammungsgruppen beziehungsweise Stämmen. Die \'erpflichtung, Blut
rache zu üben, war in \lontenegro im 19. Jahrhundert und in den albanischen Stam
mesgebieten bis zur \lme des 20. Jahrhunderts weit verbreitet. Im Kosovo war sie auch 
in der Zelt nach dem Zweiten \\'eltkrieg gängtge Praxis, im gegenwartigen Albanien 
\\ird sie \neder sporadisch praktiziert. ~ach den ungeschriebenen Gesetzen war die 
Blutrache in bestimmten Situationen verpfhchtend: nach einem ;\'lord oder Totschlag, 
nach Ehrbeleidigung, bei der Entführung der Tochter und im Falle des Ehebruchs. Bei 
solchen \'ergehen lastete der Druck der Gruppenöffentlichkeit schwer auf der betroffe
nen FalTIlhe. \Venn sie auch auf ehe Blutrache verzichten hätte wollen, sie konnte nicht, 
weil sie einerseits ihre Ehre \\ieder herzustellen genvungen war und sie andererseits ihre 
Ehre bei );ichtausübung ein n,eites .\lal verloren hätte. 

Insgesamt stand jedoch die Bestrafung nicht im \'ordergrund der Gewohnheitsrechte, 
sondern es wurden grundsätzlich alle Sphären des Lebens \'on ihren Regelungen 
berührt. Außerdem standen - allerdings kommt dies in den im 20. Jahrhundert nieder-
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ge~chriebenen Cewohnheitsrechten nicht explizit ZWl1 Ausdruck - posltJ"e Sanktionen 

im \'ordergrund: Anerkennung, Ehre, Autorität und die C'berantworrung \"on I uhrungs

pmnionen waren die ~\loglichkelten, dIe sich einer dezentralen Gesellschaft unter ge

wohnheItsrechtlichen BedIngungen boten. 

BlirokratiJ'che S'ozlIIlbeZlehullf!,CIl 

.\ln der Cründung der modernen '\atIonalstaaten begann auch der Kampf gegen die 

traditionellen Gewohnheitsrechte, (he mcht mehr zu den aus den \'·est(:n übernomme

nen Gesetzes\\erken und \'erfassungen passten und außerdem ein erheblIches \lodemi

slerung~hindernis darstellten. Die ehemals persönlichen SOZIalbeziehungen wurden Im

mer mehr durch bürokratische abgelöst. DIe traditionellen gewohnheitsrechtlIchen 

Konfliktregelungen im Rahmen des Stam111es oder der Dorfgemeinschaft erwIesen sich 

immer mehr als für eine Anpassung an neu auftretende KonAiktmuster ungeeIgnet. 

Außenlcm \\aren die Gewohnheitsrechte von RegIOn LU RegIOn unterschiedlich, eine 

"creinheitlichung emles sich als notwendig. 

Der Lbergang zur Etablierung der btirokratIschen SozIalkontrolle erwies sich als 

lanb1"\\ ierig und widerspruchsvoll, vor allem dann, wenn dIe bIS dahin praktlzierten Ge

wohnheitsrechte überhaupt nIcht berucksichtigt wurden, wie dies et\\ a bel der Ein

fuhrung des serbischcn \lIgemeinen Rechts (rH+t) war, das im \\'esentlichen eme L'ber

selzlmg des i>sterreichl';chen\BC,B darstellte. mSlchtiger gmg man in Griechenland 

\"or, ab die bayrische Beamtenreglenmg erst ell1111al dIe unterschIedlichen Gewohn

heitsrechte erhob, bevor sIe ihre neuen Gesetze erbeß. -\uch in ,\lontenegro wurden vor 

der Einführung des Gesetzbuches \on 18HH dIe Cewohnheitsrechte erhoben. In Bulga

rIen hatte n1<l11 sich nach der Unabhänt,rigkeit (1878) daLU entschlossen, den itaheruschen 

Cod,cl' C,,'ile IU übernehmen, der natürlich nur schwer auf bulgarische \ Terhälmisse an

wwenden \\ar. DIe Folge war, dass die GewohnheItsrechte 1m Bereich des Fherechts, 

des S'lchcn- und ObhgatIonenrechts und des Erbrechts noch nach dem ZweIten \\'elt
krIeg \\ I.:iterwirkten. 

Durch die hnfuhrung der neuen (,esetze und dIe Schaffung neuer Institutlonen ge

~talteten ,>Ich dlc Sonalbeziehungen ll1 zunehmendem \laß unuberschaubar und ano

nym; der Staat, sell1e Cerichte und JustIzamtalten wachten nun \'erstarkt tiber das Ver

halten sClI1er Bürgerinnen und Burger. DIe traditionelle Fnce-to-fncc-Gesellschaft mit 

ihren elI1fachen Kontrollmechanismen blteb im südöstlichen Furopa dennoch starker 

ausgeprJgt als 1111 \\estltchen; ihre Bedeutung hll1sichtltch SOZIaler Kontrolle Ist daher 

heute auch noch \\ csentlich großer. 



334 Kar! Kaser 

Disziplinierung 

Die klassischen Disziplinierungsmsrrumente zur Frziehung gehorsamer StaaL'>bürgerin
nen und Staatsbürger sind dIe Schule, das .\Iilitär und die Arbeit in außerhäushchen Pro

duknonsst:itten. DIese Instrumente haben in weiten leilen des sudöstlIchen F.uropa 

keine lange '1radition. DIe allgememe Schulpflicht hat in der IIabsburgennonarchie ihre 

\ \'urzeln m der zweiten I Lilfte des 18. Jahrhunderts, In den osmanischen Gebieten Je

doch bestand eme solche nicht. sodass es mIt ihrer tatsächlichen Durchsetzung m gar 

nicht so wel1lgen ReglOnen bis nach dem Zweiten \ \'eltkneg dauerte. 

Effizienter war das \lilit:ir als Dlsziplil1lerungsanstalt; dIes jedoch nicht lIegen der be

deutenden Illllitärischen Traditionen (die \Onnodemen militärischen Traditionen hat

ten nicht viellmt DlsZlplmlerung zu tun), s()I1dern II eil dIe ,\lanner leIchter zum .\lilltär 

als <he Kinder in dIe Schule zu bnngen waren. Den Jungen ,\lannern DIsziplIn aufzu

zInn gen \\<1r vielfach aber auch Im \llhtiirl!Jenst kaum möglich. F.s bedurfte einiger 

.\nstrenf..'Ungen, patriotischer Beschworungen durch Schulen, Lieder und Paraden, um 

den .\lilitänhenst akzeptabel zu machen. Als besonders schwierig eflnes sich der Cm

gang mit dem Exerzieren. DIeses beruht auf I'ollständig synchronen Be\\ egungen, die 

jedoch jeder Soldat fur sich allein umzusetzen hat - Im Cnterschied etwa zu den tradi

tionellen 'I :in zen, deren Schntte zwar auch synchron sind, wobei die Tanzenden einan

der allerdmgs berühren. So bereItete beispielsweise das "Links-Rechts" den Rekruten 

der lugosla\\lschen Annee m der ZWIschenkriegszeit solche Probleme. dass man in einen 

ihrer Schuhe Stroh, in den '1I1deren fIeu stopfte und dann "Stroh-Gras" befahl. 

Bedmgt durch dIe späte. nämlIch im \ \'esentllchen nach dem ZweIten \\'eltkrieg em

setzende IndustrialIsJCrung wurden die \lenschen auch erst sp:it uner maschinenglei

chen .-\rbeltsdlszlplin untefllorfen. DIe erste Generatlon an FabrIksarbeitern yerstieß 

\"ieH;lCh gegen die \rbeitszelten und gegen dIe Emteilullg der Lebenszeit m _-\rbeit und 

Freizeit. 
Dazu bmen noch andere Fahoren. In den \lmelmeergebleten konnte man gewöhn

lich durch die Kultl\lerung \"()11 Feldern nicht reich \1 erden - zu unergiebig und durch 

Erblorgange zerteilt II ar das Land. Auf der andert:n Seite II'aren die tributaren .-\grars\"s-... ..... ~ . 
teme leistungsfemdlich, da die Landp,ichter nicht fixe Pachtsummen zu entnchten hat-

ten. sondern - je nach \'ertrag - einen gewissen Emteanteil. zumeist eIn Drittel oder die 

I-Lilfte. Sich fur den Eigentümer und \'erpachter anzustrengen oder gar \0111 Ersparten 

etwas zu Investieren, war nicht attraktiv. 
Landarbeit und spater Fahribrhelt \Iurde als richtige \rbeit eingeschatzt. nicht Je

doch die 'Lingkeiten im Dienstleistungsgewerbe. Kellner, Koch oder gar Tn'ernenbe

sitter zu sein und mehr als Z\I ölf Stunden pro Tag damit beschäftigt zu sem, \lUrde nicht 

mit \rbelt gletchgesetzt, sondern genoss und genießt einen re!am hohen und erstre

benswerten Status. DIese negati\-e I laltung gegenüber Land- und Fabrikarbett fuhrte -

zumindest Im griechIschen Fall- zur Hochschätzung des Rentiers: Land oder Gebaude 
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zu be~itzen und \"On dessen Verpachtung ein schönes Leben führen zu können, brachte 

.\lenschen an dIe SpItze der sozIalen Hierarchie. 
ArbeIt musste ehrenhaft sem, dann wurde sie auch akzeptiert. DIe gegenseitige Ar

beItshilfe war eme solche ehrenhafte Form. Sie beruhte auf GegenseItIgkeit, und dies be

deutete eine IIerausforderung. DIe meisten -\rbeiten waren aber nicht ehrenhaft. In den 

südslawischen Sprachen gibt es vIele Temuni für ,,ArbeIt"; die meisten jedoch konnotie

ren m ihrer ursprunglichen Bedeutung mit Arbeit et\\as :\egatIyes und Cnehrenhaftes. 

SeIt der zweiten Halfte des 19. Jahrhunderts allerdmgs erhielt, vom \\'esten impor

tIert, . \rbeit auch einen posItIven \ \"ert. '\'" ach 1860 ent\\ickelte sich beispielsweise in der 

serbischen LIteratur em eIgenes Genre, das den \\'ert von .-\rbeit thematisierte. Die An

strengungen, Arbeit mit emer neuen, pOSItIven Aura zu versehen, wurden dann ,,"or dem 

Ersten \ \'eltkneg eifrig welterverfolgt. '\ ach dem Kneg \\ ar m Serbien beispielsweise 

sogar vom ,,1 IerOJsmus der ArbeIt" die Rede. Es dauerte letztendlIch bis zur Etabherung 

der sozialistischen Systeme, damit der ~-\rbelt eine wirklich positive Bedeutung zuerkannt 

wurde. \rbeit \\Urde nun zu einer herOIschen Tätigkeit, der .-\rbelter, schon wenIger dIe 

ArbCItenn, das große gesellschaftliche Vorbild. In diesen knapp fünfJahrzehnten kom

munistischer IIerrschaft konnte sich eme posJO\ e -\rbeitsethik etablieren. Diese Ethik, 

die sich auch m RIchtung einer neuen Selbstdisziphnierung auswirkte, war nun eine, die 

im Cnterschied zur traditionellen DisziplIn dem Rhythmus von .-\rbeit und Freizeit un

terworfen war. 

\T TRADITIO:'-JE'-< L'-<D :\.loDER:-;E 

Der bereits m emigen KapIteln zuvor skizzierte bruchige liDergang in die ~Ioderne be

tnfft auch das Themenfeld der politischen Organisation und sozialen Kontrolle. Dies 

bedeutet, dass es keme geradlinigen EnmickJungsverläufe von tradItionellen zu moder

nen Fonnen festzustellen gibt: ,"on dezentralen zu zentralistIschen Systemen (oder um

gekehrt), \"on tnbutären zu alle Sphären des Lebens durchdringenden bürokratischen 

Systemen, vom Stamm zum Staat, von vorstaatlichen zu staatlichen Organisationsfor

men, \"on persönlIchen zu büroluatischen SozialbezIehungen, von traditionellen zu mo

dernen ;\Iethoden der Kontrolle und DIszlphl1Jerung. Es gilt auch hIer festzustellen, dass 

sIch in einigen Bereichen traditionelle Formen m den Modernisierungsprozess einkap

seln konnten und somIt Beispiele der GleIchzeitigkeit des CngleichzeitIgen darstellen. 

Diese Beobachtung gilt Il1sbesondere für das Lberleben tributärer Elemente in den 

modernen bürokratischen '\atIonalstaaten. Das soll anhand von z\\ei Beispielen doku
mentIert \\ erden. 
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Triblltllrt' AKrmT)'steme 

Solche beruhen auf unterschiedlichen Iraditionen. F me \ \Turzel sind die römischen 

Rechtsgrundlagen. In der Zelt des späten Römischen Reichs hatte sich em agrarrechth

ches System zu etahlieren \"ermocht, das wir als Kolonatsystem (\'on lat. co/anus) bezeich

nen können. Es beruhte vereinfachend gesprochen darauf, dass sich em Pächter-\'er

pächter-\'erhältnis eimtellte, das heißt, der Grundbesitzer verpachtete Land und zog 

daraus ökonomischen ,,"utzen. ,\lehr an rechtlICher und sonstiger Gewalt über die 

Bodenp;ichter fiel ihm nicht zu. SpeZiell die rechtlichen Angelegenheiten wurden 

weiterhin n)I1 den staatlIchen GenchtsmstJtuUonen bearbeitet. Der ca/on/ls war somit 

kein C ntertan Im grundherrschaftlichen )mn, sondern ein rechtlIch freier ..\lann, der 

jederzeit semen Boden \"erlassen konnte, dessen Pachtvertrag allerdings auch \"on dem 

Yerpächter nicht \uliingert werden musste So etablierte sich ein klaSSisches tributäres 

System auf der Grundlage des römischen Rechts, das sich einerseits im byzantinischen 

Feudalsystem, andererseits im \enezlanischen Agrars~'stem entlang der ostadriatischen 

Küste widerspiegelt. 

Im Byzantinischen Reich hatte biS in das wh I. Jahrhundert em AgrarsJ'stem auf frei

und kleinbäuerlicher BaSIS bestanden. Erst seit damals kam es durch Luserliche Schen

lllngen ~1l1 hohe Beamte, Kirchen und Klöster allmählIch zur Herausbildung \"on geistli

chem und weltlichem Großgrundhesiu .. Dieses pronolfl-System beruhte anfänglIch auf 

dem Grundgedanken, dass das Land nur auf Lebzeiten \'ergeben \1 urde und daher un

ter der Kontrolle und \'erfügungsgewalt des Staats verblieb. Der Beschenkte musste üb

licherwelsl d:lfur Steuern entnchten, konnte allerdings die Ahgahen der Bauernfamihen, 

die auf dem Schenlllngsland arbeiteten, genießen b\ ar war dieses System über cLeJahr

hunderte \ 'eränderungen zuungunsten des Staats ausgesetzt. es blIeb Jedoch grundsatz

Iich d'lbei, dass dIe Bauern, die paroikCll, mcht zu Cntertanen in einem west- oder zen

traleuropäischen Smn wurden, sondern emen pächterähnlichen Status genossen. Den 

prol/oiarl'll fiel ledIglich ökonomische Kompetenz zu. 

Im Kolonatsystem entlang der östlichen A.dria waren die Landwirtschaft und dIe hau

erlichen Familien in \'enezianischer Zelt stark mIt dem \\'irtschaftslehen der dalmauni

schen Stadtzentren verbunden. Ahnlich wie die Stadthevölkerung genossen dIe bäuer

lichen Kolonen persönliche FreiheIt; auch hier hatte der Bodenbesitzer ledIglich 

ökonomische Herrschaft üher sIe. Die Kolonen entrichteten den Zehent an den Staat 

und elI1 Dnttel der Frträge an den Bodenbesitzer. Crsprunghch \\aren die Pacht\'ertrage 

lediglich lllrzzeiog abgeschlossen worden; Im r6. Jahrhundert fielen die zeitlichen Be

schr;inkungen zugunsten der bäuerlichen Familien \1 ego 

Da~ o'>manische Agrarsystem der ersten Jahrhunderte in Europa unterschied sich sig

nifikant \"On dem tributären System auf der Grundlage des römischen Rechts, da dessen 

Grundlage auf militärIScher Ex-pansion beruhte. Es handelte sich grundsätzlich um elI1 

Pfründensystem, das darauf beruhte, da,s dIe Soldaten der berittenen Armee sowie die 



Politische On:;am,atlon und sOl~ale I--:onrrolle 337 

Befehlshaber unterschiedlicher Ebenen, aber auch die hohen Beamten der ZlVllverwal

tung \on den Abgaben hezahlt wurden, die eine bestimmte Anzahl an BauernfaI11lhen 

eInes bestImmten GehIt(s leistete; für deren Einhebung waren sIe selbst zuständig. So 

\ergab dcr osmanische Staat Pfründe von der Gr()ße eines timm:r an die ReIter, um sie so 

für ihre 'Iblnahme an den Kriegszügen SO\\ le für die Ausrllstung eInes oder mehrerer 

geriisteter Pferde samt Reiter zu entschädigen. Die BauernfamilIen hatten dem Timano

teil gegenüber zehn oder zwanllg Prozent der Ernte abzuliefern und eine gerInge 
\rbeitslelqung zu crbnngen. \\Tenn der Timanot seinen Dienst in der Armee beendete. 

wurde (lle Finheit einem nachrückenden Kavalleristen übertragen. Auch in diesem Fall 

blieb dIe h:iuerliche FamIlie rechtlich gegenüber dem TifJlflriotclI frei. Außer den ökono

mischen beqanden keme \\ eiteren \TerpAichtungen. 

DIeses System funktionierte so lange, solange die militärische Expansion \oranschritt; 

Je mehr land erobert \\ ar, desto mehr Soldaten, Offiziere und Beamte konnten davon 

versorgt werden. Fs erreichte (he Cremen seiner LeistungsfähIgkeIt, als die militärische 

E\panslOn gestoppt wurde. Außerdem zeIchnete SIch gegen Ende des r6. Jahrhunderts 

Clll [..TfJ\lerender Systemwcchscl ab: Die ursprünglich nicht vererbbaren Pfründen wur

den Immer mehr /U erblichen Gütern, dIe noch dazu parallel mit der schwächer wer

denden Zentralrnacht WIderrechtlIch um zusätzliche Terntorien ef\\'eltert wurden. Der 

gutsbesItzende A/{fi wurde /Um typischen Repräsentanten des neuen Systems, der SIch 
Immer mehr der staatlichen Ingerenz zu entZIehen \·ennochte. lrotz dIeser \Terschlech

terungen für dIe bauerlichen FamilIen blieb es grundsätzlich jedoch dabeI, dass das 

osmal1lsche Agrarsystem ell1 tributäres blieb. 

'fi7bllfilrc polrtiStbe 5~\'rtell1t' 

Im Bereich der politischen OrganIsation drückt sich das Tnbutärl ll1sofern aus, als sich 

die staatlichen Organe im \ \Tesentlichen auf dIe Elllllehung von Steuern beschränken, 

ohne die staatlichen InstitutlOnen Im auf dIe lokale Ebene weIterzuentwickeln. DamIt 

n~rZlchtete der St;nt auf ell1e gestaltende EIl1Aussnahme auf dIe Be\"olkerung, auf buro

kratische Kontrolle und auf ell1e Bü.rokran~ierung der SOZIalbeziehungen. In einer his

torischen Betrachtung \\ aren das \'eneZlanische wie auch das Habsburgischl Reich \\eit

gehend bllrokratlSlert und institutionalISiert. Für das Osmamsche Reich gilt wes lediglich 

f1.ir Jene Relchstcde mIt hohen mli'llimischen Be\ölkerungsanreilen. In seinen europäi

schen Bereichen nm hohen nichnTIllslimischen Be\iilkerungsanreilen war die osmal1lsche 

Bllrokratie wesentlich sch\\ ächer vertreten und beschränkte SIch auf indirekte Präsenz. 

DIeS gIlt insbesondere für die gebirgigen Reichspenphcnen :\ordalbaniens und .\lonte

negros. wo das Element des Tributären ll1 Form n)l1 Stammesgesellschaften reprasen

tiert war. I lier begnügte sich die osmanische Staats_ef\\ altung mit der formalen Aner

kennung ihrer Oberherrschaft und der symbol haften A.bheferung Ion Tributen. Die 
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Folge dessen war, dass in diesen Stammesregionen in der zweiten Hälfte des 19. und in 
der ersten I Iälfte des 20. Jahrhunderts moderne staatliche Institutionen nur mit Hilfe 
\on Gewalt durchgesetl.t werden konnten. 

Am Beispiel \lontenegros kristallisierten sich in aller Deutlichkeit die Prohleme, wel
che die Transformanon der akephalen, segmentären Stammesgesellschaft 111 ell1en Staat 
hegleiteten, heram. \ Velches überzeugende Kontept konnte das tradierte Stammesmo
dell ersetzen? Hier ist es uns nicht möglich, die eInzelnen Schritte im Detail zu verfol
gen. Es war in Form des Episkopats \·on Cetll1je lediglIch ell1e uherstammliche Organi

sation gegeben, die die Aufgabe übernehmen konnte, auch überstammliche politische 
Strukturen aufzubauen. Die Bischöfe von CetinJe übernahmen auch tatsächlich diese 
-\ufgahe. Ende des 18. Jahrhunderts konnten sie Sich auch als weltliche Führer etablIe
ren und begannen allmählIch, zentrale polItische und gerichtliche Organisanonen auf
zubauen I i98 wurde ell1 montenegrinisches (,erlcht, das unter der Kontrolle des 
Bischofs und der Stämme stand, ell1gerichtet . .\Iehr als drei Jahrzehnte sollten verstrei

chen, Im sich das \'ertrauen der Stammesführer 111 zentrale, üher den Stämmen regIe
rende I nstitutlOnen gefestigt hatte. Im Jahr 1831 ersetzte Bischof Petar H. dieses Gericht 
durch einen "Regierenden Senat", der so etwas wie ein höchstes Staatsorgan darstellte, 
das wemgeJahre später auch mit einer kleinen Garde ausgestattet \\llfde, die politeiliche 

\ufgaben zu erfüllen hatte. Seit dem Jahr 1833 gelang es dem Bischof schließlich, in den 
Stammesgebieten regelmäßig Steuern einzuheben. Dies gelang zwar nur unter Emsatz 
bewaffneter \Iannschaften und 111 schweren Kämpfen - aber es gelang. Dessen :\achfol

ger, Dando, nannte sich bereits "Fürst von \lontenegro". Ihm gelang es, quer durch die 

Stammesterntonen staatliche \'erwaltungsgrenzen zu ZIehen. Diese zum Teil in schwe
ren Kämpfen durchgesetzte \laßnahnle teilte die große ren Stammesterritorien 111 meh

rere BeZirke, "Kapitanate" genannt, auf. Knapp ein Jahrhundert nach der ftablierung 
erster tentralstaatlicher Insntutionen hatte Sich 111 \lontenegro also der Staat durchge

setl.t. 
Im benachbarten :\"ordalbanien sollte es zumindest ell1 halbes Jahrhundert Linger 

dauern, bis Sich 111 den Stammesgebieten das staatliche \1achn11onopol durchzusetzen 

vermochte. Der 1111 Jahr 1913 international anerkannte albanische Staat konnte Jedoch 
in den Stammesgebieten biS zum Zweiten \\'eltkrieg mcht Wirklich ell1e staatliche .\lacht 

etablIeren zu stark war der \Viderstand. Eine der Stammesföderationen rief im Jahr 
I92 I sogar ell1e eigene Republik aus. Der spätere albanische KÖnig (Zogu, seit 1928) ent
stammte selbst den nördlIchen Stammesterritonen. Als InnenminIster hatte er 111 den 
frühen zwanziger Jahren die Stämme in den Staat zu integrieren versucht, indem er die 

Anführer der größeren Stämme 111 hohe rruhtärische Ränge der albanischen Armee be
rief und als solche besoldete. Ein nächster Schritt sollte die Entwaffnung der Stammes
bewohner sem. Als 1922 die Enmaffnung durchgesetzt werden sollte, stellte der ~or
den rasch ell1e \\~derstandsannee zusammen, die es mühelos schaffte, Tirana militärisch 
zu belagern. Den albanischen Truppen gelang es zwar, den Belagerungsring zu ~pren-
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gen, aber von einer allgemeinen Ent\\affnung konnte bis in dIe Zelt nach dem ZweIten 

\\-elrkneg I1lcht mehr die Rede sein. F rst der kommuni~tischen ParteI gelang es, nach 

K;impfen und schweren RepressIOnen, dIe Staatsrnacht auch m den StammesgebIeten zu 

etablIen:n. 
Dieses rIement des' Ii-ibutären, das in allen ehemals zum OsmanJschen Reich 

gehörenden St,uten gegeben war, \\ urde in der Zelt der kommul1lstlSchen Herrschaft 

zuriickgedriingt St,lats- und ParteiburokratIe durchdrangen Im Smne der Ideologischen 

\'orgabe, eInen neuen, sozialIstischen .\lenschentyp zu schaffen, das Leben der Burgerin

nen und Bürger. DIe Cehellndienste uberwachten und kontrollIerten deren offenthche 

und pri\<1te \.ußerungen. SIe machten - wie Im Falle Rumäniens unter dem ~taats- und 

Parteichef "Icolae Ceause'/Cu . selbst vor den Fhebetten nicht Halt, wenn es darum gIng, 

dIe Be\'ölkerungszahl des Landes zu erhöhen und eine zu geringe Kmderzahl von Ehe

paaren behördlich zu sanktionieren, Gleichzeitig jedoch starkten solche '\'laßnahmen 

insofern \\iedenJlll das 'Ii-t!mtare, als dIe \lensc.hen \\'ege und .\lethoden suchten und 

fandl:n, sich dl:m idwlogisch l11oti\;erten Zugriff der Beh()rden zu l:ntZlehen. 

In dl:r posts()zlalistischl:n Ara, dil: \On der Rückbildung des Staats und semer Institu

tionen charaktl:risil:rt ist, tritt diesl:s Flement des 'Ii-Ibutiiren wieder stiirker hervor. Der 

St,UI und sell1e InstitutIonen werden nm den Bürgern und Bürgerinnen in erster Lll1ie 

m fiskalischer Ilmsicht wahrgenommen, staatliche SOZIalleIstungen hingegen wurden 

dr,lstisch reduziert. DIes erinnert 111 frappanter \ \'else an dIe Zeit der osmanischen I Ierr

schaft. 

\l.,<,SLICKF 

In dIesem KapItel wurde versucht, mIt Begnffen wIe "zentralistische" - "dezentrale Sys

teme", "tnbutare Systeme" "GnJl1dherrschaftssystem" dIe Frage von politischer Orga

I1lsatlon und sO/laler Kontrolle zu systematISIeren. DIese Thematik ist eme der WIchti

gen hIstorischen hagen Im südöstlichen Furopa, und sie besitzt auch große 

Gegeml<lrtsrele\-,ll1l. \\enngleich zu diesem Problemfeld, wie eingangs erwähnt, mitt

lerweIle bereits interess,1I1te ,\rbeiten zu TeilbereIchen vorlIegen, ~o ,teht noch nel an 

I'orschungsarbeit - Detad- \\ie Vergleichsstudien vor uns. DIes \Or allem in I Iinbhck 

darauf, dass es auf der empIrIschen Crundlage präzise I..:ulturanthropologtsche fragestel

lungen zu enl\llckeln gIlt lur Disziphnierungsfrage besteht ll1 den westeuropäIschen 

(;eschichts- und SOZlahl Isscnschaften berei ts ell1 enonnes \ -olumen an guten C ntersu

chungen. \'on (hesen ausgehend, wäre zu prüfen, welche Forschungsansätze für Gesell

schc1ften und Kulturen des '>üdösthchen Furopa '>ll1ll\oll adaptiert werden könnten. Der 

IU'>,1l11menhang el\\a von \lihtiir-DIsZlphmerung-Gesellschaft Ist m einer hIstorischen 

Perspektile praktIsch noch unbearbeltet; aber auch Jener 1.\1 ischen \rbelt, Kultur und 
Dlsziplinierung. 
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V. IDENTITÄTEN 





Religionen 

Eine historische .\nthropologie religliiser Phänomene im südöstlichen Europa kann sIch 

\01 allell1 ;IUS zwei Gründen l1leht regIOnal beschränken. Zunächst bedarf sie, um Be

sonderheiten herauszuarbeiten, des europäIschen \'ergleichs Dann erfordert sIe einen 

\'ergleich der ReliglOnsgemell1scl1Jften unterell1ander. DIese aber reIchen weit über den 

ntersuchungsraum hinaus. Lm deren Besonderheiten zu analysIeren, erschell1t ell1 

r.1Ull1lich umfassender Rahmen nötig. 

Die Literaturlage fur den hier unternommenen Versuch e111er historIschen 

Anthropologie religiöser Phänomene in der RegIOn Ist schWIerIg. Fs kann kaum auf zu

s<lll1l11enElssende Uberblicksdarstellungen \·en.\lesen werden. DIes gilt sowohl für 

\erschiedene e111schlägig- arbeItende geschichts\\issenschaftlIche als auch für soziahls

senschaftliche ']edt!JsZlplinen. DIe klassische KirchengeschIchte Ist primar an Idenntäts

stifull1g für die eIgene konfessionelle Gruppe ll1teressiert. Sie sucht daher nicht den Ver

gleich. <"owelt die KirchengeschIchtsschreibung komparam \orgeht, bleiben orthodoxe 

Kirchen \Ielf:lch außerhalb. Der Religions\'ergleich mit Islam und Judentum Ist 111 der 

chrIstlIchen KIrchengeschichtsschreibung überhaupt seltene Ausnahme. Die SozIalge

schichte ist zwar Ihrem \ \'esen nach eine komparativ arbeitende historische leddlsziplin 

- bei ihr spielt Jedoch wiederum herkömll1lichemeise die Beschäftlf.,'1Il1g mIt religiösen 

Plünomcnen eine untergeordnete Rolle. RiiumlIch weit ausholende sOZIalgeschichtliche 

Darstellungen konzentrieren sich zudem zumeist auf das westliche und zentrale Europa; 

das südöstliche Europa bleibt \Ielfach außerhalb. \nders als Im 7Ilalll .ftream der Sozial

geschichteforschung spielen in der Etlmologw Europaea relIgIose Phanomene e111e we

sentliche Rolle. I TIer lIegen die Probleme eher beIm überregIOnalen Vergleich und bei 

der Fl110rdnung auf der \Iakroebene. SOZIalanthropologIsche Mikrostudien waren für 

den 11H~r unternommenen \'ersuch elller komparativen Loerblicksdarstellung sehr hilf

reich. Die bestc Grundlage fur ell1e derart \'ergleichende Sicht religiöser Phänomene 

bietet die hlstonsche <"ozlOlogle 111 der Iradition \\'ebers, die an religiösen Bedll1gungen 

gesellschaftlicher Fnt\\lcklungen stet, besonders Il1teressiert war. Für das südöstliche Eu

rop<! liegen allerdll1gs aus dIeser lradition kaum einschlägige Cntersuchungen \."or. Der 

\nS,ltZ der histonschen Soziolof.,TJe Ist besonders gut 111 Loerblicksdar~te\Jungen \."om Typ 

religlol1s\\ Issenschaftlicher LeXika, Fnzyklopädlen und \\'örterbücher fassbar. Ein sol

cher Icxih:alIsch-systemanscher Zugang erscheint für eine histonsch-anthropologlsche 

Behandlung religiöser Phänomene SICher geeignet. 
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1. RELIGIÖSE BESO),iDERHEITE),i 1:\1 StDÖSTLICHE-.... EURO PA 

Partzlmlanslnus 

Keine andere Region des europäIschen Konb.nents war In historischen Zelten in ähn
licher '\'eise durch ein vielfältiges '\ebenemander von ReltglOnen geprägt wie dIe 
südöstliche. Bis m das 20. Jahrhundert hinein hat sIch dieses Spezifikum der Religi
onstopografie erhalten. Alle drei großen monotheistischen \VeltreliglOnen sind hier 
durch zahlenmäßIg bedeutsame GruppIerungen vertreten, alle dreI in unterschiedlichen 
Observanzen und Konfessionen SeIt dem dritten vorchristlichen Jahrhundert gibt es im 
~echischen Raum jüdische Gememden. Im Byzantinischen Reich waren sowohl rabbI
nische Juden vertreten als auch karäische, die .\lischna und li!lmud ablehnten. Seit dem 
,\littelalter erfolgte Zu\\anderung aus unterschIedlichsten Ländern - vor allem durch 
"crtreibung aus Glaubensgrunden bedingt -, aus Deutschland, C'ngarn, Spamen, Ita
lien, Frankreich, Polen und Litauen. "on den belden großen ZweIgen des europäischen 
Judentums waren dIe Sephardim stärker als dIe AschkenasIm. Ihr Zentrum hatten sIe In 
Ilaloniki, wo besonders \'tele der aus Spanien verrriebenenJuden Im 16. Jahrhundert Zu
flucht fanden. DIe Bezeichnung der Stadt als malkha Israel (,,'lutter Israels") bringt dIese 
herausragende Stellung zum -\usdruck. Salonilo war In der frühen '\euzeit die einzIge 
europäische Großstadt mIt einer mehrheItlich jüdischen Bevölkerung. Es gab uber sech
zig größere und kleinere )ynagogen. Viele der Teilgemeinden wurden nach der Her
kunftsreglOn der ZU\\ anderer bezeichnet. Dabei ging es um mehr als bloß um lands
mannschaftlichen Zusammenhalt. DIe einzelnen Gruppierungen unterschieden sich in 
ihrem religiösen Gemeinschaftsleben nach Riten, Gebeten und Liturgien und hatten 
vielfach aus religiös bedingten Reinheitsvorstellungen untereinander kcm KonnubIUm, 
oft nicht einmal einc Tischgemeinschaft. Ahnliche Phänomene der Separation finden 
sich auch in anderen Jüdischen Gemeinden des südöstlichen Europa. 

Das Christentum ist seit apostolischer Zelt im südöstlichen Europa verankert. DIe 
lorchliche und konfessionelle Differenzierung im Lauf der Geschichte des Christentums 
hat seine Religionstopografie sehr stark geprägt. DIe Spaltung zwischen Ost- und "'est
lorche zeichnete sich schon lange vor dem Schisma von I054 in unterschiedlichen Kult
und Frömmigkeitsformen ab. Die alte Grenze zwischen Ost- und \\'eströrruschem Reich 
\\lrkt partiell bis heute als kirchliche Trennhme nach. "orstöße In den Einzugsbereich 
der anderen Kirche haben freilich von beiden Seiten her zu "eränderungen geführt. Im 
9. und IO. Jahrhundert mIssionierte dIe byzantinische Kirche bIS zur Adna. Der gegen 
Byzanz gerichtete Kreuzzug von 1204 und die venezianische Herrschaft in Teilen des 
östlichen \littelmeerraums veränderten die konfeSSIOnelle Landkarte. Katholische \lis
sion im Osmanischen Reich bewirkte die Entstehung von DI3sporagemeInden. 

"on den orientalischen KIrchen, die sich schon in den chnstologJschen Streitigkeiten 
der ausgehenden _\Dtike von der römischen Reichskirche abspalteten, war \'or allem die 
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armel1l~che ~tark vertreten. Die Armenier traten hier vorwiegend als Händler auf. \ \"je 

die Juden bildeten sie ausschließlich auf dlc Städte beschränkte religiöse Gememden. 

Fbel1so zum lllol1ophysItisch'l1 /welg des Chmtentums gehören die S)Tischen Jakobi

ten, (he allerdmgs \leIsclmacher vertreten \\aren als die Arrnenler. Früher schon als Im 

I{aum der \ \'estkirche fonnieren sich Im mittelalterlichen Bp:anl. häretische Gruppie

nmgen, ema die .\Tessaliancr, die Pauliklaner und die Bogornilen. Gerade die belden 

Letzteren konnten sich Jahrhunderte hindurch lulten und lassen auch nach ihrem [öer

tritt zu ,\Iehrheitsrehgionen deutliche puren \on SOl1dertraditionen erkennen. Die Re

forrnation hat hmgegen die l{eligiol1stopografie im sudöstlichen Europa nur marginal 

heeintlusst. In Sichenburgen bildeten sich autochthone und zugewanderte Gruppen re

formatorischer KonfessIOnen, vor :1l1em Lutheraner, Calnner und Cmtaner. 5J(: haben 

hier eine besonders partikulamtIsche Struktur heWirkt. Durch missionarische \kti\ltä

ten verschiedener protestantischer Kirchen entstanden Im 19. Jahrhundert auch sonst 

,\ 11 nderhei tsgemeinden. 

Durch mehr als ein halbes Jahrtausend wJr der Islam Im südöstlichen Furopa die 

I{eligion der I Ierrschenden Das hat jedoch kemeswegs zu emer großräumig flächen

deckenden IsLl1l1islerung geführt. Im Gegenteil Gerade die zahlreichen islamischen Fm

sprengsel innerhalb der dommant christlichen Bewilkerung smd em wesentlicher Grund 

fur das \iclfiiluge ).'"ebenemander verschiedener ReligIOnen. TendenZiell kam es eher m 

den st:idtlslhen Zentren als in deren Cmland zur Islamislerung. Durch den Cbertritt 

ganzer Stlllll1lesgel11emschaften zum Islam in den GebirgsregIOnen der westlichen Bal

kanhalbmsel setzte sich diese ReligIOn ubrigens ebenso in extrem nIchturbanen \libeus 

dmch . .\ligrationen trugen das Ihre zur Entstehung islamischer Ell1sprengsel bei. Trotz 

mehrfacher \'ertrelbungen mu~limischer Be\'ölkerungsgruppen seit dem Ende des 

(hmanischen Reichs stellt der Islam bis heute einen bedeutenden Faktor dar. (Jenauso 

wenig wie das Chnstentum und das Judentum war der Islam in historischen Zelten in 

sich homogen. Es handelte sich \"leimehr um sehr unterschiedliche Formen des \'olks

islam. \'eremheitlichende \\'jrkungen gingen \"Or allem von den verschiedenen 

Derwischorden aus. \\'je auch somt ll1 den Randgebieten des Osmamschen Reiches 

spielten sie hei der Islamislerung Im südöstlichen Europa eine wesentliche Rolle. Em

Hussreich war hier vor allem der Bektaschl-Orden, der ll1 seiner religiösen PraXls \"om 

sunnitischen bl:lI11 m \"erschiedener Hmsicht abwich und mcht nur schiitische, sondern 

auch christliche Flemente aufnahm. 

Dieses \'ielfaltige "ebenemander \"on unter'>chiedlichen Religionen bz\\'. innerhalb 

derselben unterschiedlIcher Obseryanzen und Konfessionen in den historischen Gesell

schaften erscheint überraschend, \\ enn man bedenkt, dass von der ausgehenden Annke 

Im weit im .\Imelalter hmein ein hohes ,\laß an religiöser Homogemtät gegeben war. 

Seit dem Edikt K;lISer Theodosius' 1. \'on 381 \\ar das Christentum nach dem Glau

bemhc\.;ennmis nJl1 "Iba im Römischen Reich Staatsreligion. Das Byzanorusche Reich 

stand in dieser Tradltlon. Die Entwicklung \on weitgehender Homogenität zu - \"er-
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glichen mit dem übrigen Europa - weItgehender Heterogenität hat Gründe auf ver
schiedenen Ebenen, denen es hier nachzugehen gilt. 

Entscheidend erscheint das jeweilIge Verhältnis von RelIgion und Herrschaftsord
nung. Das Byzantinische Reich war ein ~lisslOnsimperium, d. h. seine Staatsidee fußte 
auf emer emzigen Religion, die geschützt und verbreitet werden sollte. In der 6. ~ovelle 
Kaiser Justinians heißt es, dass die Aufgabe des Kaisers in der Ausbreitung des Evangeh
ums, in der Bekehrung der Heiden sQ\ne in der Bewahrung und Verteidigung der Ein
heit des Glaubens bestehe. Dieses Konzept, unpräzise als "Cäsaropapismus" charakteri
SIert, \\Urde zum Leitbild orthodoxer staatskirchlicher Tradition. Die Einheit des 
Glaubens zu bewahren und zu verteidigen, bedeutete Kampf gegen Häretiker und Schis
matiker. Das Problem der Auseinandersetzung mit Häresien hat sich im ~littelalter der 
Ostkirche früher gestellt als der \\Testkirche. Die im \\Testen für "Ketzerei" namenge
benden Katharer haben in den Pauhkianern und Bogorrulen im Osten ältere Vorläufer. 
zu denen partiell auch Kontinuität bestehen dürfte. Der Gmgang mit Häretikern war 
hier und dort unterschIedlich. Im Byzantinischen Reich kommt es zwar schon früh zu 
einer Ketzerverbrennung; KaIser :\lexlOs 1. schickt I II I den Bogorrulenführer Basilius 
auf den Scheiterhaufen. DIese Praxis findet im Osten jedoch keine Fortsetzung. Maß
nahmen gegen bekehrungsun\\illige Häretiker beschränken sich in der Regel auf Um
siedlung mnerhalb des Reiches oder \'ertreibung. Im \\Testen hmgegen wird seit dem 
frühen 13. Jahrhundert der Feuertod zur üblichen ~Iaßnahme gegen die Führer des reli
giösen ,\Tonkonforrrusmus. In der Hexem'erbrennung - den orthodoxen Kirchen völlig 
unbekannt - findet diese Tradinon ihre Fortsetzung. Der Hexenwahn kam von außen, 
etwa im 16. Jahrhundert durch kahinistische ~lissionare, nach Siebenbürgen. Auch ge
gen größere Häretikergruppen wIrd im \Vesten mit Feuer und Schwert vorgegangen. 
Das Instrument des Kreuzzugs - ursprünglich gegen ~Ichtchristen eingesetzt - bietet 
dazu eine geeignete Handhabe. Im südöstlichen Europa \\ird rueses .\littel 12 36/7 sei
tens der ungarischen Könige mit päpstlicher Billigung gegen die Bosnische Kirche \'er
wendet. Auch dazu findet sich in Byzanz kein Gegenstück. DIe Bewahrung bzw. \\Je
derherstellung der Glaubenseinheit ihrer l.'ntertanen hat 1m \\Testen viel radikalere 
Formen angenommen als Im südöstlichen Europa. Im ZeItalter von Reformanon und 
Gegenreformation hat SIe nach dem Prinzip [lllUS /'eglO eius relig/O zu einer flächen
deckenden \Tereinheitlichung der Konfession in den einzelnen Territorien geführt. Dazu 
gibt es in Byzanz und semen ~achfolgereichen keine Parallele. 

Die relIgionsrechtliche Situation im Osmanischen Reich, \\ie sie seIt dem ausgehen
den ~littelalter besnrnrnend wurde, war eine ganz andere als in \\Test- und Zentraleu
ropa. Z\\ ar war der Sultan als KalIf der Führer der Ulllma, also der Gemeinschaft der 
Gläubigen. durch dIe es nach islamischer politischer Theorie zur AusbreItung des Islam 
über die ganze \\Tel t kommen sollte; das bedeutete aber keineswegs, dass eine religiöse 
Homogenisierung der Gntertanen angestrebt worden 'wäre, Das RehglOnsrecht sah eine 
dreistufige Gliederung der Reichsbevölkerung 'w. ~eben der Ulllma gab es die dhimmis, 
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das sind die schutzbefohlenen Angehöngen von "BuchrelJgionen" - also das Judentum 
und Christentum -, und schließlich die Im Prinzip rechtlose Gruppe von islamischen 
I Iaretikern und Angehörigen von Religionen ohne heilIge Schriften, also Xichtbuchre
hgionen. DIese religionsrechtlIche Situation wird nelfach als "Toleranz" charakterisiert. 
\\'enn man von der staatsbürgerlichen GleIchstellung der Anhänger verschiedener Re
lIgionen und Konfessionen Innerhalb eInes HelTschaftssystems als ~laßstab ausgeht, ist 
eine solche Verwendung des Begriffs für die Verhältnisse Im Osmanischen ReIch sicher 
unzutreffend. Für dlelehgionstopografischen Ausv,:"irkungen Im hier behandelten Raum 
Ist dIe Qualifikation der religionsrechtlichen Gegebenheiten Im Osmanischen Reich 
ohne Belang. Entscheidend erscheint, dass hIer - anders als in V,'est- und '\'1itteleuropa 

Jahrhunderte lang keInerlei Tendenz in Richtung auf eine Vereinheitlichung des Glau
bens der Untertanen gegeben war. 

"'eben dem VerhältnIs zwischen HelTschaftsordnung und Religionsgemeinschaft ist 
auch deren innere Verfassung zu bedenken, wenn man nach den Crsachen der religiösen 
Vielfalt im südöstlIchen Europa fragt. Soweit die emzelnen Religionsgemeinschaften über
haupt über zentrale Instanzen verfügten, war deren Durchsetzungskraft sehr unterschied
hch entwickelt. Ein besonders hohes i\laß an PenetratIon hat in ihrem Jurisdiktionsberelch 
SIcherlich dIe römIsche Kirche unter der Führung des Papstes erlangt. Für die Durchset
zung zentraler '\"onnen waren m Ihrer EnNicklung vor allem zweI Phasen von Bedeutung 
- das I lochmIttelalter und das Zeitalter der Gegenrefonnation. Sowohl in Fragen des 
Glaubens als auch in Belangen des relIgiösen Alltagslebens gelang es ihr, eine sehr weitge

hende \'ereinhCitlichung herzustellen. Es sei in diesem Zusammenhang bloß auf die 
Durchsetzung des verpflIchtenden Gottesdienstbesuchs an jedem Sonntag erinnert - ein 
besonders geeIgnetes ;\litteI, um flächendeckend alle Angehörigen lokaler Pfarrsprengel 
zu erfassen und sie nach einheitlIchen relIgiösen Grundsätzen zu beeinflussen. In ihrem 

südöstlichen Einzugsbereich hat die römische KIrche allerdIngs keIneswegs überall ein sol
ches Pfarrsystem zu organisieren vennocht. In Kroatien und Dalmatien war das durchge
hend der Fall, In Bosnien, in der HerzegowIna und In ,..\.lbanien hingegen bis ins 20. Jahr
hundert hinein eher ausnahms\\ eise. Hier domimerten die Franziskanennissionen, die die 

regionale Bevölkerung welt weniger regelmäßig und intensi\ erfassten. Visitationsberichte 
zeIgen, dass es in dIesen Regionen In vielfacher Hinsicht zu AbweIchungen "'on den \'or
schriften der römischen KIrche gekommen Ist. SeItens der orthodoxen KIrchen war eine 
ähnhche ronn der Sozlaldlszlplinierung, wie sIe die rörrusche seIt der Gegenrefonnation 
betrieb, weder mögltch noch angestrebt. Ein aufschlussfClcher Indikator für solche Un
terschiede sind dIe so genannten Li/rn status a71l7lla17l7ll. Seit dem KonZIl von Trient dien

ten solche PersonenstandsverzeIchnisse den Pfarrern zur Kontrolle des Sakramenten
empfangs. Im südöstlichen Europa finden sIe sich ausschließlich In katholischen 
Gemeinden. In orthodoxen gibt es keIn Gegenstück dazu. Solche Fonnen der Kontrolle 
des relIgiösen Lebens erscheInen hier ftemd. 

DIe Durchsetzung relativ eInheItlIcher ;\.luster der religiösen Praxis war der röml-
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schen Kirche aufgrund ihrer Struktur ab stark zentralistisch geführter Anstaltskirche 
möglich . Die orthodoxen Kirchen hatten eine andere \'erfassung. SIe waren zwar auch 
hierarchisch, aber nicht zentralistisch aufgebaut. In islamIschen und Jüdischen Gemein
schaften fehlen hierarchische Strukturen überhaupt. \'on der inneren \'erfassung her sind 
also In den einzelnen RehgionsgemeInschaften sehr unterschiedliche \'oraussetzungen 

für Vereinheitlichungsrendenzen gegeben. Die im sudöstbchen Europa dominierenden 
begünstigten Sonderentwicklungen und ennöglichten \ielfalt. 

Das kleinteibge '\ebeneinander \'crschiedener reIJglöser Gruppierungen dürfte 
schheßhch auch aus sOZ13Ir<mmlichen Bedingungen zu erklaren sem. Die Balkanhalbinsel 
ist im Vergleich zu anderen europäischen Großrawnen besonders reich an Gebirgen. vor 
allem Im westbchen ' Iei!. In abgelegenen Gebirgsregionen konnte es leicht zu separatis
tischen und partikularistischen Sonderenrwicklungen kommen. Verfolgte Gruppen fan

den hIer Rückzugsgebiete. DIe rehglöse \/elfalt ist gerade in dtesen Gebirgsregionen be
sonders ausgepragt - stärker auch als 111 anderen europäischen Gebirgszonen. BIS in das 
20 . Jahrhundert hinein gehört dIe Balkanhalbinsel zu den am wenigsten dicht besiedelten 
GebIeten des Kontinents. SeIt alters spielte die transhumante \\'eidewirtschaft eine wich

tige Rolle. SIe begünstigte dIe Bereitschaft zu \ugrauon. Starke \\'anderbewegungen be
stimmten die Geschichte der RegIOn bis in dIe Gegenwart - weit über dIe in der \\'elde
wirtschaft täugen Be\ölkerungsgruppen hmaus. \/ele dieser \\'anderbewegungen haben 
zur \'erpflanzung von Gememschaften in ein fremdes rehgiöses C mfeld geführt. \\'1e In 
keiner anderen europäIschen Großregion kam es auf der Balkanhalbinsel durch \Iigra

tion zu einer Durchmischung \1elfaltiger religiöser GruppIerungen. Das Religionsrecht 

des Osmanischen Reiches erlaubte es, dass diese \leifaltjahrhunderte hll1durch neben
einander bestehen konnte. 

Anbamll/ls 

Ein zweites Charakteristikum der religiösen \'erhältnisse in hIstorischen Gesellschaften 
des südösthchen Europa. das nut dem ersten 111 Zusammenhang gesehen werden muss, ist 
die besondere Beharrungskraft altertümlicher Elemente - \or allem solcher, die noch in 

vorchristlIche Zeit zuruckreichen. Dieser religiöse Archaismus \\Urde III der älteren histo
rischen und ethnografischen Forschung in dIesem Raum aus nationaler Perspel1:ive stark 
betont. '\'euerdings schlägt das Pendel in dIe Gegenrichtung aus. \\'elt zuruckreichende 
KOntlnUltatsltmen smd 111 der Jüngeren Forschergeneration wenig gefragt und geraten 
rasch unter Ideologieverdacht. \'on auswärts kommende Forscher sind dIesbezüglich we

mger suspekt. Ste\\art hat in einer faszinierenden reItgionsanthropologischen Studie "De
mons and the Deni" von Feldforschungen auf der Insel :\axos ausgehend gezeigt, dass in 
der Damonologie der grIechisch-orthodoxen KIrche mcht nur dIe Bezeichnungen über
natürlicher \\'esen aus hellenistischer Zelt nachleben, sondern auch deren Funktionen: 
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". \Ithough there is conslderahle \'anatlO!l in ehe form, assurned br demons, eheir role in pro

vokHl!! Illness or deaeh at ~pceifi( tllnes of da). year or lifeeycle has been largelr ehe same 

from the founh centuf) to the prescnt dar" (~tc\\"an. 199' '39)· 

Ein solches Fortleben \orchristlicher Religionselemente in der christlichen Dämanalo

f.."e Lisst sIch In vielen ReglOnen des Balkanraums beobachten, \lelfach mit starken Kon

tlnulLibhnlen zu nIchmellenlstischen paganen Glaubenswelten. Im Volksislam ist eine 

derartige Kontinuität weniger deutlich greifl)ar als im ormodoxen Volksglauben, aber 

ebenso \·orhanden:Als ein weiteres Beispiel \"orchnstlicher RelIkte wären Tieropfer zu 

nennen. ,\lan sollte annehmen, dass die Christianisierung solche Formen des Opferkults 

beendet hi1tte. DIe his in die Cegenwart ruchende Praxis \"erweist auf die besondere Be

harrungskraft dieses religJösen Brauchtum.,. SchlIeßlIch soll die Persistenz des Ahnen

kults in \·iden Gebieten des südösthchen luropa genannt werden. Ahnenkult als relI

giöse \'erehrung der verstorbenen \'orfahren ist mit allen dreI großen monotheisoschen 

ReligIOnen prinZIpIell nicht vereinbar. Am schärfsten wird er 'om Christentum abge

lehnt, dem generell Jede religiöse Bedeutung von Abstammung fremd Ist. Trotz dieses 

C;egensatzes haben sich Elemente des ,\hnenkults im Balkanraum sowohl unter ormo

doxen als auch unter katholischen und muslimischen GruppIerungen erhalten - am 

stiirksten In den albanisch-montenegrinischen RegJonen mlt Staml11es\"erfassung. 

Die besondere Bcharrung.,kraft altertul11licher Elemente In den rehgJösen TradlDo

nen lässt sich an der Kontinuit;"it \"orchristllcher RIten und \'orstellungen besonders deut

hch machen. Sie gilt aber genauso fur speZIfisch chnstllChes uoerheferungsgut. Derselbe 

Ste\\art meInt dazu 

"The three maHl branche<; of Chnsnanity In Europe - CaeholiCl,m, Protcstannsm, and 

(lrthodmy - fumlsh a test case r.ach began frOI11 the same ,chaner' of Senpture, yet eaeh 

has rcached ;1 notleeably different formulation of Christian practiee Of these three, most 

obscf\·crs w(lUld pIek out Orthodoxy as ehc most consef\'ati\·e braneh. Sueh an obsef\·anon 

acconls \\lth the ,'le" the Orthodox Church takes of itself: an unalterahlt totaht}" a "hole 

pattern offalth rransl11Jtted ehrough ehe ages" (Stewart, 1991 139). 

Dicsc Unterschlcde in der Bewahrung des -Coerkommenen ZWIschen den westlichen und 

den ostllchen Kirchen werden III der Regel damIt III Zusammenhang gebracht, dass dIe 

Letzteren die \'eränderungsschübe \on Refonnaoon, Gegenrefonnaoon und Aufklarung 

nicht mItgemacht haben. Sicher muss man weIter zuruckgehen. Schon die Kirchenre

form des fIochl11ittelalters mit der PapstkJrche als ParadigJlla hat Im \ Vesten zu einem 

sehr grundsdtzhchen \Vandel geführt. Durch sIe wurde ja auch der Bruch zwischen Ost

und \\'estkirche bedingt. Es kann kell1 7\\elfcl daran bestehen, dass III damals kontro

\"ersiellen Fragen - \-ar allem der Kirehem·erfassung - die Ostkirche das .u-gument der 

Tradition fur sIch hatte. Das Charaktenstikum besonderer Beharrungskraft religiöser 
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Traditionen gilt im südöstlichen Europa nicht nur für das Christentum. Die jüdischen 
Gemeinden hielten ebenso sehr zäh an Überlieferungen fest. Die Aufklärung, die im 
westlichen Judentum zu dynamischen und spannungsreichen Entwicklungen führte, er
fasste die Gemeinden im südöstlichen Europa nicht. Und auch der Balkanislam hat we
der eine spezifische Reformbewegung dieser Glaubensgemeinschaft hervorgebracht, 
noch wurde er von einer solchen erfasst. Das Fehlen solcher Reformbewegungen bzw. 
die geringe Aufnahmebereitschaft für sie hat wohl mit den gesellschaftlichen Rahmen
bedingungen \'on Religion in diesem Raum zu tun. Aber auch das SelbstverständI1ls von 
Religionsgemeinschaften als bewahrende Kraft, die heilige Überlieferung unverändert 
weiterzugeben, mag zu dieser Situation beigetragen haben. 

\ 'ersucht man, die starken \lomente der Beharrung in religiösen Traditionen zu ver
stehen, so ist schließlich auch die politische Situation zu sehen. Gerade die christlichen 
Bevölkerungsgruppen befanden sich hier jahrhundertelang in einer Situation der -\b
hängigkeit bzw. der Unterdrückung, zeitweise auch des Kampfes ums Überleben. In sol
chen Situationen ist das Festhalten an kulturellen Traditionen existenziell. Die über
lieferte rehgJöse PraxIs verlieh Identität und Zusammengehörigkeitsbewusstsein. Phasen 
der äußeren Gefährdung bieten schlechte Voraussetzungen für religiöse Erneuerungs
bewegungen. 

Synk7-etzStnllS 

Ein dnttes Spezifikum der religiösen Tradition Im südöstlichen Europa ist ein relativ 
starker Synkretismus. In semen \Vurzeln reicht er bis in vorchristliche Zeit zurück. Die 
Kultur des Hellenismus war insgesamt durch synkretistische Tendenzen geprägt, und m 
der Auseinandersetzung des Christentums mit dem Hellenismus ist es v;iederum zu Phä
nomenen des Synkretismus gekommen. Auf die hellenistischen \\'urzeln der Dämono
logie in den Balkanreligionen wurde schon hingewiesen. Aber auch die himmlischen Ge
genspieler der Dämonen, die Heiligen, zeigen in den Formen ihrer Verehrung vielfach 
Zusammenhänge mit vorchristlichen Phänomenen des Heroenkults. In keinem anderen 
Zweig des Christentums kommt Heiligen und Dämonen eine so große Bedeutung zu 
wie in den orthodoxen Kirchen, und das bis in neuere Zeit. Praktiken zur Abwehr dä
monischer Kräfte bietet die \lagie. Auch sie ist in diesem Kulturraum tief verwurzelt, 
obwohl sie sowohl von den christlichen Kirchen als auch vom Islam offiziell abgelehnt 
wird. Ihre \Vurzeln sind dementsprechend außerhalb zu suchen, keines,~egs nur im vor
christlichen Substrat des Balkanraums. So lassen sich etwa schamanistische Praktiken 
nachweisen, deren Ursprung sicher anderwärts zu suchen ist. 

Synkretismus geht im südöstlichen Europa weit über die Übernahme von Vorstellun
gen, Riten und Praktiken aus anderen religiösen Kulturen hinaus. \Nenn sich Angehörige 
der einen Religionsgemeinschaft an religiöse Spezialisten der anderen wenden, um von 
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ihnen Ililfe zu bekommen, ,0 werden damit Grenzen der IIeds .. ermittlung radIkal in 

Frage ge~tellt. Das gdt ema, \\enn .\lu~IIme \om ,,'lcmpelschlaf' in einem chnstlichen 

Kloster Iledung emarten oder Chmtmnen sIch mIt der Bitte um einen Koran-'Edisman 

fur ihre KIllder an den Hodscha wenden. Ahnliche Erscheinungen finden sIch im \ \'all

t:lhrtwesen' Chri~ten suchen das ~Iau50leum eInes islamischen I Ieilig-en auf, .\lmlllne -
pilgern zu den RclIqulen clncs chrIstlichen Ilelligen oder zu einem wundertätigen 

.\Iarienbdd. C;cmelllsamc religIöse Feste .. on ~luslimen, Orthodoxen und Katholiken 

sind \ur allem \on der westlIchen Balkanhalbmsel mIt selller stark gemIschten Bevölke

rung übcrlIcfert. Insbc~ondcre bel alten IIeilIgtümern aus vorchristlicher Zelt hIelten 

sich '>olche GemeinsamkeIten Dass es vielfach zu Ehen zwischen Angehöngen verschie

dener ReliglOncn kam bzw. cIlllge familienmitglIeder dem emen Glauben anhingen, an

dcn: dem anderen, hat nicht unmittelbar mit religiöstm Synkretismus zu tun, \·crweist 

aber auch auf dIe DurchlässigkeIt von RelIglOnsgremen, \\ le sie 111 synkretistIschen Ph;i

nomenen zum Amdruck kommt. Bel aller Ablehnung, die sich gerade zwischen .\Iusli

men und Chmten in der (,eschlchte des südöstlIchen Europa \ erfolgen lässt, smd auch 

solche vcrbindende .\lomente zu sehcn Im Volksglauben gab es ZWIschen den verschIe

denen reh"riösen Crupplerungen \"lei an Gemell1samkeit, 111sbesondere 111 den famIlIen

bezogenen RIten der Lebemzyklusubergänge \on der Geburt 1)]5 zum Begräbnis. Eine 

Konre~sion:llislerung Im <'mne der Ausgrenzung von Fr()]TIll1lgkeltsfofIllen des anderen, 

\\ le sie sieh m \lltteleuropa durch Reformanon und Gegenrefonnation ergab, haben die 

südosteuropälsthen l.änder m Ihrer GeschIchte nicht erlebt. Auch die allgemellle Schul

pflIcht. die 111 der Regel zu einer ll1nerkonfesslOnellen Homogenisierung und damit zu 

e111er \ erscharften Abgrenzung nach außen führt, hat Sich hier erst spät durchgesetzt. So 

konnte es auf der Fbene der popularen Religiosit:ü zu Erschemungen des SynkretIsmus 
kommen. 

II. RI LIGIÖSE PIIÄ",O\H.",E 1\1 \TfRGLEICH 

Kliltba 1Il11IlIl(l,m 

Fine hi~torisch-anthropologIschc\nnäherung an tlie Religionen Im sudöstlichen Europa 

muss \'ergleichend vorgehen. Sie hat uber die ,,\'erordnete RehglOn" hll1aus den Bereich 

der "gelebten Religion" ell1zubeZiehen. Den bcstt:l1 Amgangspunkt für eine .\nalysc 

religlilser Phänomene auf diesen bel den Fbenen 1)llden wohl the Kulthandlungen. Auf 

sie bel.Ogell werden auch andere Erscheinungen des religiösen Lebem verständlich, die 
aus hl',tonsch-anthropologischer Sicht \on Interesse sind . 

.\lIe drei "Tfoßen ReliglOnsgemell1schaften sll1d Buchrcligionen, d. h, sie baSieren auf 

Schnften. die als von Gott geoffenbart geglaubt \\ erden, In allen dreien spielen die lexte 

theser I ledigen Schnften Im kult eine \\esentliche Rolle, allerdings 111 unterschiedlicher 
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\\'eise. Im jüdischen Splagogengottes(benst standen von Anfang an die Schriftlekoonen 
Im ,\littelpunkt. Auf die Lektion der Thora folgte eine auf den Propheten. Daran schloss 
die Predigt an, ein erbaulicher \'ortrag, der den verlesenen Schriftabschnm auslegte und 
auf das praktische Leben anwendete. Die christlichen Gottesdienstfeiern setzten in yie

ler I Iinsicht Jüdische Traditionen fort. Lesungen und Auslegung der Schrift wurden über
nommen. Die Predigt fand auch außerhalb des Gottesdiemtes einen wlchogen Platz. Seit 
alters war der christliche Gottesdienst allerdings zweigeteilt. \uf den \\'ortgottesdlenst 
folgte der Opfergottesdienst. ,\Js ein - unblutiges - "Opfer" wurde die FeIer der Euchan
,tle schon früh aufgefasst. In du feiert dIe Gemeinde das Gedächmis des Todes und der 
\uferstehungJesu Christi. Dieses gememschaftsstiftende Gedächmismahl ist die zentrale 
Feier des christlichen Gottes(i1enstes. In Relation zu Ihr tntt der \\'ortgottesdlenst zurück. 

In der westlichen Christenheit \1 Ird er schließlich zur "Vormesse". Dem Islam 1st - ge
nauso \lle dem Judentum seit der Zerstörung des Z\lelten Tempels - Opfergottesdienst 
unbekannt. Die maßgebliche ronn des Gottesdienstes Ist hier das PfEchtgebet. Im Ge
betsgottesdlenst spielen (he 'Ihte der I leiligen Schnft eme entscheidende Rolle. 

Das Verhältnis von \\'ort- und Opfergottesclienst hat Sich in den verschiedenen christ
lichen Kirchen unterschiedlich entwickelt. In der Tradition der byzanonischen KIrche 
\1 ird die Liturgie der Eucharistie in den orthodoxen KIrchen mit besonderer Feierlich

keit begangen. Schon seit dem I lochmittelalter traten ostkirchliche Häresien gegen die
sen Liturgismus auf und betonten die \ \ 'ortverkündigung. ,\uch in der \ \ 'estkirche ist das 
ein Kontroversiliema. Gerade in der Auseinandersetzung mit nonkonfortnistischen Stro

mungen kam es jedoch hier zu einem Aufschwung des PredibTtwesens, vor allem seit dem 

frühen 13. Jahrhundert \'on den Bettelorden getragen. Der unterschiedliche Stellenwert 
der Predigt in Ost- und \ \ 'estklrche wurde weit über das religiöse Leben hmaus für wei
tere Fntwicklungen 111 Ost uml \ \'est bedeutsam. \n die Predigt schlossen sich ja andere 
Formen der :\IassenkommunlkatlOn an. Eine noch größere Rolle spielten Lesung und 
Interpretaoon der Schnft 111 den reformatorischen Bekennmissen. Der \\'ortgottesdienst 

trat gegenüber dem Opfergottesdienst in den Vordergrund. Die PredIgt \mrde gleich
sam zum "Sakrament" . Als religiöse "Kultur des Hörens" sind die refonnatorischen Be
kenntmsse von der relig1()sen "Kultur des Sems" am weitesten entfernt. 

\uch die unterschiedliche Fnt\\ IckJung der christlichen SakramentenpraxIs mOst 
und \\'est erscheint aus histonsch-aniliropologischer Sicht von Interesse. Die \\'estkir
che hat sich 1m Hochmittelalter auf die SIebenzahl festgelegt: Taufe, Firmung/Salbung, 

Fucharistie, Beichte, Priesterweihe, Fhe und Letzte ÖlwlglKrankensalbung. Als die Ver
treter der Ostkirche auf dem CnlOnskonzll von Lyon I2 74 damit konfrontiert wurden, 
hatten sie keine prinzipiellen Schwiengkeiten. Auch ostkirchliche Theologen nannten 
gelegentlich eine Siebenzahl. Interessant erscheint, dass dabei das \lönchsgelübde und 
der Begräbnisritus angeführt wurden, die Im \\'esten nie 111 diesem Rang begegnen - ein 
deutlicher Hinweis auf die Bedeutung des :\lönchtums im Osten, auf die noch zurück
zukommen sein \Iird, aber auch des Bestattungswesens als Cbergangsritus. Auffällige 
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L'ntersc!uede ergaben sIch Illl ZeItpunkt, zu dem die zentralen Sakramente gespendet 

\\urden. In der Ostkirche \\'llrdenIaufe, Salbung und ersonahger Empfang der Eucha

ristie III elIle gottes(lIensthche I Iandlung zusammengefasst. Im \\'esten kam es zu emer 
zeitlichen Auf.,paltung. ,\uch hIer wurde die laufe möglichst bald nach der Geburt voll

zogen. Um dIe KOll1lJ1uillon empfangen zu dürfen, musste man jedoch die unnI disc7"etlo
nis erreicht haben, abo das \Itcr, in ,lem Illan zwischen Eucharisoe und gewöhnlicher 

Speise zu unterscheiden \·ennochte. Da: Salbung \lUrde als Finnung auf elIlen noch spa

teren 7..cttpunkt ver'>chobcn. So entWIckelten sich aus einer etnheitlichen Sakramenten

spendung zu Beginn des I.ebens sakramental akzentUIerte ZaSllfen der Kmdheits- und 

Jugendphase. Der Ablauf des I .ebens wurde durch klrchhchc Lbergangsriten ausgestal

tet. Auch dIe Ehe als Sakrament ist in dIesem Zusammenhang zu sehen .• \lit der ersten 

KOlllmunion \\ urde dIe erste Beichte ~lls \'orbereltung verbunden. Die generell allen 

Chnsten in der \\'estklrche \'orgeschriebene Ohrenbeichte ist historisch-anthropologisch 

\Ilsofern \"Im besonderer Bedeutung, als sIe - III langfrisoger Perspekove gesehen - zur 

'»stematischen Selb.,tthernatisierung führte. Es ist dies eine Forn1 der Introspektion auf 

der rh,i, von Selbstpriifung und Rechtfertigung, dIe sich von den kontemplativen For

men der Introspektion in <>'>tklrchhcher Tradition sehr wesentlich unterscheidet. Die 

PraxIs der Sakramentenspendung hat in der Ost- wie III der \ Vestlarche zu elIlem mehr 

oder minder starken Ritualtsmus geführt. Dem Islam und dem Judentum fehlen Sakra

mente als hetlsschaffende Cn:1denmtttel. Fme wIchtige Kontinuitätslmle verbmdet die 

christlichen akramente mit den antiken _\lystenen \or allem laufe und Euchansoe. 

Sie führt ,l.lInit i'.l!ruck auch zu \ \'urzeln Im sudöstlichen Europa. 

Als ell1 Spezifikum der orthodoxen Kirchen, das sie sowohl von den orientalischen als 

auch yon den we~tltchen Kirchen unterscheidet, erscheint dIe besondere Rolle des Bilds 

Im Kult. Den Buchreltgl0ncn ist gemeinsam, dass I Ieibge Schnften 'Träger der Offen

barung Gottes slI1d. Das \\'ort Ist heilig, I1Icht das Bild. SIch von Gott ein Bild zu 

machen, Ist durch das zweIte der Zehn Gebote \ erboten. Dasjudentum, in seiner '\ach

folge der Islam und zunachst .lu,h das Christentum vertraten diesen Grundsatz mIt aller 

Scharfe. \~1I1 Gnechenland ausgehend hatte jedoch im ganzen Kulturraum des Helle

nismus das Kultbtld eine reIche Tradition. ;\lit dlCser Tradition musste sich das Chris

tent11m auseinander setzen. Im Byzantinischen Reich \\urde der Konfltkt um dIe BIlder

verehrung 1111 Ho und 9. Jahrhundert mit großer LeIdenschaft und Scharfe ausgetragen. 

Letztltch setzte sich im Bilderstreit die \'or allem \on den ;\lönchen getragene ParteI der 

Ikollolatrlll (Bildef\'erehrer) gegen die Ikolloldusttll (Btldersrurrner) durch. Ellle Synode 

\'011 Hfiq fOf1nulterte den Lehrsatz: ,,\\ir schreIben \'(lr, dIe Ikone unseres Herren." zu 

verehren und ihr dIeselbe Ehre zu emelsen wie den Büchern der Evangelien. Denn so 

l.TUt \\ ie alle durch die Buchsuben der Letzteren zum Heil kommen, ebenso finden alle 
- die \\'j,senden und die Cl1\lIssenden durch die Bildwirkung der Farben Ihren '\"ut

zen ... " Diese Cleichstellung \on heIliger Schnft und hetligem Bild hatte für die Rellg1-

onsgeschichte und dariiber hinaus für dIe \lentalitatsgeschichte emlllente Bedeutung. 
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,\;icht nur die Frömmigkeitsgeschichte und dIe Geschichte der religJösen Kunst wurden 
dadurch beeinflusst, sondern auch Geisteshaltungen und Formen der sinnlichen \\ 'ahr
nehmung. 

Die \\Testlarche ist in der Frage der Zulässigkeit rehgJöser Bilder mit der Ostlarche 
mitgegangen, nicht aber bezüglich deren sakralen Charakters. So konnte Sich das reli
giöse Bild hier von Bindungen der Tradition stärker gelöst viel freier entfalten. In der 
Fntwicklung der abendländischen \1alerei kommt diese geringere sakrale Bindung Im 

Vergleich zum Osten deutlich zum-\usdruck. Im Cnterschied von den östlichen Kirchen 
hat der \Vesten über das gemalte Bild Iunaus auch die religiöse Plastik für zuJassig erklärt 
- Im offenen Gegensatz zum Dekalog. Die Bilderfrage war In der \\'estlarche kein zen
trales Thema. Die Tradition des Hellerusmus fehlte hier als kulturelles Substrat. Es mag 
symptomatisch sein, dass der \Vesten Im Hochmittelalter nicht emen Bilderstreit aus
focht, sondern einen Investiturstreit, In dem es um das kirchliche Amterwesen gJng. Alte 
Ost-\\Test-Cnterschiede des ;\'lmelmeerraums kommen m dlCsen Akzentsetzungen zum 

Ausdruck. 
Die EntscheIdung des Bilderstreits im Byzantinischen Reich zugunsten der Bilder

verehrer hat In der Kultpraxis der Ostkirche zu weittragenden Folgen geführt. Es gibt 
fast keIne Kulthandlung, bei der nicht eIne Ikone mit dabei ware. Das gilt für Kulthand
lungen In der Kirche wie außerhalb. In fast jedem Haushalt findet sich eine Hausikone, 
\or der Gebete verrichtet werden können. Bei der Tmfe ist eine Ikone zugegen. 
\\ Tilhrend des Gottesdienstes entzünden Gläubige in der Kirche herumgehend vor Iko

nen Kerzen. DIe Fucharistiefeier HlliZleht sich durch die Ikonenwand, von den Blicken 

der LaIen abgeschIrmt. An Ikonen gebundene Kultformen haben sich in der kirchlichen 
Liturgie wie in der \ Tolksfrömmlgkelt überall durchgesetzt. 

\Iit dem Sieg der Bilderverehrung hat auch die Heiligenverehrung einen enormen 

Aufsch\\Ung erfahren. DIe Ikonenverehrung beschränkte sich Ja nicht auf die Chnstus
ikone, um deren Zulassigkeit In der theologischen \useinandersetzung besonders 
gekampft wurde. Der Heiligenkult war jetzt nicht mehr nur an dIe RelIqUIen gebunden. 
Das Bild konnte den Heiligen in ,lhnlicher \\Teise präsent machen. DIe \'erehrung alter 

und neuer Heiliger erlebte in Brzanz nach dem Ende des BilderstreIts eIne Blütezeit und 
strahlte weit über das Byzantinische Reich hmaus aus. Die \\'estkirche hat damals viele 
Heilige aus der Ostkirche übernommen. Der heilige '\'ikolaus ist unter ihnen wohl der 
prominenteste. Das Ost-\\Test-Gefälle relIgiöser '\ euerungen ist in dIeser Zeit offen
kundig. Fine Knok an Bilder- und Heiligenverehrung, wie sie im \\'esten dIe reforma

torischen BekennollSse geübt haben, hat es im Osten nicht gegeben. Bilder- und Heili
genverehrung ist ein Charakteristik:um der orthodoxen Kirchen geblieben. 

Eme zweite große Kontroverse, die den Sondemeg der orthodoxen Kirchen 
maßgeblich beeinflusste, betraf nicht den Kult msgesamt, sondern die persönliche Ge
betspra.\Js, vor allem die der \Iönche. Sie erscheint trotzdem aus historisch-anthropolo
gischer Sicht sehr wesentlich. DIe Proponenten im Hesychasl11usstrelt waren bezeich-
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neJl(krweise ein .\liinch aus einem ;\thosklo~ter, Gregor Palamas, und e1l1 aus Kalabrien 

~t<lll1mender Abt eines Klosters 111 Konstantinopel namens Barlaam. Der StreIt wurde auf 

,ier Synoden z\\ ischt:n 134' und 1368 zugunsten der von Frsterem vertretenen Theo

logie hzw. der mit ihr korrespondierenden Gebetspraxrs entschieden. DIese Cebetspraxis 

glllg \on elller hestlmmten 'iltzhaltung mit geregeltem, gleichmäßigem Atmen als .\Iinel 

für die IIlnere 'i.H1l111lung aus. Der Beter hatte dann unaufhörhch das Jesusgebet "lIerr 

Jesus Christus, 'lohn Cottes, erbarme dIch meiner" zu sprechen. ZIel der Gebetsubung 

waren Llcht\ISIOnen - <he 'ichau des so genannten ,,'Iaborhchts", also Jenes unerschaffe

nen Lichh, welches nach \Lmhaus '7, I dIe drei Jünger Christi auf dem Berg Tabor hat

ten schauen dürfen Cm dIe \loglichkelt, schon l.U Lebzeiten Gott schauen zu dürfen, 

glllg die theologIsche 'itreltfrage. DIe korrespomherende Kulthandlung ist von all ge

IIIelller Bedeutung. 'ile steht fur my.,osches Erleben sowie für eine I lochbewerrung der 

Kontemplation 111 der rehgiiisen PraxIs. DIe \\'estklrche Ist der ,'.Iystik als Cnmittelbar

keit des (;otteserlehens im ,\llgemelllen eher skeptisch gegenübergestanden, Ihr .\Iönch

!Um h:1t der 1'itll lIair'tI Hlr der vita contemp/atil:a \'ielfach den Vorrang e1l1geräumt. DIe 

OstkIrche h,lt Im I Iesychasmusstrelt anders entschieden. \Iysosches Erleben war mcht 

nur ell1e erLlUbte, sondern ell1e besonders hoch bewertete Form der religIösen PraXls. 

Die.,e I lochbewertung der\Iystlk hat weit über das religIöse Leben Im engeren 'i1l1n 

FlIlstellungen, Verhaltens- und Erlebenswelsen in den orthodoxen Ländern beeinflusst. 

\ \'t:nn sIch auch III anderen ReligIOnsgemeinschaften des Balkanraums in hIstorischer 

Zeit stark IIIy.,tische 'lendenzen erkennen lassen, so liegt hIer \\ ohl keine gegenseitige 

Beelllflussung und kelll II1nerer Zusammenhang \"or. Die sephardischen Juden haben Ihre 

mptische AUSrichtung an der Kabbala bereits aus ihren Heimatländern auf der Iberi

schen I Ialbll1selmitgebracht. Und auch die Islamische ,\lystik des Bektaschi-Ordem, der 

,Hlf dem Balkan so weite \'erhreitung fand, hat ihren Crsprung nicht in diesem Raum. 

Interessant erschemt, dass \\Ie im Hesychasmus Körperübungen und ständiges \\'ieder

holen \on ( rottesn,lIllen im Prozess der mystischen \ crsenkung emgesetzt werden. 'Irotz 

solcher P'lrallelen die einzige (,emeinsamkelt der christlichen, Judischen und Islami

schen .\ Iystik im südöstlichen Europa dürfte die 'ichwäche hierarchIsch struktunerter 

Ordnungen in den einzelnen ReligIOnsgemeinschaften sem. \\'0 ~iunterwesen und Reh

glOnsrecht domll1leren, dort ist für \lysok wenig Platz. 

(;eht man \on den Kulthandlungen der "yerordneten ReligIOn" aus, so nimmt in allen 

drei Rehgiemen das Gebet clI1e zentrale Stellung ein, rünfmal im Tag ruft der Muezzin 

<he \Iuslime zum (rehet. Am Freitag findet das gemeinsaIlle Gebet in der \loschee statt. 

1m Jüdischen Synagogengottesdlell'>t am Sabbat slI1d Beten, \'orle'ren aus den HeIligen 

'ichriften und Lehre mIteinander \erbunden. Im 'ionntagsgottesdienst der Christen ist 

das Cemelllschaftsgehet so\\ohlllllt dem \\'ort als auch mIt dem OpfergonesdIenst yer

bunden. Das Verlültnis von öffenthchem und privatem Gebet gestaltet sich unter

schIedlich. Bei Letzterem sind wiederum Unterschiede Z\\ ischen familiär-gemeinschaft

lichem und indiYlduellem zu sehen. Generelle Aussagen über the Gebetspraxis lassen SIch 
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für einen religiös so vielfältigen Raum wie die Balkanhalbinsel sicher nicht machen, 
schon gar nicht in einer epochenübergreIfenden Zugangsweise. In Hinbhck auf die 
Diasporasituation vieler reiIgJöser Gruppierungen darf davon ausgegangen werden, dass 
häuslicher Kult im Verhältnis zum Gemeindekult eine wesentliche Rolle spielte. \\TO es 
im Kult zu einer SeparatlOn von Frauen und :\1ännern kam, wurde der öffentliche Kult 
primär von den \1ännern getragen. ;\lusllI11lsche Frauen etwa beteten vOf\\Jegend zu

hause. ElI1e Besonderheit der islamIschen GebetspraXIs sind die RelI1heitsvorschriften. 
Der Verrichtung der Pflichtgebete muss Immer ell1e \\'aschung des Gesichts, der Hände 
und der Füße vorausgehen. DIe )e\\eiiIgen \'orstellungen über kultische Reinheit haben 
über dIe religJöse Praxis hinaus das Verhalten Im Alltagsleben beeinflusst. 

'\"eben den Kult11andlungen der "verordneten RelIgion" spielten im sudöstlichen Eu

ropa solche der "gelebten Religion" eine besondere Rolle. Das hängt mit dem Loerleben 
paganer Traditionen zusammen, ebenso mit der schwachen Durchsetzungskraft zentraler 
religioser '\'"ormen sowie den starken 'lenden zen zum Synkretismus. In der Praxis der 

"gelebten RelIgion" wurden h:mfig dIe Grenzen dessen uberschritten, was die "verord
nete RelIgion" erlaubte. Das gilt insbesondere für den Kampf gegen die im christlichen 
Volbglauben allgegenwärtigen Dämonen. DIe Grenze 7.wischen kirchlich erlaubtem 
Exorzismus und kirchlich verbotenen Zauberformeln, Beschwörungen und Praktiken 

der Hexerei waren kaum scharf zu ziehen. Eine solche Ausgrenzung wurde auch von 
lurchlicher Seite mcht nachhalog betrieben. Es erscheint bemerkenswert, dass es - wie 
schon emähnt - in den ort11odoxen KIrchen nirgendwo zu Hexenverfolgungen gekom

men Ist. Solche Verfolgungen blieben auf die westlichen Kirchen heschränkt, die sie in 
Ihrem \Terbreltungsgebiet auf der Balkanhalbinsel aber nicht betrieben. DIC Abgrenzung 

gegenüber unerlaubten Praktiken von Beschwörung und ;\1agie ist den christlichen Kir
chen deshalb so schwierig, weil sie 111 den Sakramenten und den sakramentenähnlichen 
Ritualen über Kult11andlungen verfügen, in denen bestimmte heilige Fonnein und \'er
richtungen als ex opere operato wirkend gedacht werden. Der Islam kennt keine Sakra

mente oder Sakramentalien. :\Iagie ist grundsätzlich verboten. Trotzdem blühten gerade 
im \ 'olksislam magische Praktiken in besonderer \\'else. 

Dämonen galten als Crheber von \ielerlei Formen des Cnheds, insbesondere von 
Krankheiten. Unter den magJschen Praktiken kam dementsprechend der Heilmagie be
sondere Bedeutung 7.U. \lagische IIeilkunste und IIellseherei traten oft in enger Ver
bindung miteinander auf. \'isionen, ZU1:unftsschau und propheosche Träume spielten 
dabei eine wesentliche Rolle. \\'ahrsagerei und Orakelwesen könnten 111 Kontinuität zu 

anoken Traditionen stehen. Dasselbe gilt für die Inkubaoon, also den "TempeischlaP', in 
christlIchen Kirchen und Klöstern, \On dem Heilung und Zukunftsschau erwartet wurde 
- von Christen und \luslImen mitunter an denselben Orten verrichtet. In einem stark 

mysosch geprägten Gmfeld der "verordneten Religion" sll1d solche Praktiken in der "ge

lebten" mcht erstaunlich. 
\ Ton der Antike biS in neueste Zeit spielt das \Vallfahrtswesen 1m südöstlichen Europa 
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eine wichtige Rolle. ,\ls \ \'allfahrtsziele wirkten aus n)rchri~tlicher Zelt Berg- und Grot

tenheihgtumer nach, die häufig durch die \ \'elhe an HellH~e verchnstllcht wurden. Be

grahnissrätten von f leihgen sind dann in chrIStlicher Zelt dIe wIchtigsten P!lgerziele. 

()hwohl der Islam offiZiell keme I leiligenverehrung kennt, wurden auch die .\lausoleen 

von hesonders verehrten Scheichs zu \Vallfahrtsorten. \\'undertätlge Persönlichkeiten 

zogen schon zu Lehzelten T Idfesuchende an. In emer RegJon, m der charIsmatischen 

I feilennnen und Hellem traditio.nell große Bedeutung zukommt, sind solche "lebende 
I Ieillge" keine seltene Frschemung. hn SpezIfikum der \\'allfahrtsk:ultur im südöst

lichen Furopa sind tlle wundertatigen BIlder Zweifellos hängen sIe mit der Ikonenver
ehnlllg zusammen. ()hne tlIesen Kontext wurden sie mit zeItlicher \'erzögerung auch in 

der \\'estklrche übernommen. Im \\'allfahrtswesen hahen SIch Elemente des materiellen 

Opferkults erhalten, die dem Christentum als einer RelIgion des ethlslerten Opferkults 

SOlISt fremd ,md. Die \'oti\g:1ben smd matenelle GegenleIstungen des dankbaren \ \'all

f;lhrers für die \oll1IIeibgen ge\\ahrte Hilfe. In chrIStlIchen Kulturen ist dIe \\'allfahrt 

nirgendwo vorgeschrIeben. Ihre enorme praktische Bedeutung verweIst auf das :'\eben
einander von '\ormativem und Gelebtem. Auch für den \'olksislam des Balkanraums 

hatten christlIche \ \:1Ilfahrtsorte Attrakti\ität. Vorgesehneben Ist im Islam nur dIe \ Vall

fahrt nach .\lekka. Fm dIe \ \'echseIWlrk,mgen chnstlicher und islamIscher \'orstellun

gen ist es bezeichnend, dass der ritel "I-Iadschi", den ell1 .\Iekkapilger tragen durfte, 

auch von christlichen Pilgern übernommen \\1lrde, dieJerusalem aufgesucht hatten. 

KlIftt rilger 

.\lit spezIfischen Kulthandlungen korrespondieren speZIfische "religiöse SpezialIsten", 

um diesen von \\'eher eingeführten verallgememernden BegrIff zu gehrauchen. In den 

m der Geschlchtt des südihtlichen Furopa bedeutsam gewordenen ReligIOnen haben 

solche .. relIgiose Spezialisten" sehr unterschIedliche Funktionen und Aufgahen. Xur das 

Chmtentum m stlntn \erschledenen konfessJ(mellen Auspräf.,rungen kennt Pnester. Der 

blamllnd thsJlIdentum haben \()rheter, relIgiöse Lthrer und Rechtsgelehrte, aber keme 

Pnester. Es fehlen Ihnen J<1 OpfergottesdIenst und Sakramentenspendung. Auch jene 

christlichen GruppIerungen, die wIe etwa dIe BogOlTIllen - dIe Sakramente und die 

Kulthandlungen der orthodoxen KIrche ablehnten, \\aren prIesterlos. SIe unterschieden 

nur /.\\ischen Ausemahlten und \nhangern, aher nIcht z\\ischen PrIestern und Laien. 

Für <he FeIer der Euchamtle und dlt Spendung der Sakramente bedarf es hingegen der 
\\'elhe, durch (he dem Priester besondere religiöse Kraft ubertragen wird. 

C.hrIStilches Pnestertum bekommt die~eKraft pnnzlpiell durch \\'eihe, nicht durch 

Abstammung. Der Gedanke eines erblichen Charismas ist dem Christentum grundsiitz

lich fremd. So findet der 'I}pus der Priesterdynastie, wie er sich im antiken Griechen

land findet, 1111 Christentum keine Fortsetzung. Die Bischofsdyna'>tie der '\Jegos m 
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CetinJe, aus der das montenegrinIsche Fürstenhaus hervorging, Ist eIne Ausnahmeer
schell1ung. Ihr Hintergrund ist eine stark abstammungsorientierte Gesellschaft in eInem 
isolierten Ruckzugsgel)Iet. Cnd auch hier wurde die Jeweils vom Onkel auf den '\"effen 
weiteITererbte BIschofswürde natürlich offiziell durch \\'eihe übertragen. Analog Ist die 
Situation zu beurteilen, wenn in orthodoxen Kirchen 'löhne von Popen ,,\ iederum Popen 
,,\Urden. Die Im Vaterhaus mitbekommene geistliche Bildung begünstigte lwar den \\'eg 
zum kirchlichen Amt, entscheidend blieb jedoch die \\'eihe. \lit Erbchamma hat ell1e 
solche ll1nerfamiliale Kontinuität nicht im '\lindesten zu tun. Dass es In der Ostlarche 

zum Cnterschied \on der \\'estlarche das Phänomen der Pnestersöhne gibt, hängt mIt 
der unterschiedlIchen EInstellung zur I leirat \'on Klerikern zusammen. Der Pfarrklerus 
sollte verheiratet sell1. Ell1e Eheschließung bis zur Dlakons- bz\\'. PrIesterweihe wurde 
empfohlen. Erst nach der Ordll1atlon zum Priester war sIe verboten, auch im Fall der 
\'el'\\ltwung. Die \\'estlarche hingegen führte Im Hochmittelalter entgegen der TradI
tion den Pflichtzölibat eIn. Obwohl nur eine Frage der Kirchendisziplin, bildet das Zöli

batsgebot eInen sozialhlstonsch und mentalitätsgeschIchtlich sehr wesentliehen Lnter
schied zwischen den Tr;igern des Kult~ in Ost- und \\'estkirche. 

Ander~ als jüdische Rabl)lner oder Islamische Clema sind chnstliche PrIester durch 
dIe \\elhe sakrale Personen. Das bewirkt eine Heraushebung der Vollzieher des Kults 

aus der Gemeinde der GläubIgen. El11e klare Trennung zwischen Klerus und LaIen Ist 
für dIe alten christlichen Kirchen charakteristisch. DIe lIturgische Ausgestaltung der 
gottesdienstlIchen IIandlungen kann tlIe Sonderstellung des Klerus nach außen beson

ders sinnenfallIg machen, etwa durch dIe lIturgischen Ge,,\änder. Der Liturgismus der 
orthodoxen Kirchen betont im Rahmen der Kulthandlungen diesen besonderen Status. 

Im \lItagsleben hIngegen besteht zwischen dem Popen und seiner Gemeinde keIne be
sondere DIstanz. Der orthodoxe Geistliche führt ell1 normales Familienleben ""ie die 
LaIen. Der Zölibat des PrIesters der rÖllllSch-katholischen Kirche bedeutet hingegen ein 
prinzipielles -illderssein, das über dIe Kulthandlung hinaus das ganze Leben betrifft. 

Der Klerus sowohl der Ost- als auch der \\'estlarche ist seit alters in sich hierarchisch 

gesnlft. Ihre entscheidende Prägung hat dIese hIerarchische GlIederung in der Reichs
kirche des Römischen Reichs in der SpatantIke erfahren. KirchlIche Ämterstrukturen 
und Amtssprengel wurden damals an weltliche angeglichen. Auf dieser gemeinsamen 
Grundlage kam es allerdings im\ 'erlau f des \littelalters In Ost w1d \ \ 'est zu ganz unter
schiedlichen Entwicklungen. Die ormodoxen Kirchen erhIelten sich dIe synodale Struk

tur mit prinzipieller Gleichberechtigung der Bischöfe, in der römischen Kirche kam es 
zu einer Zentralisierung unter dem Primat des Papstes. DIe Kirchen des Ostens tendier
ten zu ell1er Anpassung der kirchlichen an die JeweIlIge staatliche Ordnung, die 
\ Vestkirche baute dIese umgreifend eigenständigen Strukturen auf. Auf der Basis dieser 
umfassenden hierarchischen Ordnung war es ihr möglIch, eme sehr weItgehend verein
heItlichte relIgiöse Kultur in ihrem Jurisdiktionsbereich herzustellen. 

:\eben dem Priester als geweihtem Amtsträger steht Im Chnstentum als ein zweiter 
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(;nmdtyp des "relib"i>~cn Spc/.ialI~tcn·; eier \limch, der durch scine Askese zu eincr ge
heIlIgten Per,>on wird. In den ö~thchen KIrchen \\Urde der ,\lönch traditionell höher \er

ehn als der Prie. ... ter. Dic "gotttragenden \'äter", aus denen der I leilige Geist spncht. be

saßen mehr Autoritat. PneU1II1l - der unmittelbar wirksam gedachte GeIst Gotte'> - gmg 
vor ,\mt. In diesem Sinne waren III den ö.,t1ichen KIrchen Elemente von .\lönchsreligio

nen gegehen. Da ... f.T11t \or allem für Phasen der Schwäche der kIrchlichen llterarchie. In 

der OsmanenzeH waren 111 \'leien Regionen des südöstlichen Europa die Klöster dIe 

eigentlichen I'..entrcn dc,> orthodoxen Chnstentums. hcr schon m h) zantinischer Zelt 

kam dem .\lönchtum emc tragende Rolle IU. BezeIchnend crscheint dIe Rollc der 

Klostcr auf dem hctllgen Berg \thos seit dUll Spaunittelalter. \'on hier gingen etwa im 

I lesychasmusstrcIt the enhcheidwden theologl~ehen Anstöße ,IUS. DIe .\lönchsrepublik 

bheb auch wCIterhm das clgentliche rehbriö ... c und kulturelle Zentrum der Orthodoxie, 
das \'lei stärker auf dIe ibthchc Christcnhclt einWIrkte als cl,ls P,ltnarchat \'on Konstan

unopeL DIe \thosmonche konnten ihre Autorität nicht auf übcrrcglOnalen ()rdens\'er

bänden aufhlUen. wIe das etwa Im \"esten große Refonnklöster in der "\achfolge \on 

Cluny und Clteaux \ennochtcn. SIe \erdankten sie bloß der Anerkcnnung der besonde

ren I IeihgkeIt Ihrcs Asketentums. 
DIe Fnt\\1cklung des ,\1i)nchtums Im sudiJstlichen Europa \'erhef ganz anders als im 

\, e',ten. \ "ährend dort 111 ~achfolge der Re~d ,Ies heilIgen Benedikt das zönobitische 

\lonchtum IlUt ,elllem gemell1'>ehafthchen Zusammenlebcn 1/1 kl6sterhchen IIausge

mell1schaften dOln1l1lcrte, konnte Sich hier die \nachorcse der veremzelt lebenden 

\ keten als glelchbcrcchngte h7\\. hevof7.ugte Form erhalten. I T1l Rahmen der zönobl

ti~ch lebenden Kloster filrdertc der IIesych~sl1lus dIe mdividuelle relif!1öse Praxis ge

genuber dcm ~ell1einschafthchen Gebet. D,IS Sy.,tem der so gcnannten ,,Idiorhythmie" 

wirkte in ahnliche Richtung. Der Grundsatz der persönlichen Besitzlosigkeit \\ urde hier 

aufgegeben. Das crm()glIchte dem emzelncn ,\ Tünch mnerhalb des Klosters eine eigen

st'lnthge Lcbensgestaltung. Anachorcse und Idiorhythmie be\\ irkten ein mönchisches 

LeithIld, das SIch schr wesentlich von dem der \ \'estkJrche unterschied. Die pcrsönliche 

I IeIiigung stand im \'ordergrund. DIe Einordnung in dic CJell1eil15chaft mit der Beto

nung des CehofsJ1l1spnnzips. die im "'esten dIe K10stergemcmschaft zum \'orhdd ge

seilschaftlIchcr SOIialdisziplinierung werden licß. spIelte hier eme untergeordnete Rolle. 

In den orthodoxcn Kirchen i'>t es nie zur \uslllidung \'on Ordens\'erbändcn 1TT1 Smne 

überregionaler ZusJ1l1111cmchlibse Hll1 Klostergememschaften mit geme1l1s3111en '\or

men gekommen. Dic .,eit dem I Ioehrlllttelaltcr m rascher Abfolge m der \ \'estklrche 

erfolgten OrderNleugriindungen finden 1In Osten ke1l1e Enbprechung. :'.!It (liesen ~eu

bTfl1l1dungen seuten sich tlic \lol1chsgemcmschaftcn immer \\ Icder neue 71e1e - m der 

Seelsorge, 111 der Predigt. Im Snlthulll, Im Schulwcsen, Im Glaubenskampf SO\\ le Illl SPI

talswesen. DIe ,\ufgabenstdlungcn dcs .\lönchrums wurden dadurch enonn ausgeweItet, 

\'on der Amg-,lIlgsposioon chnsthchen -\skctcntums her betrachtct könnte man wohl sa

gen: grunds;itzlich verandert. ·\ktl\es Eingreifen in die gesellschaftlIchen \'crhälmisse .... ..... '"- "-
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trat zunehmend In den \'ordergrund. Vita acth'a gewann neben oder an Stelle der vita 
contemplatn-"fl an Bedeutung. Das ostkirchliche ",lonchtum hat \iel stärker den kontem

plao\"en Grundzug beibehalten. \uch darmt wurden seitens "religiöser Spezialisten" ge
sellschaftlich wirksame Leitbilder formuliert. 

Die großen Ordensgemeinschaften der \ Vestkirche waren von Skandinavien biS zum 
Slittelmeer, von der Ibenschen Halb1l1sel biS 1I1S Baltikum einheitlich durchorgaI1lsiert. 

Jede von ihnen verbreitete spezifische religiöse Ausdrucksfonnen. So wie sich Zeugnisse 
der Zisterziensergotik im ganzen Raum der \ \'estkirche finden, so auch die \ \'eihnachts

krippe als Ausdruck franziskamscher Leben-Jesu-Fromnllgkelt. Die großen OrdenS\'er
bände haben sehr wesentlich zur religIösen Homogenisierung der \\'estkirche beigetra
gen, ebenso zur Yerdrängung älterer Formen. So Ist religiöse Vielfalt und PersIstenz von 
Archaismen im südöstlichen Europa letztlich auch aus dem Fehlen solcher uru\ersaler 
Ordensgemeinschaften 111 den orthodoxen Kirchen zu verstehen. 

In ihrer großräumig \'ereinheitlichenden \\'irkung sind die Sufi-Orden des Islam 
durchaus mit den Ordensgemeinschaften der römischen KIrche zu vergleichen. So 
wurde der auf der Balkanhalbinsel so erfolgreich WIrkende Bektaschl-Orden Im 13. Jahr
hundert in Khorasan (.\natolien) gegründet und hat heterodoxe Glaubensvorstellungen 

seines Herkunftsgebiets hierher \·erpAanzt. \ \ie der im westlichen Balkanraum wirkende 
FranZiskanerorden hat er sich sehr stark den \ orgegebenen religiösen und gesellschaft
lichen Bed1l1!-,rungen seines \\lrkungsbereichs angepasst. \\le bei den Franziskanern die 
' Ieroaren, gab es auch bel den Bektaschidemischen neben dem engeren Kreis der Kon

\'entsangehöngen e1l1en weiteren \'on Angehörigen der Bruderschaft, die außerhalb leb

ten Die Parallelen finden freilich rasch ihre Grenzen. Ein Mönchtum Im christlichen 
SInn Ist 1m Islam untersagt. Der Den\ isch unterliegt keinem Gebot der Fhelosigkeit. 
Der Scheich, der dem Konvent vorsteht, wohnt mit seIner Familie innerhalb des Kon

vents. I läufig vererbt er diesen an einen seiner Söhne. Als "religiöse SpeZialisten" kön
nen die Den\ ische aber sicher bezeichnet werden. Der Yolksislam \\lIrde sehr maßgeb

lich durch sie geprägt. 
In der \lelfalt volkskultureller Ausformungen von RelIgion Ist es schwieng, einheit

liche Grundtypen auf bestimmte Kulthandlungen speZialiSIerter Personen festzumachen. 
Der Dorfpate, der zur EpiphanIe, dem Fest der Taufe J esu, das geweihte \\'asser vom 
Popen übernin1lTIt und alle Dorfbewohner einzeln 50\\;e die gesamte Dorfflur damIt seg
net, gehört sicher dazu. Dasselbe gilt für die auf Heilmagie spezialisierte alte Frau oder 
Jene, die über \lsIOnen mIt dem Jenseits kommuniZIert. Jeder IIauS\ater kann die Rolle 
des IIauspriesters übernehmen. In welten Regionen der westlichen Balkanhalbinsel ist 

das et\\a bel der sla ... ·a, dem Fest zu Ehren des jeweiligen Hauspatrons, der Fall, bei der 
auch der Yorfahren gedacht wird - offenbar ein Relikt vorchristlichen Ahnenkults 111 

christlicher Fmkleldung. Rituale des -\hnenkults werden grundsätzlich von Repräsen
tanten \'On Abstammungsgemeinschaften getragen, nicht von Amtsträgern der Kirchen

gemeinde. 
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()rtc und Räumc von kultischcn I Iandlungen sllld m allen dreI auf der Balkanhalbinsel ver

tretenen \Vcltrehgionen nicht an '\aturphänomene gebunden. \\'enn trotzdem Berg-, 

Baum-, Grotten- und Quellheihgtumem hIer emc große Bedeutung zukommt, so ist dIes 

auf d;l~ Fortleben pagancr Kult~tatten in chnsthcher l:oerformung zurückzuführen. Die 

schon mchrfach erwähnte Persistenz vorchristlIcher religIöser \'or,tellungen und Prako
keil kommt darIn zum Ausdruck. Insbesondere das \\'allfahrtswesen hat diesbezüglich 

Kont1l1uitaten hergestellt Allerdings sind sIcher nIcht alle heilIgen Berge auf solche weit 
zurUckreIChenden \\'urzeln zuruckzuführen. Das gIlt etwa für den wichtigsten von ihnen, 

den Berg Athos. Fr schemt ursprunglieh bloß Zufluchtsstätte von \Ionchen gewesen zu 

sem. Seine besondere HeIligkeIt gewann er durch das besonders heIlIge Leben der dort 

lebenden Asketen - em Grundprinzip christlicher <"akraltopografie, dass l1lcht die :\'atur 

heIlige Orte heihg macht, sondern die I Ieiligkelt der dort lebenden bzw. begrabenen 

.\Iellschen. Fur andere Klosterplätze m exponierter Lage mag Ahnhches gelten. 

Gottesdienst ISt Im Judentum seit der Zerstörung des 'Iempels und dem damIt ver

bundenen Ende des Opferkults im PrInZIp völlIg raumunabhängIg. RItuelles (Jebet 

erscheint uberallmögiIeh. Es bedarf dazu nicht emes besonderen geweihten Orts DIe 

<"ynagoge ist nicht wie die chmtlIche Kirche eIne geweihte <"tatte und \\ ird auch nIcht 
als \\()hnst.itte Gottes gedacht SIe (hent dem gemeinsamen (,ebet, der Lehre und der 

\'ersammlung der Gemeinde\ls Crundausstattung Ist deshalb nur em Schrem für dIe 

heilIgen Schnftrollen sowie e1l1 Lesepult erforderlIch. So Ist die architektonische Ge

staltung der Synagoge kaum von liturgIschen Erfordefl1lssen determiniert und kann SIch 

den ortsüblIchen BaugewohnheIten relati\ leicht anpassen. Dasselbe gilt für dIe 

Moschec. Als mit dem Osmal1lschen Reich der Islam in Europa kononUlerlIch \"ordrang, 

konnten christliche Kultb'luten von der neuen RelIgIon problemlos übernommen wer

den. Es mussten bloß (he Bilder entfernt werden. \n Zubauten waren nur \lll1aretts für 

den Aufruf zum Gebet durch den .\luezzll1 und .\nlagen zur RelDlgung mr dem Gebet 

erforderlich. In der Innenaus,tattung kam der HlIlIbar, (he Kanzel für dIe Freitags

predigt, hinzu. \ \ie dIe <"ynagoge Ist dIt \loschee Bethaus, Predigthalle, \'ersamm

lungsstiitte. Das Gebet 111 der \Ioschee gIlt als besonders wertyoll. Die taglichen Pflicht

gebete aber können auch überall andef\\ arts \"errichtet werden. \'oraussetzung ist die 

Reinheit der Person und des Platzes. Die Letztere kann - wo auch immer - durch den 

GebetsteppIch ge\\ iihrlelstet werden. 

Die chrIstliche KIrche hat als Kultraum einen gIUndsätzlich anderen Charakter als die 

Synag-oge und dJe \Ioschec Slt; Ist nicht nur Bethaus, sondern auch Ort des Opfergot

tescl!enstes sowIe der Sakramt:ntenspendung. Der zentralen Bedeutung der Eucharistie

feIer entsprechend Ist der Altar der ~akrale Bezug'punkt des Kirchenraums. Er beZIeht 

seine besondere I leihgkeit aber mcht bloß aus dem \'ollzug des Gedächtl1lsmahls, dem 

Baslsspllbol des Christentums. '\och ein anderes .\Ioment kommt Iunzu. SeIt der Zwel-
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ten Trullanischen Synode, die 692 Im Kuppelsaal des Kalserpalasts in Konstantinopel ab

gehalten wurde, ist es yorgeschrieben, dass jeder Altar Helligenreliquien enthalten muss. 

Die \'orstellung, dass dem Körper der Helligen auch nach dem Tod besondere heilige 

Kraft innewohnt, Ist sei alters gemeinsamer Glaube der Ost- und \Vestkirche. Deshalb 

wurden Kirchen llber den Gräbern yon Heiligen errichtet und umgekehrt IIeiligenreli

quien In Kirchen transferiert . .\Iit der Verbindung des Altars mit Heiligenreliquien 

kommt es zu einer Durchdringung der yon Christus ausgehend gedachten I Ielligkeit mit 

der der Heiligen . 

Die besondere Heiligkeit des -\ltarraums innerhalb der Kirche, zu dem nur die 

Kleriker als geweihte Personen Zugang haben, \on dem dlt.: Laien hingegen ausge

schlossen bleiben, Ist der Ost- und der \\'estkirche gemelJ1sam. Zu einer Sonderent

wicklung der Ostkirche kam es mit der Einfllhrung der Ikonostase als einer Irennwand, 

die tbe im ,\]tarraum yerrichteten heiligen Handlungen den Blicken der GläubIgen ent

zieht DIe Ikonostase ist ein Produkt des Bilderstreits. Sie richtete sich gegen dIe Ikono

klastJsche \uffassung, die die Eucharistie als "Bild" ChnstJ deutete. Man wrbarg nun das 

euchanstJsche \lysterium yor den Blicken der LaIen und bot ihnen statt dessen ein Pro

t,'Tamm von sl11ndeutenden Bildern Zu einer Sonderentwicklung der \\'estkirche kam es 

etwa zur selben Zeit durch die \·erm.:lfachung der -\Jure. Der religios<.: Hmtergrund the

ser Lnt\\icklung ist vor allem in der 'Iotenmesse zum Seelenheil von Verstorbenen zu se

hen, die gleichzeitiges \bhalten \'om .\[essfelern in derst:lben Kirche erforderte. Anders 

,11., in der Ostkirche wurde es In der \\ 'estkirche immer selbst\-erstandlicher, dass .\lön

che zugleich Priester waren. In der Kirchenrefonn des HochmIttelalters haben vor allem 

die ('lul1luenser durch I11tenSI\lerte Abhaltung \on Totenmessen sowie anderen Fonnen 

von '-.peZial- und Pnntmessen zur \'en'ielfachung der Altäre beigetragen. DIe Ostkir

che hingegen hielt in altchnstlicher TraditJon 3m Prinzip des einzigen ,-\Jtars fest. Solche 

enterschiede der Kultpraxis haben IU jenen sinnenfälbgen .\usdrucksfonnen Im hlr

chenbau geführt, the gerade Im südöstlichen Furopa östliches und westliches Chnsten

tum so deutlich kontrastierend in Ersehel11ung treten lassen. 

Auf einige weitere sei andeutungsweise hmge\\lesen. In der \ Vestkirche hat 1m Hoch

mittelalter das Predigt\\esen stark an Bedeutung gewonnen und mit ihm der Bau von 

Hallenkirchen, in denen the Kanzel eine zentrale Position einl11mmt. \1it der allgemein 

verpflichtenden Indi\idualbelchte setzte sich der BeIchtstuhl als not\\ endlges Objekt der 

Kirchenausstattung durch. Die Orgel kam zwar von Byzanz 1115 Abendland, war aber in 

der (>stkirche in der Kirche \'Crboten. Im \, 'esten \\Urde sie zum Ausgangspunkt der in

strumentalen Kirchenmusik und hat damit die klrchliche Raumgestaltung entscheidend 

beeinflusst, In der ostkirchhchen Sonderenmicklung der kirchlichen Raumgestaltung 

kam der Ikonenverehrung entscheidende Bedeutung zu. Die \lelfalt in einem Kirchen

bau verehrter Ikonen stellte ein dezenmerendes .\loment dar . .\Et der Ikonenyerehrung 

der GläubIgen \dhrend und außerhalb des Gottesdienstes steht das Kerzenopfer bei der 

Ikone 111 Zusammenhang, das Raumeindruck und Stimmung orthodoxer Kirchen so 
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stark prägt. Bild und Licht stehen nicht nur m der kirchlichen, sondern auch in der haus

lichen Ikonenverehrung mltemander m \'erbindung. 
~eben der Klrche ist der Friedhof em besonders geheihgter Ort. In der Ost- ~ie in 

der \ \'estkirche \\ ird er WlC dle Kirche geweiht. Das allein aber macht nicht seme sakrale 
Bedeutung aus, auch nicht klrchhche Rlten, die hier verrichtet werden. Es wurde schon 

darauf hingeWlesen, dass manche orthodoxe Theologen die Beerdigung fur em Sakra
ment hielten; diese Finsch~itzung setzte slch jedoch rucht durch. Dle Sakralität des fried
hofs im \'erständl1ls der \'olkskultur hat viel mit vor- und außerchnsthchen Vorstellun
gen und Bräuchen zu tun. In welten (,ebieten des südöstlichen Europa hat slch dle Sitte 
des I()tenmahls am Grab erhalten. Der Tote wird dabei im Krels seiner Angehongen 
präsent gedacht Dle fur das Chnstentum sonst charaktenstJsche Tendenz, das Toten
mahl durch (he Fuchanstiefeler zu ersetzen, setzte slch hler nicht durch. Auch anderes 

tradltlonelles Brauchtum 1St mit dem Grab verbunden. 
In besonderer \\'else heilig ist das Grab des IIeihgen. Dies gilt in der christlichen 

\'olkskultur in glelcher \Veise wie in der lslamischen. Obwohl der Islam offiziell keine 

I leiligen kennt, \\ urden Gr;iber von "Pirs" und ,.\ Vahs", also Personen, die durch \ \'un
der und em askebsches Leben den Ruf der IIeiligkeit erlangt haben, ganz besonders ver
ehrt - auch lln südöstlichen Furopa. Die orthodoxe Kirche machte dle \'erehrung von 
I ledigen nicht \ on deren Kanonisation abhängig. \ Vährend im Jurisdiktionsbereich der 
rön1lSchen Klrche die offiZlelle \'erehrung emes IIeihgen erst nach dessen IIeiligspre
chung erlaubt \\ar, war es m den östllchen Kirchen umgekehrt: Der Kanorusation musste 

eme konnnUlerhche Verehrung durch längere Zelt \'Orausgehcn. Daraus ergab sich in 
der I leiligenverehrung unabhangig \'On der Hlerarchie eine D)llamik \'On unten. Heili
gengräber waren wlchbge Zlele des \\'allfahrtswesens, das im südöstlichen Europa so 
stark ent\\lckelt \\ ar, daneben - in Entsprechung zur Ikonenverehrung - auch \\under
tänge Bilder. \'orchristliche Kultstätten wirkten \;elfach in den heiligen Orten der \ Vall
fahrtskultur nach. 

KUlt:.fltCII 

Systeme heiliger Orte und hediger Zelten stehen insofern m Zusammenhang, als sich 
nm der I.ösung \on örtlichen Bindungen lendenzen zu veremheltlichten Kultternlmen 
felgen \'on den drei im südöstlichen Europa vertretenen großen ReligIOnsgemeinschaf

ten 1St these Konfentranon auf heihge 'lage 1m Judentum besonders deutlich gegeben. 
SIlt der Aufhebung des Opferkults blieb dIe Sabbatfeier neben der Beschneidung dIe 
\\ lchtigsre rituelle (;eme111samkelr der 111 DIaspora lebenden Religionsgemeinschaft. Der 
Sabbatheiligung kam dementsprechend im Cemeinschaftsleben allerhöchste Bedeutung 
zu. \llt dem jü(hschen Sabbat korrespondiert der islamische Freitag und der christliche 
Sonntag - keiner \on belden freilich nur annahernd m ähnlicher \Veise durch religlOns-
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rechtliche Vorschriften 1Il seIner Gestaltung festgelegt. Die Verpflichtung zum regel
mäßigen Besuch des Sonntagsgottesdienstes besteht nur In der \\'estkirche - über die re
ligiöse Vergesellschaftung hInaus auch für die Beziehungen des A.lltagslebens ein wich
oger Faktor. 

Die Festzeiten des Kirchenjahres sind in der Ost- und in der \Vestkirche im \\'esent
lichen dieselben. Die Hochfeste \Veihnachten, Ostern und Pfingsten erInnern an die 
wichtigsten StaOonen des I Ieilsgeschehens. Eine Besonderheit der Ostkirche ist es, dass 
bestimmte Sonntage dem Gedenken an wlchoge kirchengeschichtliche Ereignisse ge

widmet slIld, der" Sonntag der 3 18 heiligen Väter" der F.rinnerung an das Konzil von 
"I na F 5, der "Sonntag der OrthodOXie" am ersten Sonntag in der Fastenzeit der Er
lIlnerung an die endgültige LöerwlIldung der Bilderstürmer 842, der folgende zweite 
Sonntag in der Fastenzeit dem Gedenken an den heiligen Gregorios Palamas 
(1296-1359), der die Lehre von der Schau des göttlichen Lichts im HesychasmusstrClt 
verteidigt hat. Am "Sonntag der Orthodoxie" wird vor der heiligen \lesse eine Liste der 
Häretiker verlesen, über die das ,\nathema ausgesprochen \\Urde. Der Festkreis des Kir
chenj;lhrs nimmt in der Ostkirche früher und stärker "\IOlnente des historischen Geden

kens auf als die \Vestkirche und entwickelt so ansatzweise Vorstufen für öffentliche Ge
denkt:lge der "\loderne. 

Den I lochfesten zur ErInnerung an die wichog~ten Staoonen des Erlösungsgesche
hens hat die \ Vestkirche Im Hochmittelalter elll neues I Ierrenfest hinzugefügt, nämlich 

das Fronleichnamsfest, das 1264 von Papst Urban I\~ eingeführt wurde. Es hat die Ver
ehn1l1g des in den Leib ChrIsti verwandelt geglaubten eucharistischen Brotes zum Ge

genstand. Der Einführung des Festes waren theologische Kontrm'ersen um das Ver
ständnis der Eucharistie mrausgegangen, in denen sich von den vielfältigen christlichen 
Deutungen der Eucharistie mit der Transsubstantiationslehre die am stärbten materia

listisch orientierte durchgesetzt hatte. Das war keineswegs nur für die Entwicklung der 
Liturgie von Bedeutung, sondern darüber hInaus auch für die christliche Kunst smoVie für 
\iclf:iltige Facetten des religiösen AJltagslebens. Exemplarisch sei auf die Fronleichnams
prozession und die aus Ihr entwickelten Fronleichnamsspiele vemiesen - neben den Pas
sions- und Osterspielen eine wichtige \ \·urzel der europäischen Theaterentwicklung. 

Aber auch Hostienmaßle und Hosoenfreyel, der vor allem den Juden vorgeworfen \\urcle 
und vielfach zu blutigen Verfolgungen führte, waren reIgen des neuen Eucharistiever
ständnisses. In der Deutung des \\'andlungsgeschehens waren Ost- und \\'estkirche da
mals nicht sehr weit voneinander entfernt, sind aber dann doch schließlich sehr unter

schiedliche \Vege gegangen. Die Ostkirche hat die Entwicklung zur Anbetung der 
Hostie nicht mitgemacht, ebenso wel1lg den \'erZicht auf den Laienkelch, der 111 der 
\Vestkirche im Spitlnittelalter vor allem in der AuselI1andersetzung mit \Viclif und Hus 
zu so heftigen Kontroversen führen sollte. Die reformatorischen Kirchen lehnten in 

ihrer Abendmahlslehre die hochmittelalterliche SondereI1twicklung des Eucharistie\er
ständnlsses II1sgesamt ab und damit auch das Fronleichnamsfest. Die \·erschiedenen 
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christlichen Crundkol1Zeptionen des Fucharistiemysteriums, die in der Akzeptanz bzw, 
Ablehnung dlese~ I-estes zum Ausdruck kommen, sind fur die Auseinanderentwicklung 
religiöser Kulturen 1I1ncrhalb des Christentums insgesamt von mcht zu unterschatzen

der Bedeutung, 
I'.ine Besonderheit des christlichen Fest.kalenders, die ihre entscheidende Pragung 111 

Byzanz erfahren haben durfte, ist seine Strukrurierung nach Heiligenfesten. Im IO. Jahr
hundert kommen 111 BjZ311Z Kalendenkonen auf, die den Jahresablauf als Abfolge \'on 
'Iageshelhgen darstellen. Zur gleichen Zelt entwickelt sich der Brauch, die Ikone des 
Jeweiligen 'lagesheiligen beim Gottesdienst auffUstellen. Diese neue Bedeutung des Hel
ligentags ist offenbar eine Folge des Bilderstreits. ,\Iit der Bilderverehrung wurde auch 

die I Ieiligenverehrung intenSl\·iert. Durch seine Ikone war der jeweilige Tagesheilige 
überall präsent. In der IIeiligenverehrung dürfte das zu einer\usweirung bzw. Ver
schiebung gefuhrt haben. Der Heilige \\Urde nicht nur am Ort se1l1er Reliquien, sondern 
auch am Jahrestag semes lodes als besonders \\irk.kräftig geglaubt. Diese Vorstellung \'On 
der \Iacht des IIelligen an seinem lag verbreitete sich später auch in der \\Testla.rche. 

Sie hat dort Im Späolllttelalter zu einer grundlegenden Veränderung des Kalenderwesens 
mit einer Datierung nach IIeiligenfesten bzw. auf sie folgenden \\'ochentagen gefuhrt. 
DaZll findet sich in der Ostkirche keine Parallele. Der Glaube, dass besommte Heiligen
tage fur bestimmte Tätigkeiten besonders giinsug oder ungiinstig sll1d, begegnet jedoch 
auch hier, In denselben Zusammenhang gehört der Brauch der '-,"amengebung \'On Kin
dern nach dem Tagesheiligen ihres Geburtstags. Die besondere Bedeutung der lleih

gemerehrung in der Ostkirche findet jedenfalls auch In der Stru.kturierung Jer Zelt Ihren 
'\Iederschlag. 

In der ,\nwendung des ostlurchhchen I lelhgen.kaJenders finden sich vielfaluge regio
nale und lokale Partlkulansmen. Für die Sarakatsanen C'\omaden, die bis in die sechzi
ger Jahre des 20. Jahrhunderts aktin\'aren) Im :\orden des gnechlschen Epirus etwa sind 
die 'Iilge des hedlgen Ceorg und des heiligen Demetnus hohe Feste \\ le Ostern und 
Pfinf,TSten. Sie wechselten zur Zelt dieser Heiligenfeste Sommer- und \\'interweiden. Ins

gesamt nllnmt In der landhchen Bevolkerung der Festkalender der I leiligen \iel an jah
reszeitlichem Brauchtum auf. Auch lurchenoffiziell verbotene Kulthandlungen, \\ie etwa 
magische Praktiken, gehen eine enge Verbindung mit Heiligenfesten e1l1, Eine Extrem
fonn partikulanstischer I IeIiigem-erehrung stellt die im westlichen Balkanraum verbrei

tete IIauspatronsfeier dar. Ihre Bezeichnung slm:1l bedeutete "das Fest", also die Feier des 
Jahres schlechthlll. \\'ie die höchsten Feste des Kirchenjahrs wird die slava bis zu drei 
'Jage gefeiert. Dass ein I leiligenfest einen so hohen Rang eimlimmt und dass es nach Ab
stamI11ungsverbanden gesondert gefeiert wird, Ist Im Vergleich christhcher Fescl..'Ultur 
elll e1l1maliges Phanol11en. Es lässt sich nur 1111 Kontext der gesellschaftlichen Struktu
ren dieser Region verstehen, die \om Pnnzip patnllllearer Deszendenz besommt sllld. 
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Kultsprachen 

Kulthandlungen bedienen sich sakraler Sprachen. In Schriftreligionen kommt dies be
zuglich der Sprache bz\\. den Sprachen der Heiligen Schriften besondere Bedeutung zu. 
Verschiedene Formen der Kulthandlungen können in unterschiedlichen Sprachen "011-
zogen werden - das private Gebet in einer anderen als der öffentliche Gottesdienst, die 
\ Vortverkündigung verschieden vom Opfergottesdienst. Liturgische Sprachen tendieren 
ll1 Hinblick auf die heilsbewirkende Kraft des \\'ortes in besonderer \\'eise zum Beibe
halten alterttimlicher Formen. Sie entwickeln sich so sprachgeschichtlich anders als die 
außerhalb der sakralen Handlungen gesprochene Alltagssprache. Das Verhältnis von 
Kultsprache zur Volkssprache erscheint historisch-anthropologisch in verschiedener 
Hinsicht Il1teressant. Es bestimmt, inwieweit die Kulthandlungen bzw. die Heiligen 
Schriften von den Gläubigen \'erstanden wurden, ob es zu einer Trennung zwischen \'er
stehenden und ="ichtverstehenden, zwischen Klerus und "Laien" kommt, welche Rolle 
andere Zugangswelsen zum Heil als Sprache und Schrift spielen. Gber den religiosen 
Bereich hll1aus ist dadurch die Entwicklung von Sprache und Schrift als allgemeiner 
gesellschaftlicher Kommunikationsmittel angesprochen. Die religiöse Vielfalt in der 
Geschichte des sudöstlichen Europa bot diesbezuglich sehr unterschiedliche \'orausset
zungen. 

"Die Aufschrift war hebräisch, lateinisch und griechisch geschrieben", heißt es bei 
J ohannes 19, 20 Im Bericht uber die Kreuzigung J esu. In der \\'estkirche argumentierte 
man damit gerne die postulierte Beschränkung der liturgischen Sprachen des Christen
tums auf drei "heilige Sprachen". Tatsächlich war die Vereinheitlichung der \\'estkirche 
auf Latein als Sakralsprache eine Folge des römischen Zentralismus, also einer spezifi
schen Form der Kirchenorganisation. In der Liturgie wurde sie bis zum Zweiten Vatika
nischen Konzil aufrechterhalten. Bezuglich der Sprache der heiligen Schrift reagierte 
man schon Im Zeitalter der Gegenreformation auf die Bibeltibersetzungen der Refor
matoren in die Volkssprache mit ähnlichen Zugeständnissen. In den christlichen Kirchen 
des Ostens verlief die Entwicklung ganz anders. \\~r finden hier seit alters Bibeluberset
zungen in die Landessprache bzw. volkssprachliche Liturgien. Als ein frühes Beispiel 
wäre die Bihelubersetzung BischonVulfilas (318-388) fur die im heutigen Bulgarien sie
delnden \Vestgoten zu nennen, verbunden mit der Kreation einer im \\'esentlichen aus 
griechischen Zeichen weiterentwickelten Schrift. Als Zuwanderergruppen auf die Bal
kanhalbinsel mit eigenständiger Kultsprache bz,>\. Schrift sind die seit dem 5. Jahrhun
dert verselbstständigten Annenier und Georgier zu erwähnen. Die größte Bedeutung fur 
die Entw icklung sakraler Sprachen und Schriften in diesem Raum kam sicher dem ;\lis
sionswerk der Bruder C}Till und ..\.letl10d im 9. Jahrhundert zu. Ihre Loersetzungen ins 
Altbulgarische sind die Basis fur verschiedene Varianten kirchenslawischer Sprachen so
wie fur die glagolitische und die kfTillische Schrift. Im Verlauf der 0:"euzeit wurde im 17. 

Jahrhundert das Rumänische, im 19. das Ungarische und im 20. Jahrhundert das Alba-
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nische zur Kirchensprache. "eben dem Gnechischen als Sprache der Bibel und des 
Gotte,dienstes seIt apostolIscher ZeIt ent\\lckclten sich also Im südöstlichen Europa auch 

noch andere Sakralsprachen. Diese Im Vergleich zur \Vestkirche so unterschledhche 

SituatJon entstand pnmär auf der BaSIS e1l1er KJrchenverfassung, in der dem Patriarchen 

von Konstant1l1opcl nur ein Ehrenvorrang zukam. Die mit Unterstützung der Hohen 

Pforte seItens des Patriarchen betriebene Politik, se1l1eJurisdiktion auf die serbIsche und 

bulgarische KIrche auszuweiten, führte zwar zu Tendenzen der GraZlsierung 111 der 
klrchhchen I Ilerarchie sOWIe Im Schul- und Bddungswesen - zum Unterschied von der 

rilmischen Kirche setzten sich solche Veremhenlichungstendenzen in den orthodoxen 

KIrchen nicht durch. 
Die LJt1JrbTJesprachen der orthodoxen Kirchen haben zwar sehr nachhaltig dIe Sprach

ent\\ icklung beemflusst, die Etablierung \On Schriftsprachen geht hier Jedoch Im 
\\'esentlichen nicht auf kirchliche \\'urzeln zuruck. In allen protestannschen Ländern 

Europas hat die Übersetzung der Bibel in die Volkssprache entscheidend zur Ent\\ick

lung von Schriftsprachen beigetragen. Es bestand durch dIe Hinwendung der Reforma

tion zum eIgenständigen Lesen der Heiligen Schrift ein breites Interesse an solchen 

volkssprachlichen 'Iexten und durch die Erfindung des Buchdrucks die \1öglichkClt, die

ses Interesse zu befriedigen. DIe Reaktion der katholischen Kirche auf dIe Reformation 

führte zwar nicht zu eigenständiger Blbcllektüre von Laien, aber doch zu mehr Bildung 

und Schrifthchkeit. Reformatorische 'lendenzen haben das südöstlIche Europa nur am 

Rande berührt. Die Lutheraner unter den deutschen Kolonisten SIebenbürgens beein

flussten auch Ihr Cmfcld. Im Jahre I544 wurde m SiblU/Hermannstadt das erste Buch ill 

rumärmcher Sprache gedruckt, und zwar ein aus dem Deutschen übersetzter Katecrus

mus. Fme m der meiten Hzilfte des 16. Jahrhunderts 111 Tlrgo\'l'ite eingenchtete Drucke

rei produl.l(:rte weitere religIöse Ubersetzungslrteratur. 1688 wurde die Bibelms Rurnä

nl<,che übersetzt - em besonders \\Ichtiger Schritt auf dem \Veg zur Schriftsprache. 

Rellgi<is oriennerter Buchdruck Ist m diesem Zusammenhang ein interessanter Indika

tor, der allerdings im südöstlIchen Europa rucht häufig auftritt. Das lässt SIch ge\\iss rucht 

nur mit der \blehnung des Buchdrucks durch die osmanischen Sultane erklären. Sicher 

h:inb'1: es auch damit zusammen, dass Jene \\'ende zur religiösen Schriftkultur, dIe SIch Im 

\ \'e,ten Im /ertalter der Reformation abspIelte, im religiösen Leben der orthodoxen Ktr
ehen kell1e I ntsprechung fand. 

Interessant erscheint, dass das Ladino der SephardIm früher zur Schriftsprache \mrde 

als VIele andere Sprachen im südöstlichen Europa. Seme Grundlage Ist das Altkastilische. 

Gesprochen \\ urde es jedoch nicht nur \"On jüdischen Emigranten aus dIeser RegIOn der 

Iberischen llalbinsel. \'iellllehr entwickelte es sich zur gememsamen Sprache von Juden, 

die aus sehr unterschiedlichen RegIonen des .\littelmeerraums ms OsmanIsche Reich 

kamen. Dazu durfte das hohe \laß an SchriftlichkClt dieser jüdIschen Gememden beI

getragen haben. Der Buchdruck erlebte hIer schon früh einen raschen -\llfschwung. An

fang des 16. Jahrhunderts \\'Urde mit Pri\ileg des Sultans m Salomki eme DruckereI m 
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Betrieb genommen. \Veitere sephardische Druckereien entstanden in ~lonasrirlBitola, 
Sarajewo, Sofia, Plovdiv, Varna, Edirne und Istanbul. Bis in das 19. Jahrhundert publi
zierten sie in der Hauptsache Schriften religiösen und erbaulichen InhalTh. Zur L'berset
zung der Heiligen Schrift ins Ladino kam es schon im 16. Jahrhundert. Bis in diese Zelt 
wurde für die religIösen Druckv;erke ausschließlich das hebräische Alphabet in der 
Rashischreibweise verwendet, später auch die hebräische Kursivschrift und das lateIni
sche Alphabet. Hebräisch blieb weiterhin die eigentliche Sakralsprache der sephardi
schenJuden auf dem Balkan. Die frllhe EnQ,\icklung des Ladino zur Schriftsprache ver
anschaulicht jedoch deutlich, In welcher \Veise dIe Bedeutsamkeit von Schrift dIe 
EnQ,\'icklung der Schrifthchkeit innerhalb der Religionsgemeinschaft beeinflussen kann. 
In dieser Hinsicht gab es zwischen den großen auf der Balkanhalbinsel vertretenen 
Schriftreligionen wesentliche Gnterschlede. 

Zum Gnterschied von den HeilIgen Schriften des Judentums und ChrIstentums 
durfte der Koran in keine andere Sprache übersetzt werden. Dass die rasche Ausbreitung 
des Islam auch zu einer weiten \'erbreitung der arabischen Sprache führte, hängt nut dIe
sem Umstand zusammen. Im osmanischen Europa allerdings hat die Islamisierung nicht 
eIne Arabisierung zur Folge gehabt. \Vie schon erwähnt, wurde die islamische ~lission 
hier sehr stark von den Sufi-Orden getragen. Zum l7nterschled vom Glema-Islam war 
der Sufi-Islam volkssprachlich onentlert. So kam es zur Entstehung von bulgansch-, ma
kedonisch-, vor allem albanisch- und türkischsprachIgen GruppIerungen >"on \luslimen. 
Die eigentlIche Sakralsprache des Islam setzte sich hier jedoch nicht durch, und auch die 
arabische Schrift fand nur beschränkte VerbreItung. Der Balkanislam stellte ebenso we
nig eine ausgeprägte Schriftkultur dar \\ie die orthodoxen KIrchen dieser Region. Der 
Buchdruck war Im Osmanischen Reich lange Zeit verboten - nicht zuletzt aus religiösen 
Gründen, weil man um die korrekte \\'1edergabe der Heiligen Schrift fürchtete. 

III. RELIGIO~ UND STAAT 

Die sudöstliche Peripherie Europas war histonsch bedingt von religIöser Heterogenität 
geprägt. Diese gilt weniger fur die katholischen TerrItOrIen Venedigs und der Habsbur
germonarchie als VIelmehr für das muslimische Osmanische Reich. Umfassende \1igra
rionsbewegungen sO\\ie ausgreifende Reichsbildungen waren die wesentlichen l7rsachen 
dafür. Vom Standpunkt der religiösen Toleranz aus betrachtet wird 111 einem Vergleich 
der erwähnten drei Reiche dem Osmanischen Reich wohl die größte Offenheit gegenü
ber den unterschiedlichen Religionen zugeschrieben werden dürfen. Ganz im Gnter
schIed zum gängigen Bild eInes kämpferischen Islam, dessen primäres Ziel es gewesen 
sein soll, "Ungläublge" zwangsweise zu bekehren, tolerierte das Osmarusche Reich - den 
islamischen Grundsätzen entsprechend - die anderen Schriftrehgionen auf seinem 
Reichsterritorium . .\-fit zunehmenden Forschungserkenntnissen muss die These \"on um-
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fassenden Zwangsislamlsierungen auf semem ReIchsgebiet zurückgewiesen werden. 
GleichzeItig muss aber gesehen werden, dass dIe nlchtislalTIlschen Untertanen Bürger 
und Bürgennnen zweiter Klasse dargestellt haben, denen der Zugriff auf die materiellen 
Ressourcen des Reichs großteils verwehrt bbeb. DiCs führte dazu, dass sie - gemeinsam 
mit musltmischen Bevölkerungsgruppen - das Los der sozialen UnterschIchten teilten. 
Die Reichsreformen des 19. Jahrhunderts, die einen Refomlstau m Hmblick auf die Re
Itgionspolitik auflösen sollten und letztlich auf eme Gleichberechtigung der nichtmusli-
1111Schen Bevölkerungsgruppen mit den musltmischen abzielten, kamen zu spät, um die 
FXlstel17. des Osmanischen ReIchs III Europa zu retten. 

\ \ährend das Osmal1lsche Reich die chnstllche Bevölkerung auf seinem Territorium 
duldete, war dies m analoger \\'else \11 der IIabsburgennonarchie bis 1878 nicht der Fall. 

BIS zur territorialen ""euordnung des sudostllchen Europa durch den Berliner Kongress 
war weder dIe RebglOnsausübung für .\lusltme noch dIe Religionszugehöngkeit zum Is
lam Im Rahmen se\l1er Grenzen möglich. Die territorialen Ruckeroberungen infolge der 

fehlgeschlagenen Eroberung \\'iens im Jahre 1683 durch die osmanische Armee hatten 
eine umfassende Rechnstial1lslerung dieser vormals überwiegend von \luslimen be
wohnten Gebiete vor allem m lingam und \11 Kroatlen zur Folge. Die bis dahin hier an
sasslge muslllnische Bevölkerung wanderte freiwillig ab, wurde vertrieben oder zur An
nahme des katholtschen Glaubens gezwungen. Die \Terbltebenen scheinen in den ersten 
\Tolkszählungen nach der Eroberung als ,,~eochristiani" auf. Erst mit der Okkupation 
Bosl1lens und der I Ierzegowma ImJahr 1878 wurden :\luslime erstmals Untertanen des 

I Iabsburgerreichs. 

DIe oben erwähnte straffe katl10ltsche Kirchenorganisation lehnte auch eine Koresi
denz mIt ortl1odoxen Chnsten prmzlpiell ab. Als seit der ersten Hälfte des 16. Jahrhun
derts in vemlehrtem \1aß ortl1odoxe Familien aus dem Osmanischen Reich auf die habs
burgJsche Sette des GrenzgebIets - in die so genannte habsburgische .\1ilitärgrenze in 
Kroaoen - überwechselten, \~ar der Druck groß, in Fonn des Beitritts zur unierten Kirche 
unter der -\ufslcht Roms emen religiösen Kompromiss einzugehen. Es dauerte bis zum 

Jahr 1600, dass ein erstes ortl1odoxes Kloster (Gomirije Im heutigen Kordwest-Kroatien) 
gegrundet werden durfte, welches allerdlllgs in seinen Aktivitäten stark eingeschränkt war. 
Erst als im Jahr 1690 eine größere ,-\nzahl von ortl1odoxen Serben in der heutigen Vojvo
dina (und darüber hlllJus) angesIedelt wurde, erhielt die ortl1odoxe Kirche die Erlaubnis 
zum -\ufbau elller von der katl10hschen gesonderten Kirchenorganisation. 

ReligIOn und XatlOna!tsrnus 

\ Var dIe Religionszugehongkelt unter osmanischer und habsburgischer Herrschaft sta
rusunterscheldend, ,,;urde sIe Im ZeItalter des ~ationaltsmus als distinktives .\lerkmal 

durch nationale Zuschreibungen noch weIter verstärkt. DIese Differenzierung verlief al-
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lerdings von Religion zu Religion und von Nation zu Nation unterschiedlich. Im Falle 
des Judentums war die Konstitution einer Glaubensnation aufgrund des Umstandes, dass 
es jeweils nur eine kleine Bevölkerungsminderheit darstellte, von vornherein nicht mög
lich. Den größten Bevölkerungsanteil hatte es in Rumänien, wo im Jahr 1930 rund 
757.000 Juden und Jüdinnen (4,2 Prozent der Gesamtbevölkerung) lebten. 

In einigen Staaten des südöstlichen Europa gehören die Staatsnationen einer anderen 
Religion an als dIe jeweiligen größeren nationalen Minderheiten. Dies ist etwa im 
orthodoxen Griechenland mit der muslimisch-türkischen Minderheit, im katholischen 
Kroatien mit der orthodox-serbischen lvlinderheit, im orthodoxen Makedonien mit der 
muslimisch-albanischen Minderheit oder im orthodoxen Bulgarien mit seinen musli
misch-türkischen und -pomakischen Minderheiten der Fall. In den genannten Beispie
len konnte sich - in unterschiedlicher Intensität - das jeweilige Bekenntnis zum Staat ge
genüber dem trennenden religiösen Bekenntnis durchsetzen. Daneben gibt es Beispiele, 
wie jenes Bosniens und der Herzegowina, wo dies nicht der Fall war und ist. Keine der 
drei bevölkerungsstärksten Religionen bzw. Nationen (muslimische Bosniaken, ortho
doxe Serben, katholische Kroaten) hat hier eine eindeutige Hegemonie über die andere 
etablieren konnen. Religiöse Affiliation bedeutet in den meisten Fällen nationale 
Zugehörigkeit ohne eine gesamtstaatliche Identität. Das direkte Gegenbeispiel dazu ist 
Albanien. Obwohl die Bevölkerung im Wesentlichen drei Religionen zugehörig ist (der 
muslimischen, der orthodoxen und der katholischen), ändert dies am Bekenntnis der 
albanischen Nationszugehörigkeit nichts. Gerade die letzten beiden Beispiele zeigen, 
dass Religionszugehörigkeit unterschiedliche Bedeutung im Leben der Menschen haben 
kann. Unter bestimmten historischen Voraussetzungen kann sie zur Distinktion beitra
gen, unter anderen wiederum begünstigt sie den oben besprochenen Synkretismus. 

Religion, Sozialzsmus und Postsozialismus 

Die Ära des Sozialismus mit seinem verordneten und vielfach erzwungenen Atheismus 
trug wesentlich dazu bei, dass der distinktive Aspekt der Religionszugehörigkeit von ein
zelnen ethnischen Gruppen eingeebnet wurde. Aber auch diesbezüglich ist eine gene
relle Aussage nicht möglich und Differenzierung vonnöten. Im ehemaligen Jugoslawien 
ging man mit der Durchsetzung des Atheismus keineswegs rigide vor; dennoch konnte 
man gegen Ende der Tito-Ära den Eindruck gewinnen, dass die unterschiedliche Reli
gionszugehörigkeit der Staatsbevölkerung kaum mehr ein trennendes Element darstellte. 
In Albanien wurde I967 der Atheismus zur Staatsdoktrin erhoben und das Land zum 
"Ersten atheistischen Staat der \A"Tel t" proklamiert. Obwohl eine ganze Generation athe
istisch erzogen wurde, kann man heute nicht konstatieren, dass die Bevölkerung der 
Religion ablehnend gegenüberstehe. Auffallend ist der Umstand, dass Religionszu
gehörigkeiten flexibel geworden sind - was unter der albanischen Bevölkerung, wie oben 
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beschrieben, eine gewisse TradItion hat. -\lbaruscher Ylushm oder .\luslimin zu sein, be
deutet nicht, keinen katholischen GottesdIenst zu besuchen, und umgekehrt. 

\\'ährend man In Albamen seit 1967 alle Religionen gleichermaßen bekämpfte, ging 
man In Bulgarien III den achtzIger Jahren des 20. Jahrhunderts einseitig gegen Muslime 
vor. Davon betroffen waren dIe Pomaken und Türken. Keben erzwungener Namensän
derung wlJrde dIe öffentlIche ReligIOnsausübung und die religiöse Symbolik im öffent
lIchen Raum unterdrückt. DIeser - fehlgeschlagene - Versuch führte letztlich zu einer 
WIeder erstarkten relIgiösen Identität. 

AuSBLICKE 

Oben wurden sowohl fundamentale Unterschiede, aber auch die synkretistischen Ten

denzen zWIschen den großen RelIgionen im südöstlichen Europa herausgearbeitet. 
I leute wird man feststellen können, dass das mittelalterliche und neuzeitliche Eiferer

turn, das die großen polItischen A.useinandersetzungen zwischen Christentum w1d Islam 
begleItet hat, bereits GeschIchte Ist. Religiöse Identitäten sind heute im \Vesentlichen 
fragi11entiert und IndIvidualIsiert. Von ell1em angesichts der Kriege auf dem Boden des 
ehemalIgen JugoslaWIen behaupteten relIgiös fundierten Kampf der "Kulturen" kann 
keine Rede seIn. So haben dIese Auseinandersetzungen weder unter der albanisch-mus
limlschen Bevölkerung zu deutlIchen Solidaritätsbekundungen mit der bosniakisch-mus

lunischen Bevölkerung BosilIen-Herzegowinas geführt, noch zu solchen zwischen den 
orthodoxen Bevölkerungen der Region mit der serbisch-orthodoxen Bevölkerung. Auch 

von "natürlichen" A.lhanzen zWIschen muslimischen, katholischen oder orthodoxen Staa
ten in oder außerhalb der Region kann keine Rede sein. Ein "Kampf der Kulturen" 
zeIchnet SIch auch für dIe Zukunft nicht ab. 

In der Fntwicklungsgeschlchte des religiösen Lebens im südöstlichen Europa mit sei
nen besonders welt zurückreichenden Kontinuitätslinien erscheint die Zeit der kommu
ilIstischen I Ierrschaft In der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts als ein radikaler Bruch. 

Gegenüber allen uberkommenen Religionsgemeinschaften besteht Ablehnung bis hin 
zum A.thelsmus als Staatsdokrnn. Allerdings stellt SIch die Frage, ob nicht gerade die 
kOmmUnISDSchen Regime in ihren säkularen Kultformen in "ieler Hinsicht an religiöse 

'Iradltionen anschlossen. Unterhalb dieser "verordneten Religion" hat in der "gelebten 
Religion" \leI Cberkommenes überdauert, das sich nach dem Zusammenbruch des 

KommunIsmus mit veränderten gesellschaftlIchen Prozessen konfrontiert sieht. Für eine 
hlstonsch-anthropologische Religionsforschung sind diese aktuellen Prozesse des \Van
dels genauso interessant wie die weit zurückreichenden Kononuitätsllruen, die in der hier 
versuchten L berblicksdarstellung besonders betont wurden. 
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Vom Selbst und den Eigenen. Kollektive Identitäten 

nor mee years aga r wa, lJ\1ng the life I wanred .. \nd then m} countr) was tom apan by poh

neal and national conAict. .\ly father is a eroat, m:. mother a ~erb. I was supposed to be a 

eroat. \ \'e li\ed in Belgrade, the eaplt31 of Serbl3. \ \ nen the war broke out, anyone who had 

an) lulk, with Croatia, or was a Croat, was threatened, physieally and mentalI} misrreated . 

. \Iany lost thelr job;" Iike my father. although he had been very successful in Ius work. 

I dared not mention my nauonal on~n at school. But then quesuonnaires were mrroduced 

mto all schools, aslu.ng students about their place of blrth. their nauonality. where their parents 

\\,ere from, etc. C'nder .~auonality' Iwanted to say .Yugoslav', but It was not allowed. [ ... ] 

I found myself m the mlddle of 311 these ternble events. I had lost everything I 

thought was mine. friends. nationalldenut). countr). I feit as if I were in a big vacuum" 

(Leslc, 1()95. 152f.). 

Dicsc Aussagen cines vor dcn Kriegen m Jugoslawien nach \ \'ien geflüchteten Studen
tcn aus Bclgrad '·crdeutlichen. welche physischen und psychischen Kosten die gewalt
samc Durchsetzung bestJmmter \ 'orstellungen von nationaler und ethnischer IdentJtät 
vcrursacht. IIunderttausende Bewohner des ehemaligen Jugoslawien fanden sich 
währcnd der neunzIger Jahre m emer SltuatJon wieder, in der ihre angestammten 
sozialcn und kollektiven Identitäten ,'on Ihrem Umfeld nicht mehr akzeptiert wurden 
und sic um neue Identitäten nngen mussten. \'ielen wurde die Gelegenheit zur Anpas
sung gar nicht erst gegeben. sondern sie ,mrden aufgrund ihrer ethnischen Identität er
mordct oder vertrieben. Als Resultat dieser Krisen schienen ethnische Identitäten alle 
:mdcrcn Formen der SelbstJdennfizierung zurückzudrängen. Ethnische "C"nternehmer 
mobilisierten die \lassen auf der BaSIS nanonalistischer Losungen. \\'0 sich einst, \\ie m 
JugmlaWlen, \lenschcn durch untcrschiedlichste Zugehörigkeiten definiert hatten, sahen 
sic sich plötzlIch nur mehr als Repräsentanten emer bestimmten ethnischen Gruppe, die 
ufl\'ersöhnlich mit anderen um Terntonum, .\lacht und Ressourcen snitt. \iele fühlten 
sich um ihre \ 'ergangenheIt und damit um eine wichtige Basis ihrer Identität betrogen. 
Alles änderte sich plötzlich. Ge\\issheiten und Orientierungen gIngen verloren. Die 
kroan.,che Autorin Drak-uhc brachte dieses Gefühl auf den Punkt: 

"On the e\e of mdependence I fee! amhiguous. I feel rohbed of m}' past. m} childhood, my 

educatlon, my memooes and senuments. as If my whole IIfe has been wrong. one hlg 

nllstake, a he and nothmg else" (Dral:ulic. I993: 57f.). 
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Ein ähnliches Gefühl des gewaltsamen Identitätsverlustes hatten die Elllwohner im 
südöstlichen Europa mehrfach im 20. Jahrhundert gemacht, da diese Region im letzten 
Jahrhundert zahlreiche gewaltsame Konflikte sah, in denen Freund und Feind anhand 
nationaler und ethnischer Identitäten definiert waren. 

1. IDE'TITÄT(E") AUF DL\I BALKA~ - EI" FORSCHU~GSÜBERBLICK 

Die einleitenden Beispiele verdeutlichen denjenigen Aspekt kollek1:iver Identitäten, der 
sich nicht nur am verheerendsten ausgewirkt hat, sondern der auch das größte wissen
schaftliche Interesse auf sich zog: nationale und ethnische Identitäten. Insbesondere Im 
letzten Jahrzehnt gab es als Folge der Kriege im ehemaligen Jugoslawien, aber auch an
gesichts virulenter ethnisch motivierter Konflikte In anderen Staaten der Region ellle In
tensinerung der Forschung zu diesem Themenbereich. Zunehmend beteilIgten sich 
auch die Sozial- und Kulturwissenschafterinnen und -wissenschafter an diesen Anstren
gungen, womit eine Lücke geschlossen werden konnte, denn In den Illternationalen Kul
turwissenschaften nehmen Forschungen über kulturelle Differenz und ethnische Iden
tität bereits seit Jahrzehnten eine prominente Position elll. Dieses Interesse stand in 
\'erbindung einerseits mit der realen Erfahrung des "Anderen" durch die \erstärhe Im
migration nach \\'esteuropa und :-\ordamerika sowie andererseits mit der Probleman
slerung von Identitäten angesichts der Herausforderungen v-on GlobalIsierung und der 
-\.uflösung lokaler Gewisshelten und \'erankerungen. 

:-\ationale und ethnische sowie ,Julturelle" Identitäten machen aber keineswegs die 
Gesamtheit kollektiver Identitäten aus. Übernimmt man Tajfels grundlegende sozial
psychologIsche Definition von sozialer Identität, nämlich "the individual's knowledge 
that he/she belongs to certain social groups together with some emotional and value slg
nificance to himlher of the group membership" (Tajfel, I9-I: 31), dann kommen noch 
weitere, unterschiedlich gev\ichtete \löglichkeiten, sein Selbst In der Gesellschaft zu ver
orten und ein Be\\usstsein von sich selbst, seinen Eigenheiten, aber auch Gemeinsam
keiten mit den -\.nderen, III Betracht. Familie und Yerwandtschaft, Geschlecht und 
Sexualität, LokalItät, Profession und Klasse, Sprache, Lebensstil US\\. :-\ur aus dem (In
ter-)Agieren in und mit auf diesen Pnnzlplen beruhenden Gruppen können sich Indi\i
duen ein einheitliches Selbst erarbeiten, wozu die Kontrasnerung mit anderen Gruppen 
gehört, von denen sich das Indi\iduum abgrenzt. Damit Ist aber noch nichts über den 
Charaher der Gruppen und ihren lJmfang ausgesagt. In der Regel definieren sich \len
schen über mehrere Gruppenbezllge, versuchen aber konkurrierende Loyalitäten, die zu 
heterogenen Idenntäten führen könnten, zu vermeiden. \\Je - und ob - sie ihre Iden
ntäten hierarchisieren und welche Gruppenloyalitäten konkret existieren, ist durch die 
gesellschaftlichen Yerhälmisse der JeweIligen historischen Periode sowie den individu
ellen Lebens\erlauf bedingt, ohne dass sich allerdings Identitäten kausal ableiten und 
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vorhersagen lassen wurden. IdentItäten haben konstruierten Charakter und entstehen 

durch menschliches I landein, wie Böhme feststellt: "Dem einzelnen ~lenschen [Ist] 

Idenm;it, seine Identitat, kemeswegs gegeben, sondern aufgegeben: Identität muss ge

leistet werden." (Böhme, 199T 686) Identrtäten smd weder naturgegeben noch einfach 

nur aufgezwungen, scmdern das ErgebnIs sowohl von Sozialisierungs- als auch Aus

handlungsprozessen, wobei es zWischen den Beteiligten an diesen Prozessen große 

,\lachtunterschiede geben kann. :\'Icht Jeder hat daher das gleiche :\'Iveau an Definiti

onsmacht lJber seine Idenntät(en). 
Kompliziert wird das Bild weiter durch Konflikte zwischen der individuellen und der 

kollekti\en Ebene. _\IIt dem historischen Prozess der Individuahsierung, von dem gesagt 

\\lnl, dass er Im südösthchen Furopa vergleichsweise spät eingesetzt hat, kamen ~Ien

schen z\\angslaufig m Situationen, In denen ihre individuelle Identität - die natlJrlich 

auch sozial bedingt Ist InIt ihren kollekm en kollidieren konnte. Die massenhafte 

Problematislerung \ on Identrtät im 20. Jahrhundert deutet darauf hin, dass sowohl die 

\';lriationsbrelte als auch (be \\'idersprüchlichkeit \'On Identrtäten mJt der steigenden 

Komplexitat \on Gesellschaften ZUnImmt. Je komplexer die Sozialisation und je zahlrei

cher die Cnlppcn, m denen .\lenschen handeln, desto \lelfältiger sind auch die .\lög

lichkelten der SelbstidentIfikatIOn. Der Konflikt zWischen emer Klassen- und emer na

llonalen Idenntat, an dem zum Beispiel die 2. SOZialistische Internationale beim 

Ausbruch des Ersten \ \'e1tkriegs gescheitert Ist, verdeutlicht dieses Spannungsfeld kon

kUrrierender Loyahtäten. Bestimmte historische Konstellationen zwmgen .\lenschen zur 

I Iicrarchislerung ihrer kollektl\en IdentItaten, wodurch sie plötzlich in Opposition zu 

.\ lenschen kommen, die zuvor noch zur \ \'ir-Gruppe gezahlt haben. 

Die Aufgabe historisch-anthropologischer Forschungen über Identität ist es, die \lel

falt von Identitätsoptionen zu berücksichtigen und die Dialektik zwischen gesellschaft

lichen Strukturen und individuellen Konstruktionen zu analysieren. Die \Ienschen 

schaffen Ihre Idenntit nicht nur in vorgefundenen Rahmenbedingungen und mit vorge

fundenem .\laterial, sondern können vor dem IIintergrund ihrer Erfahrungen und k'ul

turellen Kompetenz die Bausteine \'on Identität neu und originell anordnen. Bel einer 

solchen theoretischen 7ugangsweise, welche die Entstehung von Identitäten aus den 

\\~1hrnehmungen und IIandlungen der \lenschen rekonstruieren möchte, stellt sich 

auch fur das slJdöstliche Europa das methodologlsche Problem der Quellenknappheit, 

vor allem für die Zelt \or dem 19. Jahrhundert. Schriftliche Zeugmsse darüber, wie Sich 

.\ lenschen sahen, stammen sehr oft von jenen, die bestimmte .\lodelle von Identität 

durchsetzen wollten, v\ie .\lonarchen, Klenker, Bürokraten, natronalIsnsche Intellektu

elle und Politiker. Historische Arbeiten über Forn1en kollektiver Idenntät auf dem Bal

kan konzentrierten sich daher vor allem auf zwei thematische Felder, die mit den vor

handenen Quellen erschließbar waren: religiöse und nationale Identitäten, wie sie von 

der bis ins 20. Jahrhundert kiemen lese- und schreibk.'undigen Schicht manifestiert wur

den. \'on der Ideenwelt der Autoren dieser Dolmmente \\Urden haufig Rückschlüsse auf 
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die Gesamtgesellschaft (das ,Yolk") gemacht. Historische Studien analysierten die 
Durchsetzung naoonalisoscher Paradigmen, indem die entsprechenden politischen Pro
zesse und institutionellen \lecharusmen untersucht wurden. Dadurch \~urde gezeigt, 
das~ nationale Ideologien rucht naturhaft dem historischen Prozess enrwuchern, sondern 
die ProduJ...--re be\\Usster politischer Entscheidungen waren. Anthropologische oder all
tagsgeschichtliche Perspekm'en \Iurden in diesen Studien allerdings kaum berücksich
tigt, weshalb nicht hinreichend geklärt werden konnte, wie sich "einfache" ;\lenschen 
sahen und welches Bild von sich selbst sie präsentierten. Historiker und Historikerinnen 
Im südostllchen Europa beantworteten diese Frage oft, indem sie scheinbar gefestigte 
naoonale Identitäten zuruck in die \ 'ergangenhelt projizierten, um sowohl e:l.-pansionis
tische .\nspruche zu legitimieren als auch die lange Tradition und große Homogenität 
der eigenen .. ""aoon" zu beweisen. 

Zur Dekonsoukoon von \ 'orstellungen hinsichtlich der Kontinuität \'On "Xationen" 
und "ethnischen" Gruppen haben anthropologische \)tudien sehr stark beigetragen. Sie 
zeigten die Heterogenität, Kontingenz und \ \ 'andelbarkeit von ethnischen und naoona
len Identitäten. \llerdlngs hat Ihr - vor allem durch aktuelle poliosche Ereignisse be
dingter Fokus auf Ethnizität zu emer Vernachlässigung anderer Ebenen von Identität 
geführt. So kann man in emigen Studien den Emdruck gewinnen, die ;\Ienschen auf dem 
Balkan \\ ären tagein tagaus nur mit der -\ufrechterhaltung und Durchsetzung Ihrer 
nationalen oder ethruschen Idenurät beschäftigt. Im Folgenden versuche ich, auch auf 
andere Formen der kollektiven Idenotät einzugehen und die historischen Transforma
tionen \On Identitäten im Cberblick darzustellen . . \ls exemplarIsches Beispiel wird auf 

.\Iakeuonien näher eingegangen. 

FiIll1l!Je, I ~-.::alldtscbilft, Lokalitat, Geschlecht 

Auf welchen Ebenen der Gesellschaft sich Loyalitäten bilden und welchen sozialen 
Gruppen sich \Ienschen zugehöng fühlen, hat mit dem '\iveau der .-\rbeltSteilung und 
der Intensität der Interaktion In einer Gesellschaft zu tun. SOZlalhistorische Studien zei
gen, dass bis m das 19. und teJ!welse sogar 10. Jahrhundert die gesellschaftliche .-\rbelts
teilung in \ielen Regionen des Balkans nur gering ausgeprägt war und die Kommunika
tions- und Interaktionskreise der ;\lenschen geografisch sehr begrenzt waren. 
ZWIschenmenschliche .\.bhängigkeiten umfassten In diesen Gesellschaften, die \ielfach 
Faa-tl)-jace-Gesellschaften waren, also einen relaU\" kiemen Kreis von Personen, die un
tereinander persönlich bekannt waren. ""atürüch haben die Jeweiligen Staaten in unter
schiedlicher Intensität in diese Situaoon eingegriffen, mdem sie AbhängigkeIten und Zu
sammenhänge herstellten, \1 elche nach den Grundsätzen der politischen Ökonomie 
gesellschaftsverändemd wirhen. Aber dennoch onentierten SIch die primären Loyalitä
ten weitgehend an dem, was den Menschen aus eigener Anschauung und Erfahrung ver-



traut II<1r: In erster Linie waren die,> hunilie und Verwandtschaft sowie '\achbarschaft 
und Dorfgemeinschaft, wobei (lJe (,renzen 1.1\ ischen den beiden Bereichen verschwim

men konnten. Dies I\aren die sOllalcn Emheiten, mit denen sieh die .\1cnsehen durch 

eine C;emeins:1mkelt der Interessen lerbunden fühlten." ;\Lmner und I rauen definier

ten sieh - trotz aller Cnterschlede zWischen den Geschlechtern, da sie die Zugehongkelt 

lU diesen Gruppen verschIeden erfuhren - primär als Angehönge c!Jeser (,ruppen. Auch 

von der AufSeJl\\c1t wurden sie als solche wahrgenommen: als \lltglied einer bestimm

ten Familie, als 'Jed emer bestimmten \'cmandtschaftsgruppe, als [mwohner oder Ein

\\'ohnerin ellles bestimmten Dorfes, als \13nn oder Frau. 
Eine besondere Bedeutung kamen in \onndusrnellen Zelten familie und \'erwandt

scluft 1lI /,lhlrelche historische und anthropologische StuclIen haben diese fur dIe 

gesellschaftliche Organisation auf dem Balkan nachgewlesen.\uch \\ enn dIese c"tudien 

I1Icht auf die Frage der kolleko\'en Identität, sondern auf unterschiedliche Fonmerungs-, 

c"truktur- und Entwicklungsmuster von I Iaushalten und \'ef\\ andtschaftsheZlehungen 

fokussieren, so machen sIe dennoch deutlIch, dass familie und \Temandtschaft auch her

ausragende Bedeutung für elie c"dbstldentlfizierung hatten. In den Regionen, m denen 

patrilll1ear orgal1lslerten Abstammungsgruppen eme besondere Bedeutung zukam ("ord

albanien, Kosom, ,\Iakedonien, \Iontenegro, Teile Bosmen-IIerzegowinas), \\ar das Ge

fühl der kollektJ\ en Identität der (,ruppe so stark ausgeprägt, dass die IndJ\Jduen pnmär 

als 'leile (lieser Gruppe handelten und angesehen wurden. Ein ~gnff auf eJl1 \lJtglied 

der AbsLlll1ll1Ungsgruppe galt daher als ,\ngnff auf die gesamte (,ruppe, der entspre

chend geahndet \\ unle. \\ as zu lang\\lengen und häufig sehr blutigen Fehden führte. 

Aber auch in anderen 'Iellen der ReglOn - lor allem im ehemals osmal1lschen Bereich -

hat die Identifikation uber die fall1lhjre und vef\\'andtschafthche Cruppe eJl1e besondere 

Bedeutung. Die Bedeutung der Dlfferel1lierung von "eigen" und "fremd" zeigt sich bei 
den Formen der familiaren und \emandtschaftlichen Loyalität im ,\lisstrauen, das den 

"Anderen" entgegengebracht Wird, 1\ as sich materiell im Yersuch äußert, ökonomische, 

polnische lind soziale Kontakte möglichst mit .~gehörigen der eigenen Gruppe zu pfle

gen lind gesellschafthche Beziehungen zu "domesnzieren", ;\lenschen identifizieren sich 

in solchen \"erhältnissen pnmär mit ihnen bekannten Personen und haben kell1 \'er-

2 I I lIer lllU'>' natürlich nach dem C,c'>chlecht differenZIert werden, denn das Konzept der verwandt
schahlKhen Sohdantat und Identlt:it f(alt vor allem fur die ,\länner. Frauen definierten sich (bzw 
\\ unlen definiert) mcht durch Ihr unmittelbares \'erhalmls zu den anderen Verwandten, sondern 
über Ihren .\Lllln, \or allem in den Gesclbchaften, 111 denen \'ernandt'>chaft durch mannliche Ab
st;1mmun~ k()!1,t1tmert wurde (Paoilll1e;lritat) und m denen Frauen in den I laushalt des Vaters ih
res .\L1nnes einheirateten (Patnvlrilokalitat), "ar die familiare und vernandtschaftlIche Identität 
der hauen <,ehr ambi\·alene. Sie gehorten zwar dem neuen Haushalt an, aber Ihre Loyalität wurde 
Immer wieder bezweifele. Dieser Lovahtatskonflikt sollte u, a. durch demütigende Unterwer
hll1gsmen, \\ elche Frauen beim Eint;irt ll1 den neuen Haushalt zu unterlaufen' harten, aufgelöst 
werden. 
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trauen in anonyme Strukturen. Informelle Netzwerke und :--Jepotismus beziehen auch 
heute noch daraus ihre Vitalität. 

Allerdings sind auch Identltäten Im Rahmen der Famihe und der Verwandtschaft 
keme, die nur durch das biologische Faktum der Geburt begrl..lndet sind, sondern sie 
müssen durch die Fremdwahrnehmung, die SIch in gesellschafthchen Nonnen über die 
Zugehöngkeit zu Familien und Verwandtschaftsgruppen ausdrückt, »'idergespiegelt wer
den. Außerdem sind auch dJese Formen der Identität verimderlich, allerdmgs nur, wenn 
das gesellschaftliche Umfeld den \\'echsel akzeptiert, weshalb er symbolisch manifestiert 
werden muss. In den patriarchalen Gesellschaften des \\'estbalkans war beispielsweise 

dIe ZugehörigkeIt zu einer komplex strukturierten Haushaltsgruppe und damit zu einer 
langen Patrilineage eine der grundlegendsten Forn1en für die Verortung von \lenschen 
m der Gesellschaft und auch für ihre Identität. Durch dIe Zugehörigkeit zu einer be
stlInmten Famihe wurden sie Im Kontinuum der abfolgenden Generationen und damit 
m GeschIchte und Gegenwart fest verankert. Riten, wIe dIe m einigen Regionen der 

westlichen Balkanhalbmsel verbreitete \orchristliche Form des Ahnenkults, spnbolisier
ten die Identität der Familie und druckten ihren Platz Im DIesseIts und Jenseits aus. Im 
'\'ormalfall wurde diese Identität in der männlichen Lmle weltervererbt. DIe Frauen, die 
aus ihrem elterhchen Haushalt in denjenIgen ihres Bräutigams einheIrateten, mussten 

hIngegen die Identität und damit auch den :\"amen und Kult ihres neuen Haushalts an
nehmen. In den seltenen Fällen, 111 denen em Sch\\iegersohn in den Haushalt seiner Frau 
einheIratete, musste er seine Identität wechseln: Er nahm den :--Jamen der Familie sei
ner Frau an und - was noch WIchtiger war - verehrte in Hinkunft den Ahnen des Haus

halts seiner Frau, womIt der \\'echsel von emer Identitätsgruppe in eine andere SJmboli
siert und nachhaltig gefestigt wurde. DIe Gesellschaft sah diesen ~lann fortan als 
\IJtglied semes neuen Haushaltes an und en .... artete von ihm, dass er dessen Interessen 
vertrat. 

Zwischen den Ebenen der Verwandtschaft und Jener der (feindlichen) Außenwelt tra
ten häufig noch Instanzen der Selbstidennfizierung und der Solidarität, wIe :\länner
bünde, Bruderschaften, Freunde und ~achbarn. Eme besonders wichtige Ebene der 
Identität war die als A..ngehönger einer besnmmten Dorfgemeinschaft, die vor allem in 
den rumänischen und bulgarischen Gebieten eine zentrale Rolle Im sozialen Leben der 
\lenschen vor der Etablierung moderner ~ationalstaaten (und darüber hinaus) spielte. 

A..hnlich wie die Dorfgemeinschaft spielte auch das Stadt- oder Dorfl.'iertel (osmanisch 
mahala) eine wichtige Identifizierungsrolle. In Istanbul etwa gab es ausgeprägte mahala

Identitäten, die solidarische Beziehungen der Einwohner einer mahala »'iderspiegelten. 
Uber solche Identitäten des Heimatorts wölbte sich häufig eine Identifizierung durch die 
Herkunft aus einer bestimmten Region, die unterschied]jchste andere Formen der Iden
tifizierung vereinen und durchkreuzen konnte. Diese lokalen und regionalen Identifizie

rungen unterlaufen und modifizieren ethnische und nationale Zuschreibungen. Brown 
zeigt dies zum Beispiel für die makedonische Kleinstadt Krusevo, die nach der Unab-
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hangigkelt der Republik \hkedonien (199r) versucht hatte, zu emer vom Staat weitge

hend unahh;inh"gen /.-ollfreilOne IU werden, da ehe Bewohner der Stadt sIch nIcht streng 
natIC)J1alen Kate~onen zuordnen lassen wollen, sondern sich \Ielmehr ihrer Lokalitat 

\crhumkn fühlen (Brown, 2002). Lokale beZIehungsweise regIOnale Identitäten waren 

<luch im stark \"i)J1 italienischer Kultur beeinAussten DalmatIen \\ichtIg und sind es in 

Istrien Immer noch, \\ ie die dortIge RegIonalbewegung zeigt. Für Griechenland wird 

ebenfalls die starke Identifizleflll1g über den eigenen vertrauten Ort, der das IIeimatdorf, 

die I Iel111<!tstadt oder die I leimatregIOn sem kann, betont. Im 19. und 20. Jahrhundert 

\\ unlen diese lokalen Identitäten 111 den '\atIonalstaaten zumeist ebenso \\ ie \·iele an

dere kollektive IdentItaten - von natIonalen und ethl1lschen IdeI1tItäten verdrängt und 

'luf einen hICrarchisch niedrigeren Rang \·erwlesen. Im privaten DIskurs kann aber Re

gionalItät noch Immer zentral se111, vor allem wenn es darum geht, sIch von den ,,:\nde

ren" 111nerhalh des Staats ablUgrenzen. 
E111e wichtige lorm der IdentItät war und Ist dIe des Geschlechts. Auch in den (ye

seilschaften des sudöstlIchen Furopa \\ aren dIe Spharen der \1änner und Frauen mehr 

oder weniger klar getrennt, und auch heute noch kann nicht von GleIchheIt oder GleIch

berechtigung gesprochen werden. Die spezifischen Identitäten Y(m \1annern und Frauen 

drllckten sich vor allem 111 unterschIedlichen kulturellen Rollenemartungen aus. \lan

ner wurden mit der öffentlichen Sphäre der ProduktIon, dem Schutz ihrer Falmhe, der 

Ehre und \\'ehrhaftigkeit assoZllert, \\ährend weibliche IdentItat uber die biologlsche 

Reproduktion sem ie (be Rolle der Frau in FamilIe und Verwandtschaft defil1lert wurde. 

Frauen wurden l1<lufig mIr dem Unreinen, dem Gefährlichen, dem zur Sunde Ver

führenden, ja mit dem 'Icufelldentifiziert.\Ilerdll1gs wIssen wIr für histonsche Zelten 

wenig darüber, WIe \lenschen Ihre \lännhchkelt oder \\'elblichkelt wahrgenommen ha

ben; vor allem an Selbstzeugnissen von Frauen mangelt es. Dass die Grenzen zwischen 

den Geschlechtern mchr undurchdringlIch waren, zeigt dIC InstItution der \1ann-Frau 

in elI11gen Gebieten des \ \'estbalkans. In besonderen Fällen konnte, wenn es ke111e 

m:innlIchen Erben Im Haushalt gab, e1I1e 'lachter dIe Funknon des Haushaltsvorstandes 

übernehmen, um dIe KontlI1U1tiit des Haushalts zu bewahren. DIes tat sIe aber l1lcht als 

Frau, sondern qua'>l als \ lann· SIe ubernahm nicht nur elI1e \1annern yorbehaltene so

ZIale Rolle, sondern umgab SIch auch mlt mannlichen Attributen (sIe rauchte, trug kurze 

I [aare, machte derbe \\'1tze). Von der Cmwelt wurde dIes akzeptiert, auch wenn anzu

nehmen Ist, dass man wusste, dass es SIch dem biologJschen Geschlecht (sex) nach 

eIgentlich um e111e Frau handelte. Ihr gender entsprach aber mehr dem eines \lannes; 

DIe \ lann-Frau war Im Gegensatz zu Frauen blutrache fähig U11d konnte dIe Patnlinie 
fortsetzen. 

Zu e1I1er verstarkten Formulierung explllIt geschlechtlIcher Identitäten kam es erst 

seIt dem sp;iten 19. Jahrhundert In Reaktion auf dIe entstehende Frauenbewegung. 

Frauen begannen sich bewusst als Frauen m emem SOZIalen Smne zu verstehen und auf 

der Basis dieser spezifischen IdentItät politische Programme und neue LebenseI1twürfe 
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zu propagieren. Insbesondere die sozialistischen Regime förderten - zumindest anHing
lich - neue Identitäten von ~1ännern und Frauen, deren zentrale Bezugspunkte Gleich
berechtigung und Arbeit waren. Später aber forcierten auch kommunistische Parteien 
wieder traditionellere Frauenbilder und wollten den Frauen die Identität als (arbeitende 
und \iele Kinder zeugende) :\lutter schmackhaft machen. Auch nationalistische Regime 
- die sich durchaus sozialistJsch nennen konnten - konstruierten weibliche Identität 
hauptsächlich über die Rolle der Frau für die bIOlogische Reproduktion der "Nation". In 
den stark katholisch geprägten Gesellschaften Sloweniens und Kroatiens übte vor der 
Machtergreifung der Jugoslawischen Kommunisten die katholische Kirche einen starken 
Einfluss auf die FormulIerung von Geschlechteridentitäten aus, den sie seIt der Unab
hängigkeit dIeser beiden Länder wieder geltend machen \\ill. Schließlich beeinflussten 
auch \Torstcllungen aus dem islamischen Recht die geschlechtlichen Identitäten von 
\lännern und Frauen. Trotz politischer :\formierungsversuche und sozialer Diskrimi
nierung haben sich aber in den modernisierten Gesellschaften des 20. Jahrhunderts neue 
Formen der geschlechtlIchen Selbstidentifikation wie Transgender- und homosexuelle 
Identitäten herausgebildet. 

RelzglOn, Profession, Klasse 

Familie und Verwandtschaft, Geschlecht und Lokalität dienen sowohl in traditionellen 
als auch modernen Zusammenhängen als Bezugspunkte für kollektive Identitäten. DIe 
Dominanz dIeser Identitäten hängt mit dem gesellschaftlichen Niveau der Naturbe
herrschung sO\\ie der\rbeitsteilung zusammen. Je ausdifferenzierter eine Gesellschaft, je 
größer dIe \Iärkte und Interaktionszusammenhänge, desto stärker ist auch die Notwen
digkeit, Identitäten auf einer höheren Ebene der Vergesellschaftung zu enmickeln, die 
als Basis für kollektives Handeln dienen können. In den traditionellen Gesellschaften des 
Balkans war religiöse Zugehörigkeit die wichtigste Loyalität, die kollektives Handeln 
einer größeren Gruppe von einander nicht bekannten :\lenschen stimulieren konnte. 
Der Bilderstreit im Byzantinischen Reich, Häresien wie die im 10. Jahrhundert in Bul
garien von der Orthodoxie abgefallenen Bogomilen und die populären Derwischorden 
zeigen die Kraft, die Religion für die Selbstidentifizierung und \10bilisierung von :\len
schen haben konnte. Das Osmanische Reich machte durch das millet-System, bei dem 
die Menschen anhand ihrer religiösen Zugehörigkeit differenziert wurden (wobei neben 
dem Islam nur die monotheistischen Buchreligionen anerkannt \mrden), Religion sogar 
zum dominanten Prinzip seiner gesellschaftlichen Ordnung. Allerdings fielen die kano
nischen Identitäten des gebildeten Klerus, der uns die Ideenwelt des südosteuropäischen 
Christentums und Islams überlieferte, und die religiösen Identitäten der "einfachen" 
Menschen oft auseinander. Letztere haben zwar sicherlich ein gewisses Bewusstsein der 
Zugehörigkeit zu einer der am Balkan vertretenen Konfessionen (Katholizismus, 
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Orthodoxie, ~unninscher und schiitischer Islam, Juden, Refonnationskirchen, anneni

sche ChrISten und verschiedene heterodoxe Strömungen) entwickelt, doch es lässt sich 

nur schwer ab~chätzen, inWIeweit sIe die rehglöse Identität als ihre primäre ansahen. 

\ Veitverbreitete \orchnsthche Brauche (zum Beispiel der Ahnenkult) sowie massenhafte 

(1laubenstibertritte (zu chmtilchen HäresIen im '\'1ittelalter und ab dem 14- Jahrhundert 
Will Islam) lassen darauf schließen, dass auch relIgiöse Identitäten fleXIbel waren und dass 

die alltiigliche religiöse Pram dlC offiZIelle Glaubenslehre unterhef. Dennoch war Reli

gIOn 1)15 zum Entstehen nanonaler Bewegungen dIe wIchtigste Selbsndennfikation, die 

/ugeh()rigkelt zu unpersönbchen sozialen Gruppen auf einem überlokalen '\"iveau ver

mittelte und den "Anderen" definIerte. Für dIe rumänischen Fürstentümer des 16. Jahr

hunderts et\.\ a WIrd RehglOn als bedeutender als Ethnizität für die Formierung gesell

schaftlicher Solidarität angesehen, obwohl "auf einer niedngeren Ebene" Familie und 

Dorf wahrscheinlich noch wichtiger waren (.\lurgescu, 1995' 196). Ähnlich war es Im 

OsmanIschen ReIch, wo Religion eine wlchtrge Rolle bei der pohtischen \Ioblhsierung 

der ,\lassen spielte, zum BeIspIel zur .\lotivierung von Eroberungszügen Im Sinne eines 

heihgen Krieges zur Verbremll1g des I~lam. 
Im 18. und 19. Jahrhundert, als Ideen der nationalen und ethl1lschen Identität auch 

1111 südost!Jchen Europa vIrulent wurden, nahm rehgiöse Zugehöngkeit In vielen Fällen 

nationale oder ethl1lsche DImenSIOnen an, da sich dIe entstehenden "'anonen des Bal

kans auch über die RehglOn definIerten. DIese Bewegung war \'orerst auf gebLidete 

KreISe beschrankt, dIente aber Im Laufe des 19. Jahrhunderts zur \lobdlslerung größerer 

Be\iilkcrungsgnlppen. ElI1 gutes Bmpiellst der "bulgansche Kirchenkampf", bei dem 

es tll11 ehe Schaffung einer unabhangigen bulgarischen orthodoxen Kirche und die 

/uruckdran~Ttll1g des dominanten gnechischen Einflusses Im orthodoxen 1ll111et ging. Die 

weiter gefasste religiöse Identität ((lIe Gemell1schaft der Orthodoxen) wurde somit ent

lang nichtreli!:,riöser Knterien (vor allem der Sprache) segmentrert. DIese \ufsplitterung 

\on IdentltJt hatte mIt \\irtschaftlicher Konkurrenz zwischen einer sich formierenden 

"bulgamchen" BourgeoiSie und der etabherten .,gnecluschen" zu tun. Die Konkurrenten 

um ,\lacht, ReIchtum und Prestige sollten als die "Anderen" dargestellt werden, um wei

tere Be\ölkerungskrelse gegen sie zu mobilisieren. EII1 ähnlicher \lechanlsmus lässt sich 

in den rum~lnischen Fürstentümern des 17. und 18. Jahrhunderts beobachten, als die 
rumänIschen Bojaren als Reaktron auf die Immigration von politisch und Wirtschaftlich 

einflussreichen Griechen, von denen sIe sich konfessionell nicht unterschieden, das Kon

zept des prl'lllonteon enrwarfen, womit dIejenigen bezeichnet wurden, dIe "Im Land ge

horen" worden waren (:\Iurgescu, 1995' 198f.). DIese welt gefasste Vorstellung yon 

Lokalität definierte sich \or allem durch dIe Abgrenzung yon denen, die nicht "im Land 

geboren" " 'aren, und sollte als Basl~ für Identrtäten und Loyalitäten dienen, dIe SIch ge

gen die unliebsamen Eindringlmge nchteten. Es verband pohnsche, geografische, eth

nische und moralische DImenSIOnen und war - wIe so '.1ele andere Identitäten - äußerst 
ambivalent. 
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ReligIOse Identitäten haben im 20. Jahrhundert unter dem Einfluss \"On \lodemisle
rung und Kommunismus an Bedeutung verloren, ohne aber einer völligen SäkularisIe
rung zu weichen. Im Kontext der Konflikte des letzten Jahrzehnts wurde sogar dIe \\'ie
dererstarkung religiöser Identitäten Im Kontext eines Kulturkampfes von Katholizismus, 

OrthodoXIe und Islam prophezeit. \\'enn dIes letztlich weit hergeholt scheint, so spielen 
religibs motivierte Solidantäten dennoch eine Rolle. Die \löglichkClt, relIgIOse Diffe
renzen zu poliosIeren spricht ebenfalls für die fortdauernde Bedeutung religIöser Iden
tität, die in Knsenzeiten an Bedeutung gewinnen kann. Unter einigen slawischsprachi
gen muslimischen Bevölkerungsgruppen, wie den Pomaken In Bulganen (bulgarische 
.\Iuslime) und Griechenland, den Torbesi (.\lakedonisch sprechende .\Iuslime) in .\Iake
domen sowie den Goranci (serbische \Iuslime) und Sandzak-.\Iuslimen 111 Jugosla\\1en, 

hat dIe. Selbstidentifikaoon als MuslIme und darrut als \htglieder der islamIschen lI711111ilh 

(Geme111schaft der \Iuslime) abseIts aller ethnIscher DIfferenZIerungen noch immer eine 
große Bedeutung und kann als BaSIS sowohl für eine nichtnationale Identität dIenen als 
auch für die (sprachliche, naoonale) AssImIlation 111 großere mushmische Bevölkerungs
gruppen 111 (lIesen Landern. 

In der \()rmoderne haben aber l1lcht nur religIöse Identitäten kollekti\'es Handeln 

stimulIert, sondern auch berufliche. In vIelen Fällen waren mit einer professionellen 
Identitin spezifische Lebensfonnen und h:ulturelle Ausdrucksfonnen verbunden, weshalb 
sie Elemente anderer Fomlen von Identität inkludleren konnte. So entWIckelten die sai

sonal wandernden BauarbeIter, die im 19. Jahrhundert ein .\Iassenphänomen darstellten, 
eine Geheimsprache, womit sie sich durch eine eigenständige lmgwstische Identität \'()l1 

der Außenwelt abgrenzten. Handwerksmeister zeIgten nicht nur Stolz über Ihre Fähig
keIten, sondern identifizierten SIch ganz wesentlich über ihren Beruf. Als Träger profes
sioneller Identitäten füngIerten \ielfach soziale Organisationen, wie etwa dIe Zünfte (es

na.fJ Im Osmanischen Reich, dIe vom Staat anerkannt und gefördert wurden. Christliche 

Zunfte stärkten die GeschlossenheIt ihrer Reihen durch Zunftheihge, welche die Iden
Otat der Zunft ausdrücken sollten. Charakteristisch \\ aren soziale Gruppen, die einen 
vom Staat bestimmten Status besitzen und dadurch speZIfische IdenDtäten entwickeln 
konnten Im Habsburgerreich war dIes zum Beispiel die Bevölkerung der .\hlitärgrenze, 

im Osmamschen Reich Bevölkerungsgruppen, die diverse Spezialaufgaben (Passbewa
chung, Pferdezucht, Schafe weiden usw.) zu verrichten hatten. In einigen Fällen ver
schwammen dabei kulturelle und soziale Abgrenzungen: So meinte ,,\lache" nicht nur 
die Angehörigen der aromunischen \'olksgruppe12

, sondern auch andere Personen, die 

dem typischen "v1achischen" Gewerbe der \\'anderschafzucht nachgrngen. Umgekehrt 
nahmen viele ,,\ lachen", die nicht mehr als Hirten, sondern als Geschäftsleute tätig 

22 Die Aromunen sprechen eme balkanromal1lsche Sprache und waren biS in das IR. und 19.Jahr
hundert Im südöstlichen Europa weit verbreitet als (halb)nomadische Schafzüchter sowie als 
Händler und Karawanenführer anzutreffen. 
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waren, eine "griechische" und damlt prestigeträchtigere IdentJtat an und wurden I-on 

Ihrer em .... elt als GrIechen wahrgenommen. Eine solche Identifizierung Ilurde einer

seits durch die Sprache ((,nechisch war die LIIIr;Ufl [runen der Kaufleute des osmanIschen 

Balkans) und andererseItS durch die RelIgion (die Aromunen 1\ aren orthodox) plausibel. 

StOlanovlch beschreibt die mjehung.,kraft einer "griechischen IdentJtät" 

nB} bccommg ,Creek' one acqUlred a hlgher <;oCl31 stam<; . .\1en of wealth thus wok pride in 

bemg C3l1ed ,Creek', and Orthodox .-\lbaman, \ 1ach, ,\lacedo-SIaI, .md Bulgarian merchants 

of thc elghtcenth century nonnally Identltied thernseh-es as such .. ,,[.-\' ,Creek' "as abo\'e 

all a peddlcr or rncrchant, ami rn thls sense elen a J eIl could be a ,Greck' SWI,In0l1ch, 

'9I)z. 50, 6l). 

Im I<), Jahrhundert, als sich die natJonallstischen Kämpfe verstärkten und dte ethnIsche 

Rhetorik zu dominieren begann, trat die soziale DimenSion dieser IdentItäten zuneh

mend hinter der nationalen zunIck. Professionelle Identitaten entlang von Berufsgren

zen \\ urden außerdem zunehmend durch KlassenIdentJtäten Im Smne Ion unterschied

lichelll /up:ang zu Produknonsrmtteln ersetzt. Hatten sIch die traditionellen 

J Ianclllcrker als ,\ngehörige Ihrer 7unft betrachtet, egal ob sie Lehrling, Geselle oder 

,\leister Iv-aren, so begannen sich Im spaten 19. und vor allem 20. Jahrhundert proletari

sche, kapitalistische und auch bäuerltche Identitaten herauszubilden, die sich in der 

Grundung entsprechender Parteien nIederschlugen_ Im \'ergleich zu \ \'est- und ,\littel

europa stark ausgepLlgt: \\ar der politlsche Ausdruck bäuerhcher Identitäten durch starke 

Bauernparteien in Bulgarien, RumänIen und KroatJen. Diese formulierten bäuerhche 

Identitat nIcht nur in Bewg auf dte landwirtschafthche Tätigkeit, sondern verbanden da

mit \'orstellungen über eine morahsche Lebensweise, -\blehnung \on CrbanItät und 

\'erwurzelthelt mit dem Boden. Gerade der letzte Aspekt dIente der ethnisch-nationa

len Transformation ländlicher IdentItäten, denn '\atJonen reklarruercn für sich ebenso 

wie Bauern einen "natürlichen" Ampruch auf Land (Territonum I. '\ach 1945 \'er~uch

ten die kommunistIschen RegIme den \\ erktatIgen eme homogene komrnuni~tISche 

Idennt:it, die - m unterschIedltcher GeWIchtung - internatlOnahstische und nationalisti

sche\spekte mtegnerte, aufzuoktroyieren, allerdings ohne großen Erfolg zu haben. 

\ielmehr fuhne dIe DIfferenZIerung der Gesellschaften durch .\lodernisierungsprozesse 

der zwetten Hälfte des 20. Jahrhunderts zu einer Segmentierung der beruflichen und so

zialen Identitäten. 
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11. ETH~OS Ur-;D NATION 

DIe meisten Studien über kollektive IdentItäten auf dem Balkan beschäftigen sich mit 
dem Problemkreis ethnischer und nationaler Identitäten. Historische Untersuchungen 
haben dabei mr allem dIe Konstrukuon nationaler Identitäten, ihre Durchsetzung sowie 
die Formulierung konkurrierender nationaler Identitäten analysiert. Als nauonale Iden
tität wird dabei dIe Identifikation mit einer ~atIon angesehen; die :'\atIon Ist eine 
Gruppe von .\Ienschen, die sich durch unterschiedlIche \Ierkmale verbunden fiihlt und 
die Etablierung eInes eIgenen Staates anstrebt. Ethni~che Idenutaten wurden auf einer 
niedngeren Ebene angesiedelt, da Ethnizität mehr auf der Vorstellung einer gemeinsa

men Abstammung und wenIger auf der forderung nach eInem eigenen Territorium 
beruht. Ethnische Identitäten gehören zu e1l1em der wichtigsten Cntersuchungsfelder 
anthropologischer Literatur, die sich vor allem für die konkreten Bedmgungen ihrer 
Durchsetzung sowie für dIe Interpretationen wld ~\1anipulauonen von Identitäten durch 
dIe "einfachen" Leute InteressIert. Dabei hat sich 111 den letzten Jahrzehnten ein Para

digma durchgesetzt, das vom Anthropologen Barth in den sechziger Jahren des 20. J ahr
hunderts formuliert wurde. Für ihn waren nicht dIe kulturellen \1erkmale einer ethni
schen Gruppe ausschlaggebend, sondern die ethnischen Grenzen, dIe eine Gruppe um 
sich ZIeht. 1111 solcher Zugang, der die Aufrechterhaltung und Manipulation ethnischer 

Grenzziehungen und wel1lger dIe vermeintlich "objektiven" kulturellen \Ierkmale von 
Ethnizität, \\ ie Religion, Sprache, Abstammung usw., betont, hat weitreIchende Folgen: 
Ethnische und nationale Identitäten gelten somit als kontextabhängig, konstruiert und 

als Produkte sowohl von Selbst- als auch von Fremdzuschreibung. Allerdings können In
di\-iduen nicht irgendwelche ethnischen Identitäten annehmen, sofern sie von ihrer Cm
welt als kohärente PersönlIchkeiten wahrgenommen werden wollen. Cnd nicht alle k:ul

turellen \Ierkmale scheinen gleich geeignet und gerechtfertigt, um soziale Differenz zu 
orgal1lSleren und vom "Anderen" abzugrenzen. Auf der Basis dieser kulturellen Unter
schiede konstituieren SIch nationale und ethnische Gruppen als Interessengemeinschaf
ten, weshalb Fthnizität auch als PolItisierung der kulturellen DIfferenz bezeichnet wer
den kann. Das Bild der nationalen und ethnischen Solidargemeinschaft wird dabei von 

jenen bewusst forciert, welche antagonistische Interessen innerhalb einer Gesellschaft 
überdecken wollen. Aus der Perspektive des Indi\-iduwns befriedigen nationale und eth
nische Idenotäten das menschliche Bedürfuis nach Kontinuität, da sie den Menschen in 
eine Abfolge von Generationen - gerichtet sowohl in die Vergangenheit als auch in die 

Zukunft - einreihen. 
Im südöstlichen Europa wurden ethnische und nationale Identitäten erst im späten 

19. und vor allem im 20. Jahrhundert zum ~assenphänomen, auch wenn nationalistische 
Ideologen den Anschein der E\\igkeit natIonaler SelbstidentifizIerung erwecken wollen. 
Zuvor waren nationale und ethnische Identitäten auf kleine Kreise von Intellektuellen 
und Akti,-isten beschränkt. So schreibt der bulgarische Soziologe Daskalov: 



"J·.thno-Iustory cannot admit that the Bulgarian population may have been largely mdlffe

rent to thc '[urk"lSh ,opprew)r~' and may h'l\'e pl.:accfully coexisrcd wirb rbem (or most of the 

tune .md in most pi ace ... There is "till lcss recognitlon for the hereoe \'Iew that until the 

liheratlon a great part uf the populaoon (>(»sessed some kind of local and regional but hardl~ 

an enveloplIlg ,national' conSt1(lllSneSS" (D.l'ikal()\', [99+ [0). 

Die Entstehung nationaler Identitäten hing mit der Entstehung chnsthcher BourgeOl

sieIlIlll IS. und IC).Jahrhundert und der Rezeption (west)europaischer Ideen zusammen. 

Ihre f)urchsetl.llng erfolbTte aber ef',t, nachdem sich aus der Frbmasse des Osmanischen 

Reiches '\awlIlalsta:1ten herausgebildet hatten, die eine konsequente Identitätspohtlk 

verf()]gten. [),lS Beispiel Gnechenbnd, Ist sehr Illustrativ, denn dieser r830 unabh.ingJg 

gewordene ~ation'llstaat war - WIe sp,lter Serbien, Rumanien, Bulgarien. Albamen und 

die Republik Türkt:! mit dem Problem konfrontiert, dass sich nur weni~e <"taatsbürger 

in einem natIon'llcn <"mne definierten. Die neue nationale Elite "ersuchte daher natio

n'lle Identit;it mithilfe des <"tlatsapparates durchzusetzen. Die Ehten und Intellektuellen 

standanhsierten die Kultur und verbreiteten diese als nation'lle Kultur mithilfe staath

cher (>rgane, wie dem .\ Tiliür und den BIldungseinrichtungen. Die ,on allen Regionen 

des Landes eingezogenen RlUern trafen sich nun I!l den gleichen schabigen Baracken der 

K:lsernen und erfuhren \,(lIlel!lander. Dialekte wurden nivelliert, da die Armee I!l <"tan

dardgriechisch operierte. Die <"chule hatte eme ähnliche Funktion, indem sie den 

Schülern die glorreiche \'ergangenheit Griechenlands vermittelte und eme als katha

rrc:OllS,1 bekannte Form des klassischen Griechisch propagierte. \hnlich verlief der Pro

zess der Durchsuzung emer nationalen Identität m den übrigen stidosteuropiiIschen 

Staaten und auch m der postosmalllschen Turkel. Die btirokratlsche PraXIs machte dIe 

Zugehilrigkelt zur TatIon zur \ oraussetzung der gleichberechtigten 'Iblnahme am staat

lichen Lehen und für den /ugang zu den Ressourcen des <"taates, wodurch ursprunglIch 

sehr heterogene Be,ölkerungsgruppen eme nationale IdentItät annahmen. '\atlonal

staaten siml daher welliger (be Folge \'on nationalen Identitiiten als deren Lrsache. 

In den erst 1991 unabh;inglg ge\\ordenen Ländern Slowenien und kroatien liefen im 

I<). und frühen 20. Jahrhundert ähnliche Prozesse ab, als sie 'leil der I bbsburgermonar

chie waren. Zuerst nahmm urbane Intellektuelle, Kleriker und Bürokraten eine slowe

nische beziehungsweise kroatIsche Identit:it an, und erst der Prozess der Eublierung 

eines muttersprachlichen Schulwesens sowie der .\Todernisierung und Crbanlsierung 

dehnte sie auf weitere Bnolkerungskreise aus. In helden Fiillen hatte der Katholizismus 

eine <,tarke Bedeutung für dil KonstruktIon der nationalen Identität, vor allem im kroa

tischen Fall, da hier die <"prache kelll ausreichendes Abgrenzungsmerkmal abgab. 

'\atIonale IdmtILiten wunlt:n auch noch m der zweiten Hiilfte des 20. Jahrhunderts eta

blIert: (he makedolllsche und die muslimisch-bosnische, die zu\or auf kIeme Zirkel be

schränkt gewesen \\ aren und erst von Tim offizielle Förderung erfuhren. Konflikte mit 

dem ,,\ll(leren" haben Sich als besonders wirkungsvoll für die Durchsetzung natIOnaler 
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Identität und das Entflammen nationaler Sympathien erwiesen. So war der serbisch-bul
garische Kneg 1885 eIn wichoger Katalysator für bulgarisches '\atlonalbe"-llsstsein 
ebenso wie der griechisch-türkische 1920-1912 für türkisches. Die KrIege im ehemali
genjugoslawIen sind eIn Jungeres Beispiel. 

Eine ent~cheldende Frage für nationale Ideologen war und Ist, wo sie die Grenzen der 
ethmschen und nationalen Identitat ziehen und mit welchem kulturellen . ..-tuff sie diese 
C.renzen füllen, um der Identität Plausibilität zu verleihen und sie in der Lebenswelt ih
rer lfäger zu verankern. Insbesondere im Falle der Südslawen war die Abgrenzung an
hand kultureller Argumente eine heikle -mgelegenhClt. -mgehörige der serbischen, kroa
tischen und muslunisch-bosniakischen ~atlon sprachen und sprechen die gleiche 

Sprache; dennoch haben sich drei unterschiedliche Identitäten herausgebildet. die stark 
auf Religion und der postulierten Kontinuität mit drei verschiedenen mittelalterlichen 
Staatsgebilden beruhen. Es bedarf eines erheblichen ,,'\arzlssmus der kleinen Cnter
schiede", um diese Abgrenzungen aufrechtzuerhalten. Diesen Xarzissmus hat es nicht 
zu allen Zeiten im gleichen ,\usmaß gegeben, denn die extreme Betonung der nationa

len Identität im ehemahgenJugoslawien geschah erst Im Zusanunenhang mit dem Zer
fall der Föderation und den Kriegen im ehemaligen Jugoslawien. Die Ethnologm Gilh
and berichtet aus ihrer Feldforschung im kroatischen Sla\onski Brod in den achtziger 

Jahren des 20. Jahrhunderts: ,,[I)dentities were not always pnmarilr associated with eth
nicit: or nationahty." Die Bevölkerung der <"tadt "seemed attached to the town and the 
region as much as to ethnic natlonality" (Gtlliand, 1995: 199, 201). Zur \'erfolgung ih
rer Interessen griffen die ;\'lenschen \leI eher auf ihre Familien, Ven\ andte und persön

liche i\"etzwerke (dnifu.:ll, uze) zurück als auf ethnonationale Loyahtaten. Die .-mlbiva
lenz nationaler Identitaten im ehemaligen JugoslaWlen drückte sich auch dann aus, dass 
sich \;ele ;\'lcnschen als ,Jugoslawen" in einem nichtethnischen Sinne ansahen. Eine Ur
sache der :\mbivalenz waren die etwa in der \'ojvodina oder Städten Bosnien-Herzego

\\inas häufigen ;\lIschehen. 
Einige Jahre später war alles anders, und der Dislmrs der naoonalen Idenotät domi

nierte alle anderen. Im aufgeheizten nationalen Klima stellen sich besondere Probleme 
für jene Bevölkerungsgruppen, die auf keine eindeuoge ethnische Identität zurückgrei

fen können oder wollen und daher z\\ ischen alle Stühle fallen. 
\ om Problem der ambivalenten ethnischen Identität sind insbesondere slawische 

mushmische ,\linderhelten betroffen, welche die gleiche Sprache wie eine der südslawi
schen "aoonen sprechen, aber kell1en :\ationsbildungsprozess durchlaufen haben. Das 
Beispiel der bulganschen _\luslime (Pomaken) ISt hier sehr illustrao\': \\'enn ein Pomake 
oder eine Pomakin Sprache als das entscheidende :\lerkmal ansieht, dann muss er oder 
sie ~ich als Bulgare/Bulgarin defil1leren. Ist das entscheidende ;\'lerkmal aber die Reli
~on, dann \\ird die Identität eine muslimische sem. Diese Identit:it kann entweder die 

Zugehörigkeit zur Gemeinschaft der Muslulle (ufIl7lluh) bedeuten, ohne dass damit 
nationale Bestimmungen \'erbunden wären. Oder aber sie meint eine genuin pomakische 
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- auch im ethnJschen SInne - Identität, wobei die Pomaken als nicht nur durch gemein

same Religion, sondern auch durch gemeinsame Abstammung verbundene Gemem

schaft angesehen werden. SchllCßlich kann eIne ll1uslimische Identität auch die Basis für 

eine turkische natlOnalc ldentitiit bedeuten. 

Den '\"aoonabtaaten sind solche ambivalente Identitaten nicht geheuer )Ie versuch

ten - h:iulig mIt C,ewalt homogene nationale und ethnische Identitaten durchzusetzen, 

Lmden dabei aber in multiethnischen Gesellschaften des südöstlIchen Europa immer 

wieder Ihre (;renzen. \bgesehen \On den radikabten Formen der IdentJtatspolitik - wie 

Ermordung und der seit dem 19.Jahrhundert Immer wieder praktizierten "ethnischen 

S;iuberung" konnte der Druck seitens des Zentralstaates nicht \erhindern, dass .\lm

dcrhelten ihre opponierenden ethnischen TdentItäten be\\ ahrten. Ganz im Gegenteil 

\ erstiirkte die Frfahrung \On Diskriminierung und ZwangsassimdatIon das Gefühl für 

kulturelle Differenz und m'lchte diese zur Grundlage politischer .\lobilisierung. Insofern 

prodUliert der nationale Staat zweifach Ethnizitat: Einerseits indem er die IdentJt,lt der 

,\Iehrheitsbevölkerung hOIllogelllsien und sie anderen Bevillkerungsgruppen aufzwingt, 

andererseits Indem er durch genau diese PolItik ethnische .\linderheiten erst schafft. 

,\llerdings gibt es hier große lJ nterschiede zwischen den einzelnen )taaten: \ Vährend es 

Bulgarien und Runünien kaum gelungen Ist, Ihre großen .\lInderhem:n zu assimilieren, 

hat es Criechenland \\eitgehend geschafft, mögliche alternative nationale/ethnische 

ldentitäten auf d'ls :\'iveau regionaler Varianten griechischer Identität zu drücken. Im 
ehenuligen Jugosla\\ ien wiederum gab es keIne offiziellen Assimlherungsbemühungen, 

vielmehr ließ ehe Parteifiihrung die unterschiedlich kategonslerten Volksgruppen ihre 

t:thnlSchen Idenotäten praktIZIeren, m der I Ioffnung, dass sie el11mal \'on el11er gesamt

staatlich )ugosla\\lschen überlagert werden. 

Anthropologl'iche und auch hlstori~che T'orschungen haben e1l1 spezielles Interesse 

für die Idenmiiten klemer \Iinderheiten entwlckelt .• \n ihnen kann das "konstrukt!\ isti

sche" PaL1(!I~TJl1a besonders !,rut gezeigt \~erden, da sie Ihre Identitaten h,lUfig an gean

derte politische und sozl'lle Rahll1enbed1l1f.,rungen adaptieren müssen .• \lanche dieser 

.\llIlderhenen passen 111 kelllcs der rigiden Schemata der nationalen Ideologen und prak

tiZIeren ambivalente oder wechselnde Idenotaten. Beispiele dafür wären die Pomaken 

Bulgariens und Crlechenlands, die Slawomakedonier Griechenlands oder die .vomunen 

,\lbamens. Auch nir GrenzregIOnen, 111 denen dIe \ Ienschen II1tensiven Kontakt über die 

Grenze hinweg hatten oder sehr isoliert \om !entrum lebten, konnten alternative 

(l1Icht)nationale Idemitäten gezeii,,>1: werden. Das Leben an der Crenze konnte aber auch 

lU1l1 Gegenteil führen, nJmlich zur besonderen Betonung ihrer nationalen IdentItat 

durch-\ngehönge der \lehrheitshevölkerung eines Staates, da sie Sich als Bollwerk ge

gen dIe geografisch nahen "i\nderen" verstanden. F1I1ige Bevölkerungsgruppen mani

pulieren Ihre ethnische Identität bewusst, um Sle als ökonomIsches \littcllll1 postsozia

iIstlschen Uberlehenskampf zu nutzen, was e1l1erselts (he These bestatlgt, dass sich 

ethnische C;ruppen als Interessengemeinschaften ansehen, und andererseItS daraufh1l1-
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weist, dass zumindest unter die!>en Bevölkerungsgruppen ethnische und nationale Iden
tität nicht an oberster Stelle stehen, denn sonst würden sie durch ihren IdentItiltSwechsel 
in eine Persönlichkeirsknse fallen. Ein gutes Beispiel fur dieses Spiel mit Identitäten sind 
muslimische Albaner aus Albanien, die griechische ~amen annehmen, um eine Arbeirs
erlaubnIs für Griechenland zu erlangen Ein anderes Beispiel sind albanische Aromunen, 
die sich als Rumänen oder als Griechen fühlen konnen, je nachdem, wie ihre persönlI
che Lebensplanung aussieht und von welchem '\atIonalstaat sie sich mehr Unterstüt
zung erhoffen. In solchen Fällen hat ethnische IdentItät weniger mit der \'ergangenheit 
(den \ \'urzeln) als mit der Zukunft (den Perspektiven) zu tun. Die -\mbivalent. ethnischer 
(.jelbst- und Fremdzuschreibungen kann am Fall der Roma beispielhaft gezeigt werden. 

J 1I1erseirs wird ihnen von Ihrer Umwelt aufgrund phänotypischer ;\lerkmale und ihres 
Lebensstiles e1l1e ganz spezifische Identität zuge\\ iesen, die sie auf der untersten Stufe 
der (.jtatushlerarchie der \'olksgmppen anSiedelt. Roma selbst sehen sich aber gant. an
ders J'ur die meisten von Ihnen sind Selbstidentifikationen uber (lIe Abstammungs

gruppe und ihre Profession wesentlich WIChtiger als nationale Selbstbestimmungen. -\ls 
ReaktIon auf Ihre inferiore Lage und als Resultat ihrer geringen -\nfälligkeit für ethno
nationalistische Losungen bezeichnen sich Roma bei Fragen nach ihrer \'olksgruppen
zugehiirigkelt häufig nicht als Roma; muslImische Roma geben sich etwa als .\ngehörige 

der )e\\eils im Land existierenden großen muslimischen Bevölkerungsgruppe mit höhe
rem sozialem Prestige aus (zum Beispiel als Türken in Bulgarien). Orthodoxe Roma \l1e
derum nennen sich bel \'olkszählungen 111 Bulgarien regelmäßig Bulgaren - ohne aber 
von den "Bulgaren" als solche akzeptiert zu werden. In e1l1igen RegIOnen (KosQ\'o, 

.\lakedonien, Südbulgarien) leben \lenschen, die von der Bevölkerungsmehrheit als "Zi
geuner" angesehen \\erden, sich selbst aber als "Agypter" (Egllpti) bezeichnen und 
fühlen. Dies zeigt dIe Grenzen der .\1anipulierbarkeit ethnischer Identität: Sie muss auch 
\on der relevanten SOZialen Umwelt akzeptiert werden und ihr plausibel erscheinen. 

Das folgende Fallbeispiel soll insbesondere den mythischen Charakter der Vorstel

lung von einer gefestigten, uralten "ethnischen" und "nationalen" Identität hervorkeh
ren. 

Irr. ID E ..... TIT.:\:T (E ..... ) ü~D IDE"\TITÄTSPOLITIK l~ ~lAKEDO~IE~ 

In kaum einer anderen RegIOn des Balkans hat die Frage nach nationalen und ethnischen 
IdentItäten die Gemuter derart beschäftigt Wie 111 \1akedonien. \\'0 die Grenzen der Re-

~ 

gion Makedonien sind, ist letztlich eIne Frage polItIscher KOll\·entIon. Cblicherwelse 
Wird damit eIn Gebiet gemeint, welches die heutige Republik .\1akedonien, Sudwestbul
garien 1m zu den \\'estrhodopen und das zentrale '\ordgriechenland vom Berg Gram
mos 1111 \Vesten biS zum OI)1l1p 1111 Süden und dem Fluss '\"estos (bulg . .\lesta) im Osten 
umfasst. Diese RegIOn erstreckt sich über drei Staaten; für die drei lelle .\lakedoniens 
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haben sich auch (he Bezeichnungen "Vardar- \lakedonien" (heuoge Republik \1akedo

nlen), "Pinn-\ lakedonien" (bulganscherIeIi \ lakedoI1Jens) und ,,Ägäis-.\lakedoI1len" 

(gnechischerlcIi \lakedonlem) eingeburgert. Die 111 die "makedoI1lsche Frage" unmit

telbar inyohierten "taaten (Bulgarien, Gnechenland, SerblenJ]ugoslamen und seit 1991 

die Republik .\bkedonien) haben alles unternommen, um Ihre Vorstellungen \"on der 

nationalen Identitiit der Be\'()lkerung dieser RegIOn durchzusetzen und damit ihre terri

tonalen ,\nspn.iche zu untermauern. 

Bis 19' 2 war .\1akedonlen 'leil des OsmaI1lschen Reiches und hatte e1l1e ausgespro

chen multiethnische und multIkonfessIOnelle ßc\'olkerung. (,enaue Zahlen für dH; e1l1-

zelnen ethnischen Gruppen anzugeben, Ist nahezu unmö~lIeh, da osmanische /cnsus

beamte die Be\()lkerung nach I:\.onfesslOn und nicht nach '\atlOnahtät zählten. '.;ach 

offiziellen osm<lI1lschen Angaben hielten <,Ich am Beginn des 2 0 . Jahrhunderts \luslllne 

lind Christen ungef:I11r die \ \aage, mit e1l1em lelchtcn Ll)ergcwicht der Ersteren (Cl. 1,5 
.\ldlionen IU ',4 .\TIllionen). '\aeh ethI1lsch-hnf:,TUlsoschen kntenen können dlL ,,\Ius

limc" in Türken, musllll1ische \lb'111er, slawische \Iuslime, muslImische Roma, Iataren, 

. Echerkessen, J üruken usw. differenziert werden. Die Chnsten Wiederum \\aren 111 \"ler 

lIIil/e!j' geteIlt - E:\archisten (Bulgaren), P,ltriarchlsten (Gnechen), Serben und \'Iachen 

(Aromunen) . Die Bezeichnun~en Exarchisten und Patnarchlsten meinten damit nicht 

\'olb[.,'I"lIppen, s(JI1dem diejenigen, ,he sich als Anhänger des bulganschen F xarchats oder 

des P'ltnarchen III Konstantinopel ausgaben. Gleiches gilt fur "Serben" und ,,\ lachen": 

Auch diese Bezeichnungen hatten aus der Perspekti\"e des Osm<1l11schen Reiches mehr 

el11en konfessionellen als einen ethnischen <"lIln. Finen solchen haben ihnen \"Ielmehr 

dH.: '\anonaiisten auf den jeweilIgen <"elten gegeben. Bulgarische, gnecrusche und serbi

sche '\atlOnalisten zählten die Bevölkerung nach anderen Kriterien (Sprache und "na

tiona!t.:" Zugehöngkeit) und kamen dabei zu den wenig überraschenden Ergebnissen, 

dass je\\eib die Angehörigen Ihrer Volksgruppe die .\Iehrheit der Be\ölkerung aus

machten. Für die Identität der überwiegend b;iuerlichen und analphabeuschen Bevölke

nll1g in .\hkedonien selb~t hatten diese Kategori~lerungen noch kaum ell1e Bedeutung. 

<"Ie waren mit nationalisnschen \ 'orstellungen hauptsächlich 111 Fonn \'on gewalttängen 

\ktlonen bulgarischer, gnechischer und serbischer Banden, deren -\nschlage Wiederum 

\'er~elrungsaktJ()nen der o'>manlschen Sicherheltskrafte prm·olierten, konfrontiert. 

Diese '\anonalisten, zu denen ... Ich noch makedonische Autonomisten gesellten, wollten 

unter der chn ... thchen BeH)lkerung ell1 nationales Bewusstsein \·erbreiten. Die wesent

lIchsten II1stirutioneilen .\llttel dazu \\ aren Schulen und die Kirche; Hunderte bulgari

sche. grIechische .... erblsche und auch aromunlsche (mIt l ntersttitzung Rumäniens) 

Schulen wurden ell1gerichtet, wo sich die orthodoxe Be\"ölkerung die Hochsprache und 

Identit;it des Staates, der <;ich als Ihr je\\ eiliger natIOnaler .\lutterstaat \erstand, aneignen 

sollte. Am erfolgreichsten \Llr Bulganen, denn (he \lehrheit derJenigen unter der slawi

schen orthot!men Be\ölkerung \lakedol1lem, (he so et\\ as \\ le eine nationale Identität 

ent\\ickelt hatten, dürfte sich auf[.,'I"lInd der sprachlichen '\'"ähe als Bulgaren gefühlt ha-
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ben. Griechische Erfolge bezogen sich vor allem auf the lokale Elite in Handelsstädten, 

die sich ungeachtet ihres ethnischen Hintergrundes oft als "hellenlsch" verstand, wobei 
damit noch keine strikt nationale, sondern \ ielmehr eine soziale Identifikation gememt 

war, wie auch Danforth schreibt; ,,\Vhen a farmer or a shepherd became a merchant, he 

was no longer a ,Bulgarian' or a ,\lach', he became a ,Greek'." (Danforth, 1995: 59) 
,\lJerdings konnten ~pätere Grazlslerungs\ersuche des gnechlschen Staates auf solche 

Identitäten, (!Je ein gnechisches Bewusstsein Im nationalen Sinn prädisponierten, auf

bauen. Insgesamt schemen Im :\lakedonlen zu Beginn des 20. Jahrhunderts nationale 

Identitäten anderen kollekm'en Identitäten noch nachgeordnet gewesen zu sein. :\lJer

dings sahen sich immer mehr \Ienschen angesichts der Gewalt der verschiedenen In

surgenten gezwungen, Position zu beziehen und sich zu einer natl()I1alen Cruppe zu be

kennen - zumindest gegenüber den Freischärlern. Zeitgenössische .\utoren, wie der 

britische Journalist Brailsford, betonen dabei die FleXlbJiltät und Ambivalenz der natio

nalen Selbsndentifizienmgen. Brailsford bereiste \lakedonien imJahr 1903 kurz nach 

dem 111lldCll-Au fstand , der sich gegen die osmanische I Ierrschaft gerichtet hatte, aber von 

den osmanischen '1 ruppen rasch und blutig I1Iedergeschlagen worden \\ ar, und schil

derte, \\ie die Bewohner .\lakedoniens ihre Identltäten so manipulierten, dass sie ihren 

Interessen :1m besten dienten Ir berichtet zum Beispiel von einem \lann, der seine drei 

Söhne in drei unterschiedliche <';chulen schickte: jeweib emen in eine "serbische", eme 

"bulgarische" und eme "griechische" Schule. Brailsford gibt auch einen französischen 
Konsul wieder, der gesagt haben ,>oll, dass er mit emer \lillion Francs ~1akedol1len fran

zösisch machen würde, womit er auf die 'Iendenz anspielte, dass Sich Dorfbe\\ohner für 

diejenige nationale Identität entschieden, von deren \Terfechtern sie matenell am meisten 

erhielten (wie eine Schule, Kirche usw.). Fine libef\\ iegend analphabetische ländliche 

Be\ölkerung war von der Smnhaftigkeit emer gefesngten, die Generationen liberdau

emden nationalen Identität noch nicht zu überzeugen. Im Rahmen des Osmanischen 

Reiches war eine solche Identit:it schließlich überflüssig. 

'\'"achdem das Osmanische Reich im Ersten Balkankrieg (1912) besiegt worden \\"ar, teil

ten sich Serbien, Gnechenland und Bulgarien ~lakedonien auf und begannen sofort mit 

der '\'"ationsbildung in dem Teil ~lakedoniens, dem sie habhaft werden konnten (über die 

\ufteJiung der Beute gab es Unstimllllgkeiten, weshalb Bulgarien den Zweiten Balkan

krieg (1913) gegen seme \'erblindeten aus dem Ersten pro\"Ozlerte, den es abenerJor; auch 

tbe Besetzung eines Großteils ~lakedoniens durch Bulganen Im Frsten \\"eltkrieg erwies 

sich als nicht \"On Dauer). Ein CTroßteil der Einwohner, die in keines der propagierten 

nationalen Konzepte passten, niiml!ch die ,\luslime, wurde getötet oder \ertrieben. Der 

verbliebenen orthodoxen und mehrheitlich sla\\ischen Bevölkerung wurde die nationale 

Identitat des jeweiligen Staates, 111 dem ihr Siedlungsgebiet zu liegen kam, aufgezwungen, 
wobei der Staat seinen gesamten ,\1achtapparat \on Schulen bis hm zur Polizei einsetzte. 

Im Folgenden wird kurz die Identität,>politik der einzelnen St,laten skizziert. Aber es 

muss auch noch eine \ierte beteiligte Seite genannt werden (obwohl auf sie nicht näher 
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eingegangen wird): (he Fmigration. Denn viele Angehörige der makedolllschen DIas

pora In Übersee propagierten extreme nationalIstische Identitäten, die auf die SItuation 

vor ()rt Rückwirkungen hanen. 

1912113, als \~1rdar-"lakedonlen zu Serbien (ab 1918 Königreich SES und ab 1929 

JugosLl\\ien) kam, ging die staatlIche PolItik den gewohnten \\'eg Die slaWische Bevol

kerung ,\hkedoniens wurde zu Sudserben erklärt, alle Hinweise auf eine bulgarische 

oder griechische Identität (offtntltche Aufschriften, bulgarischer Klerus, "\amen usw.) 

wurden getilgt. \ \'iderstand wurde mit Gewalt gebrochen, was \iele Tote und noch mehr 

\'erhaftete zur ['olge hatte. Der Erfolg dieser Polttik der ernmngenen Serblslerung war 

bescheidtn, \\ le die anfängliche I Ialtung der slaWischen Bevölkerung :\lakedol11ens ge

genuber den bulganschen Besatzern im Frsten und Zweiten \ \'eltkneg zeigte SI(; wur

den als Befreier begrüßt. Die repressive, korrupte und zentralistische bulgansche Besat

zungspollllk entfremdete :lllerdll1gs sehr rasch \iele Slawen in \lakedonlen, \\a5 darauf 

schließen !:isst, dass diese zwar eine gewisse l'\ähc zu Bulganen gefühlt hanen, keines

[;111., .lber eine el11deutlg bulgarISche natIOnale IdentItät aufwiesen. :\lit dem Ende des 

%weIten \ \"eltkneges und der Errichtung des kommunistischen Jugoslawien änderte sich 

die )ugosb\\lsche IdentItätspolitik in ,\Iakedonien dramatIsch: Es wurde eine 'lcilrepu

bltk ,\bkedolllen elngenchtet, welche als Republik der ,.makedonlschen '\"atlOn" konzI

piert \\ar. Die :\auonsbildung beruhte aber nicht nur aufTitos polItischem kalkül, son

dern auch auf den Aktn!t;iten makedonischer '\"ationaiisten \'or und \\ährend des 

Zweiten \\eltkneges. die auf der Basis ell1es eigenständigen makedol1lschen "\atlonal

gefühls die Schaffung eines elgemtändlgen \lakedoniens (als 'leil JugoslaWiens oder als 

u/ubhängJger Staat) ?:efordert hatten. Zur Leg-Itlmaoon der neuen makedonischen :\"a

tion wurden Ihr die klassischen .\Ierkmale einer '\"aoon verhehen: eine kodifizierte ma

kedonlsche Literatursprache (1945), eme nationalmakedolllsche Geschichte, welche die 

\ \'ur/eln der Illakedonisehen "\atlOn bIS Ins \littelalter oder gar auf Alexander den 

Croßen (,,/\Ie\ander der ,\bkedol1ler" in der makedonischen 'lerminologie) I.Urück

flihrte. und eine ~lUtokephale makedonisch-orthodoxe KIrche. Insbesondere die Cnter

schiede I.U Bulg'lrien Kurden betont; so wurde für die makedonische Schnftsprache ein 

Dialekt ?:e\\ ~lhlt, der dem Standard bulgarischen möglichst entfernt \\ ar. Episoden der 

"bulgamchen" Ceschichte, \\ le die mittelalterliche "bulgarische" ReSIdenz Ohrid, wur

den in "rnakedonische" umgedeutet. Der staatliche Btldungs- und Kulturapparat hatte 

die .\ufgabe. diese nationale Identität zu verbreiten, wenn nötIg mIthIlfe der staatlichen 

Repressionsorgane. die gegen diejenigen vorgingen, dIe sich noch immer als "Bulgaren" 

ans.lhen. \'or allem nach dem Bruch Tito5 mit Stalll1 1948 (und damit auch mit dem 

mmkautreuen Bulgarien) tnJg die Frage der makedonischen '\"aoon und die Verfolgung 

von "Bulgaren" fUr nachhaingen \'erschleehterung der 1\\ Ischenstaatlichen Beziehun

gen 1.\\ ischen Jugoslawien und Bulgarien bei. Im Großen und Ganzen war die jugosla

Wische PolItIk aber erfolgreich: Ein makedonisches :\"anonalbewusstsell1 setzte Sich 

durch, wie sich an der EtablIerung eines unabh:ü1t."gen l11akedonischen Staates [991 und 
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der Unterstützung fur makedonisch nationalistische Parteien zeigte. Dass aber viele 

.\lakedollier Ihre nationale Identität, die von ihren 0:achbarländern nicht oder nur 

widerwillig zur Kenntnis genommen wird, fur bedroht halten oder SIch ihrer nicht ganz 

sicher sind, sIeht man an der enormen Präsenz von Fragen der ),'"atIonalität im öffent

lichen Diskurs. Es wäre die l\ufgabe von hIstorisch und anthropologisch orientierten 

StudIen, dIe Ambivalenzen in der Durchsetzung ell1es makedonischen ),'"ationalgefuhb 

und sell1e gegenwärtIgen I Ieterogenltäten zu untersuchen. 

Bulganen hatte aufgrund der kulturellen '\ähe der slawischen Be\'ölkerung Pirll1-

,\lakedoniens die scheinbar geringsten Schwlengkeiten, ein bulgarisches nationales Be

wusstsein zu verbreIten. Die Zehntausenden Flüchtlll1ge aus den serbischen und grie

chischen leilen \Iakedoniens, von denen \.iele ll1 Pinn-\Iakedonien angesiedelt wurden, 

vertraten darüber hinaus eine sehr ausgeprägte bulgansche nationale Identitiit, nachdem 

sie aufgrund ihres Bulgarischseins Opfer \'on \'ertreibungen ge\\orden waren. Die Frage, 

ob es 111 Bulganen Personen gibt, (iie national makedonisch gesinnt sind, Ist aber den

noch aktuell Die offizielle PositIon war 1)15 I999 die gleiche wie I9I2' \Iangels einer ma

kedonlschcn '\atIon kann auch von einer makedonlschen .\linderhelt ll1 Pinn-'\lakedo

nlen nicht (be Rede sein. I Teute wird zwar offiziell die Existenz einer makedonlschen 

Sprache III den (Trenzen der Republik anerkannt, nicht aber ell1e makedonische \ 1111-

derheit in Bulganen I llle solche gab es offiziell nur fur eine kurze Periode nach I 944, 

als Bulgarien den 7usammenschluss mitjugoslawien in einer BalkanföderatIOn plante. 

Bis J()48, dem Bruch Eros mIt StalIn und der darauf folgenden Abkühlung des bulga

risch-jugoslawischen \'erhältmsses, konnten sich die Bewohner Pirin-,\lakedolliens als 

ethnische \Iakedonler deklaneren - oder wurden dazu sogar gedrängt. In den Schulen 

der Region wurde die soeben kodifiZIerte makedonische LIteratursprache unterrichtet, 

und zahlreiche Lehrer aus \lakedollien waren in Plrin-\Iakedonien tätig. Theatergrup

pen aus Skopje traten auf, makedonischsprachlge Bücher wurden vertrieben. I948 \.\Urde 

jedoch der Gebrauch des \lakedonischen \ erboten, und 1958 erkhirte dIe Bulgarische 

KommunIstische ParteI \bkedonler wieder zu Bulgaren Für dIe restlichen Jahre der 

kOlTlmunistischen I Ierrschaft war dall1lt dIeses Thema vom Tisch; nach I989 trat es aber 

erneut zu 'E1ge. Einige Aktivisten in Pmn- \lakedonlen begannen ell1 makedol1lsches 

'\atlOnalbewusstsein zu artIkulIeren und \ ersuchten sich polItIsch zu organiSIeren, was 

von ')elten des bulgarischen Staates Immer \\ieder obstrUIert wurde. DIese Sprecher 

einer makedol1lschen ,\Iinderhelt 111 Bulganen berufen sich unter anderem darauf, dass 

sich bei der \'olkszählung I956 I8., 689 Personen in Bulgarien als Slakedonier (iHake
dOJ/o) deklarIert haben (davon I~8 862 im Gebiet Blagoe\.grad, das Pmn-\1akedonien 

umfasst). \langels einschlägIger StudIen Ist es schwer, die kollektIven Identitäten der 

orthodoxen Be\.ölkerung Pirin- \lakedoniens einzuschätzen. Selbst unter denjenigen, 

deren Y\'urzeln in der Reg10n über das Jahr I9I2 hinausreIchen, hat sich in der Regel ein 

bulgarisches nationales Bewusstsein durchgesetzt, allerdll1gs mit starker Betonung 

regionaler Spezifika, wie dem Dialekt der RegIOn. Da der bulgarische Charakter \Iake-
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dOl1l(.:m n;)ch wie \or eIn zentrales .\IotJ\' unterschiedlicher öffentlicher Diskurse (von 

eier Polrtik uber eil(; \\issenschaften und das Bildungswesen bis hm zu Schlagermusik) 

I',t, lastet auf den .\lenschen der Re~on eIn großer Druck, sIch natJonal als Bulgaren zu 

\'er~tehen (oder zulmndest auszugeben) . .\ndernfalb droht ihnen die .\Iarginalisierung, 

soziale DiskrIminIerung und Im Extremfall polizeiliche Ycrfolgung, \\ ie es den wenigen, 

die i>ffentlich eIn natIonal rnakedonlsches Be\\ mstseIn artikulieren, widerfährt. Unter 

der offiziellen Ebene können aber durchaus I'erschledene Formen \on lokalrnakedoni

~chen IdentrtJten eXIstieren, die wenIger einen natJonalen als einen regronalen Bezugs

r.lhmen haben und sich daher 111 eine bulgarische Identität im nationalen SInne integrie

ren Lissen. 

KOInplrzlerter als in Bulganen gestaltete sich der Prozess der Durchsetzung der "kor

rekten" natIonalen Identität unter der Bevölkerung \lakedoniens In Crnechenland. Eine 

II IchtIge \"Ofauw.:tzung rur the I Iellenlslerung der Regron war dleillderung des demo

grafischen Profib, 1\ ozu vor allem die AnSiedlung von rund 600 00ü aus der TürkeI ZWI

schen 1923 und 1\)26 ausgesiedelten (,nechen und die .-\ussiedlung von Hunderttausen

den .\ lusillnen In die Türkei und rund 90000 slaWlschsprachlgen Bewohnern der RegIOn 

nach Bulganen bertrug. Allerdll1gs hatten auch dleillsiedler oft noch keine genuIn 

natIon'lle grIechische IdentIt:it, sondern definIerten sIch sehr stark über ihre IIerk:unfts

regIOnen. \~c1c I'on ihncn sprachcn lürkrsch als .\Iuttersprache, ohwohl sie griechisch

orthodoxen (;Lmbens waren. Der ~taat bemuhte SICh um die Fr'>etzung oder Cberlage

rung dieser regionalen und diffusen ethnischen Idenmäten durch em grIechIsches 

:\'ationaIlJc\\ usstscin, wobu er neben Gewalt vor allem auf dIe Effekte der Integration 

lf1 staatliche ~trukturen (Schulbildung, \\'ehrpfllcht) und der offiziellen Identitat'>politik 

setne. Zur st,utlrchen Idenmat.,politik gehörten das \'erbot der \'erwendung des Slawi

schen in der Öffentlichkeit und zeitweise auch im Pri\atleben, erzwungene '\amens

I\cchsel. (;r;lzislerung \on Ioponyma, Abendschulen rur ;iltere ,\lenschen, uamlt sie 

(;riechlsch lernen. Vor allem 111 Legenuen 11m elller schwachen 'Iradition des C,nechi

schen wurde C;C\\ alt ange\\ endet und schwere Strafen rur Personen erlassen, ule es 

wagten, 111 der Offentlichkeit SLmlsch zu sprechen, Daneben förderte der tradItIOnell 

.. hellenlschc" (:Iurakter der lokalen ElItc die Durchsetzung ellles gnechlschen '\ ano

nalbel\ usstseins, wie Karakasidou schrldert: "The tsorbadjldbcs2i who came to persoI1If)' 

(;reek authont~' 111 the tO\\ mhip were also patrons and benefacrors for to\\ nshlp resi

denb, pn)\lding them wlth jobs <1111lsernces, as \\ eil as grocenes and credit." (Karakasi

dOll, 1997: 16,) ~ur jemand 11m der nchtigen nationalen Identität konnte nut der Be

gunstigung durch einen Patron rechnen; wer an seiner I1Ichtgriechischen '\a[Ionalitat 

()ffentlich) festhielt, hatte I1lcht nur 11m polrzeilichen RepressalIen zu rechnen, sondern 

auch keine Chance auf sozialen Aufstieg Im griechischen Staat. Im Allgemeinen war diese 

2 3 BClelChnun~ fur die lokale Bourgcoi.,lc. 
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Politik sehr erfolgreich, und weite Segmente der Bev()lkerung \1akedoniens - auch sol
che mit nichtgriechischem ethruschem Hintergrund - waren bereit, eine griechische na
tionale Idenotät anzunehmen. Cnter vielen Slawischsprachigen vor allem im westlichen 
lei! des griechischen ,\lakedonien entwickelten sich aber alternative nationale Identitä

ten, wie im griechischen Burgerkrieg (1946-1949) mal1lfest wurde: \iele "slawophone" 
Criechen, zumeist arme Bauern, beteiligten sich 111 speziellen "slaWIschmakedonischen" 
Ell1heiten auf der Seite der Kommunisten am Bllrgerkrieg und v;urden dabei ,on den 

jugoslawischen KommUnisten unterstlltzt. Sie kämpften nicht nur gegen die griechische 
RegIerung, sondern auch fllr ell1 autonomes \lakedol1len und fllhrten j\laßnahmen zur 
\ 'erbreitung ell1es nationalen "slawischmakedonischen" Bewusstseins durch, wie zum 
Beispiel dlC Organisation von L'nterricht in der "slawischmakedonischen Sprache" in 
den von ihnen kontrollierten Gebieten. Andere Gemeinden 111 \Iakedonien, die wie das 
\'on der Anthropologll1 Karabsidou untersuchte Assiros nahe Saloniki auch einen eth

nisch heterogenen I Iintergrund hatten, entwickelten sich hingegen im Bllrgerkrieg zu 
I lochburgen der griechischen RegIerung, was auch mit der ()konomischen Lage der dor
tigen Eliten zusammenlung. "'.;aoonalistische Kräfte und die Regierung setzten die Kom
munisten bewusst mit "Slawen" gleich und warfen ihnen vor, Griechisch-\Iakedonlen 
\'on Griechenland abtrennen und an Jugoslawien anschlIeßen zu wollen, \\omIt in wei

tl:n Teilen der Bevölkerung die Kommul11sten diffamiert werden konnten. Die Jahre des 
Bürgerkriegs wirkten auch deshalb 111 Richtung einer Festigung nationaler Identitäten, 
da die Bewohner Griechisch-\1akedoniens, von denen viele noch keine klare Vorstellung 
von nationaler Idenotät enf\nckelt hatten, sich fllr eine Seite entscheiden mussten, wie 

Danforth deutlich macht: 

"Peoplc who had prenously Identlfied themseh-es pnmarily as local .\lacedomans In an eth

mc rather than a national sense, and \\ho probably spoke both Creek and their local Sla\IC 

language, were forced under very difficult clrcumstances to adopt anational aJentit} and he

come Creeks, Bulgarians. or \lacedonians" (Danforth, 1995 -3)· 

Zehntausende derer, die sich fllr ell1e der nichtgriechischen nationalen Identitäten ent
schieden, fluchteten nach dem Ende des Burgerkriegs. Unter diesen Emigranten - sei es 
111 der Jugoslawischen Republik \lakedonien oder in l:bersee - entwickelte sich aus der 

Erinnerung an die furchtbaren Frlebnlsse während des Bürgerkriegs ell1e besonders 

starke makedonische nationale Identität. 
In den Jahrzehnten nach dem Burgerkneg setzte Griechenland die rigorose Helleni

sierungspohtik in \lakedonien fort. Die meisten der verbliebenen slawischsprachlgen 
Makedonier haben daher wahrscheinlich eine griechische nationale Identiüit angenom
men - zumindest in ihrer Kommunikaoon mit der-\ußenwelt, \dihrend sie sich in ihren 
Familien noch als .\1akedonier und nicht als Griechen ansehen konnten. Öffentliche Be
kundungen makedonischen Nationalbe'A usstseins wurden lange Zeit rigoros verfolgt 
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(\Or allem während der ,\lilitärdiktarur 1967-I974) und waren dementsprechend selten. 

Auch heute noch \\ ird die makedoni,che ~linderheit in Gnechenland mcht anerkannt 

und werden dlC wenigen Aktivisten einer solchen eingeschuchtert und \·erfolgt. • Daher 

i,t es .,c!mer zu sagen, inwieweit eine makedonische nanonale Identitanerbreitet 1st. Be

deutender als makedonische Identitäten Im nanonalen Sinne schemen diverse ref,T1()f1ale 

zu sem, die sowohl \on griechisch- als auch slawischsprachrgen Bewohnern .\lakedom

ens vertreten werden und sich mit einer griechrschen Cberidenntät vertragen. Für Vlele 

slawrsche .\hkedonier hat Ihre .\luttersprache, die ,Ie m der famrlrären und persönlichen 

Kommunik:Hlon verwenden, auch ell1 zu gennges Presnge, als dass sie zur BaSIS emes 

ITukedonlschen '\atlOnalbewusstsell1S werden könnte. 5re entwrckeln flexible IdentItä

ten mit elllem klaren Be\\usstsell1 der /ugehöngkelt zum gnechischen "taat und auch 

zur hellelllschen Kultur im \\eiteren "lI1ne, aber auch der regl()f1alen Besonderheit. dre 

sie von .\I1deren Crlechen unterscherdet Der Anthropologe \'erem hat am Beisprel er

nes Be\\ohners des BeZlrks Flonna, in dem ehe meisten slawlschsprachlgen Bewohner 

C,nechenlands leben. detailliert gezergt, \\ ie sich ell1e Person eine Identität selbst erar

beitet, die weder den \'orstellungen gnechischer noch makedomscher "Identltatspollti

ker" enbpricht, sondern vielmehr die II1dr\lduelle Lebensgeschichte I11It der Geschichte 

der RegIon 111 EinkLlIlg zu bringen versucht (\'erelll, 2002). Griechische nationali,tische 

Politiker kennen hll1gegen nur reine Griechen in Agärs-\lakedonien und verteidigen 

dieses gegen reale oder fikti\e Ansprüche anderer, WIe die heftigen Reaktionen Gne

chenLlIld, auf die L Iubhangigkelt der Republik .\lakedonien zeigten. Der daraufhin fol

gende ~trelt Z\\ Ischcn den heldtn "taatcn entzundete sich an der \ 'erwendung nationaler 

Symhole durch die Republik \lakedonien (Flaggen und Staatsnamen), die Griechenland 

:lls ergene ansah, DIeser heftige Konflikt um natronale Idenntät auf emer lwischenstaat

lichen Fhene hatte natürlich die verschiedenartigsten Rückwrrkungen auf dre II1dlndu

elle Ehene derer, tIIl1 deren natronale Identrtät der Konflikt geführt wurde. 

AUSBI.ICKE 

Das I11.lkedonlsche Beispiel zeigt deutlich, dass Idenntäten von poltnschen Ereignissen 

geförmt \\erden, aber nicht unbedll1gt den Intentronen der IdentItatspolitiker entspre

chen m\lssen. '\;atlonale und ethnische Idenntäten sind das Resultat der Staatsbildung, 

haben aber dennoch ein starkes Element der Kontingenz, da sre von den lokalen Akteu

ren mit dem "taat und seinen Organen aus\"erhandelt werden. 

Die Frage, \\ Ie sich nationabtaatliche 7uschreIbungen durchsetzen, wie die Adressa

ten dieser \'orstellungen damit umgehen, \\ elche Strategien der ",lal1lpulanon, der An-

2{ In )ung-stn Zelt hat ,>Ich '1Ut~rund des DnICks der EL' ,hc <"Iruation für dIe sla\\ Ische \linderheit 
Cl\> .1'> g-ebesscrt. 
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passung oder des \\'iderstandes sie entwerfen und praktizieren, stellt noch Immer eme 
wichtige Forschungsaufgabe dar, auch wenn es mittlerweile zahlreiche Studien dazu gibt. 
Zum Großteil stammen sie \"on Anthropologinnen und Anthropologen, womit gewisse 
methodologisch bedingte Verengungen des Blickwinkels einhergehen, da die klassischen 
ethnologischen ßlethoden der Feldforschung und der teilnehmenden Beobachtung zur 
Vernachlässigung \\ichuger Ebenen der Identitätskonstruktion fuhren können. Dan
forths Studie weist exemplansch einen\.usweg, indem er neben der lokalen und histori
schen auch die \"on den unterschiedlichen DIasporas formuherte globale DlInension ma
kedonischer Identitäten berücksichtigt. Die meisten Studien haben sich auch mehr fur 
krisenhafte Identitäten als fur 'ichembar problemlose und mehr fur \1inderheiten als fur 
,\lehrhelten interessiert, wodurch die posunodernen Vorstellungen ambi\"alenter oder 

wechselnder Identitäten sehr populär werden konnten. Der Prozess der Fonnierung der 
nationalen Idenutät der \lehrhCItsbe\"ölkerungen Ist aus einer historisch-anthropologi
schen Perspeku\"e wenIger erforscht. Es gIbt zwar zahlreiche historische Studien üher 
(he FomlUherung nauonaler Ideologien und die Versuche, sie durchzusetzen, aber wei

che Prozesse auf emer lokalen und indi\'lduellen Ebene dadurch ausgelöst wurden, ist 
noch kaum bekannt. Karakasidous Studie llber Assiros kann hier beispielgebend wirken, 
da sie in ihrer minutlosen Darstellung die lokale/regionale und lIberlokale Ebene \er
schränkt und ihre historische Dynamik analysiert. Damit macht sie schillsslg, wie und 
\\·arum einzelne Personen diese und keme andere Identität annahmen, ohne aber in kau

sale Erkhrungsschemata zu \"erfallen. 
\\'ünschenswert wären auch StudIen nach dem \'orbild der klassischen Arbeit \'On 

\ \ 'olf und Cole über den Zusammenhang \"on EthnlZltät und Ökologre m emem Süd ti

roler Alpental (Cole; \\'olf, I995). Die Besetzung \"on ökologischen ~ischen in unter
schiedlichen \1ilieus und die Praknzierung bestimmter ökonomischer und ökologischer 

Anpassungsstrategien \\luden im sudöstlichen Europa noch kaum in HmblIck auf die 
Frage nach der Fonlllerung \"on Ethnizlt<lt untersucht, ob\\ohl Beispiele, wie die V1a
ehen, den Zusammenhang nahe legen. Andere als nationale und ethnische kollektive 
Identitäten smd ebenfalls noch w1zureichend erforscht - sieht man \"on Gnechenland ab. 

Für weiter zurückliegende Zeiten ist dies ein sehr sch\\ienges Cnterfangen, da es an 
Quellen mangelt, aber fur das I9. und zo. Jahrhundert stellt die Dynamik \"erseflledener 
kollektiver Identitäten und wie sie zusammem\lrkten noch em reichhaltiges For
schungsfeld dar. Gerade in Hinblick auf aktuelle idenntätspolinsche Entwicklungen zwi

schen der Konstruktion einer "europäischen" Identität und der welterwährenden Aktua
lität nationaler Ideologren ist es die Aufgabe einer historisch-anthropologischen 
Zligangswelse, Gell Isshelten zu hlTIterfragen und auf die \laniplilierbarkeit \"on Iden
mäten hinzuweisen. Der Schleier schembar gefestigter Identitiiten, so wie sie in offiziel
len \lanifestationen präsentiert werden, muss gelüftet werden, um andere Identitäten 
zum \'orschelTI kommen zu lassen, die fur das Individuum m den meisten Lebenssltua
nonen \\lchnger sem können als die antagonIsierende ethnische Idenmät. Schließlich 
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geht es um nichts Genngeres als um die Frage, wie sich .\lenschen sehen und welchen 

Platz sie in der \\Tel t und der Geschichte als den Ihren definIeren. 
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